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Carlsbad bis auf den Brenner. 


Den 3. September 1756. 

Früh drei Uhr ſtahl ich mich aus Carlsbad, weil man 
mich ſonſt nicht fortgelaſſen hätte. Die Geſellſchaft die den 
achtundzwanzigſten Auguſt, meinen Geburtstag, auf eine 
ſehr freundliche Weiſe feiern mochte, erwarb ſich wohl dadurch 
ein Recht mich feſt zu halten; allein hier war nicht länger 
zu ſäumen. Ich warf mich, ganz allein, nur einen Mantel— 
ſack und Dachsranzen aufpackend, in eine Poſtchaiſe und ge— 
langte halb acht Uhr nach Zwoda an einem ſchoͤnen ſtillen 
Nebelmorgen. Die obern Wolken ſtreifig und wollig, die 
untern ſchwer. Mir ſchienen das gute Anzeichen. Ich hoffte 
nach einem ſo ſchlimmen Sommer einen guten Herbſt zu 
genießen. Um zwölf in Eger, bei heißem Sonnenſchein; 
und nun erinnerte ich mich, daß dieſer Ort dieſelbe Polhöhe 
habe wie meine Vaterſtadt, und ich freute mich, wieder ein— 
mal bei klarem Himmel unter dem funfzigſten Grade zu 
Mittag zu eſſen. 

In Baiern ſtoßt einem ſogleich das Stift Waldſaſſen 
entgegen — köſtliche Beſitzthuͤmer der geiſtlichen Herren, die 
früher als andere Menſchen klug waren. Es liegt in einer 
Zeller: um nicht zu ſagen Keſſeltiefe, in einem ſchönen Wie— 
ſengrunde, rings von fruchtbaren ſanften Anhöhen umgeben. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 1 
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Auch hat dieſes Klofter im Lande weit umher Beſitzungen. 
Der Boden iſt aufgelöfter Thonſchiefer. Der Quarz, der 
ſich in dieſer Gebirgsart befindet und ſich nicht aufloͤſ't noch 
verwittert, macht das Feld locker und durchaus fruchtbar. 
Bis gegen Tirſchenreuth ſteigt das Land noch. Die Waſſer 
fließen einem entgegen, nach der Eger und Elbe zu. Von 
Tirſchenreuth an fällt es nun ſüdwarts ab, und die Waſſer 
laufen nach der Donau. Mir giebt es ſehr ſchnell einen 
Begriff von jeder Gegend, wenn ich bei dem kleinſten Waſſer 
forſche, wohin es läuft, zu welcher Flußregion es gehört. 
Man findet alsdann ſelbſt in Gegenden die man nicht uͤber— 
ſehen kann, einen Zuſammenhang der Berge und Thaler 
gedankenweiſe. Vor gedachtem Ort beginnt die treffliche 
Chauſſee von Granitſand; es läßt ſich keine vollkommenere 
denken: denn da der aufgelöſ'te Granit aus Kieſel und 
Thonerde beſteht, fo giebt das zugleich einen feſten Grund, 
und ein ſchönes Bindungsmittel, die Straße glatt wie eine 
Tenne zu machen. Die Gegend durch die ſie geführt iſt, 
ſieht deſto ſchlechter aus: gleichfalls Granitſand, flachliegend, 
moorig, und der ſchöne Weg deſto erwünſchter. Da nun 
zugleich das Land abfällt, fo koͤmmt man fort mit unglaub— 
licher Schnelle, die gegen den Böhmiſchen Schneckengang 
recht abſticht. Beiliegendes Blättchen benennt die verſchie— 
denen Stationen. Genug ich war den andern Morgen um 
zehn Uhr in Regensburg, und hatte alſo dieſe vierundzwan— 
zig und eine halbe Meile in neununddreißig Stunden zu— 
rüͤckgelegt. Da es anfing Tag zu werden, befand ich mich 
zwiſchen Schwandorf und Regenſtauf, und nun bemerkte ich 
die Veränderung des Ackerbodens ins Beſſere. Es war 
nicht mehr Verwitterung des Gebirgs, ſondern aufgeſchwemm— 
tes, gemiſchtes Erdreich. Den Regenfluß herauf hatte in 
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uralten Zeiten Ebbe und Fluth aus dem Donauthal in alle 
die Thaler gewirkt, die gegenwärtig ihre Waſſer dorthin 
ergießen, und ſo ſind dieſe natürlichen Polder entſtanden, 
worauf der Ackerbau gegründet iſt. Dieſe Bemerkung gilt 
in der Nachbarſchaft aller größern und kleineren Flüſſe, und 
mit dieſem Leitfaden kann der Beobachter einen ſchnellen 
Aufſchluß über jeden der Cultur geeigneten Boden er— 
langen. 

Regensburg liegt gar ſchön. Die Gegend mußte eine 
Stadt herlocken; auch haben ſich die geiſtlichen Herren wohl— 
bedacht. Alles Feld um die Stadt gehört ihnen, in der 
Stadt ſteht Kirche gegen Kirche und Stift gegen Stift. Die 
Donau erinnert mich an den alten Main. Bei Frankfurt 
haben Fluß und Brücke ein beſſeres Anſehn, hier aber 
nimmt ſich das gegenüberliegende Stadt am Hof recht artig 
aus. Ich verfuͤgte mich gleich in das Jeſuiten-Collegium, 
wo das jährliche Schauſpiel durch Schüler gegeben ward, 
ſah das Ende der Oper und den Anfang des Trauerſpiels. 
Sie machten es nicht ſchlimmer als eine angehende Lieb— 
habertruppe, und waren recht ſchön, faſt zu prächtig gekleidet. 
Auch dieſe öffentliche Darſtellung hat mich von der Klugheit 
der Jeſuiten aufs neue überzeugt. Sie verſchmähten nichts 
was irgend wirken konnte, und wußten es mit Liebe und 
Aufmerkſamkeit zu behandeln. Hier iſt nicht Klugheit, wie 
man ſie ſich in Abſtracto denkt, es iſt eine Freude an der 
Sache dabei, ein Mit- und Selbſtgenuß, wie er aus dem 
Gebrauche des Lebens entſpringt. Wie dieſe große geiſtliche 
Geſellſchaft Orgelbauer, Bildſchnitzer und Vergulder unter 
ſich hat, ſo ſind gewiß auch einige die ſich des Theaters mit 
Kenntniß und Neigung annehmen, und wie durch gefälligen 
Prunk ſich ihre Kirchen auszeichnen, ſo bemächtigen ſich die 
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einſichtigen Männer hier der weltlichen Sinnlichkeit durch 
ein anſtändiges Theater. 

Heute ſchreibe ich unter dem neunundvierzigſten Grade. 
Er läßt ſich gut an. Der Morgen war kühl, und man klagt 
auch hier über Näſſe und Kalte des Sommers; aber es 
entwickelte ſich ein herrlicher gelinder Tag. Die milde Luft 
die ein großer Fluß mitbringt, iſt ganz was eigenes. Das 
Obſt iſt nicht ſonderlich. Gute Birnen hab' ich geſpeiſ't; 
aber ich ſehne mich nach Trauben und Feigen. 

Der Jeſuiten Thun und Weſen hält meine Betrachtun— 
gen feſt. Kirchen, Thürme, Gebäude haben etwas Großes 
und Vollſtaändiges in der Anlage, das allen Menſchen ing: 
geheim Ehrfurcht einfloͤßt. Als Decoration iſt nun Gold, 
Silber, Metall, geſchliffene Steine in ſolcher Pracht und 
Reichthum gehäuft, der die Bettler aller Stände blenden 
muß. Hier und da fehlt es auch nicht an etwas Abge— 
ſchmacktem, damit die Menſchheit verſöhnt und angezogen 
werde. Es iſt dieſes überhaupt der Genius des katholiſchen 
äußeren Gottesdienſtes; noch nie habe ich es aber mit fo 
viel Verſtand, Geſchick und Conſequenz ausgeführt geſehen, 
als bei den Jeſuiten. Alles trifft darin überein, daß ſie 
nicht wie andere Ordensgeiſtliche eine alte abgeſtumpfte An— 
dacht fortſetzten, ſondern ſie, dem Geiſt der Zeit zu Liebe, 
durch Prunk und Pracht wieder aufſtutzten. 

Ein ſonderbar Geſtein wird hier zu Werkſtücken verar— 
beitet, dem Scheine nach eine Art Todtliegendes, das jedoch 
für alter, für urſprünglich, ja für porphyrartig gehalten 
werden muß. Es iſt grünlich mit Quarz gemiſcht, löcherig, 
und es finden ſich große Flecke des fefteften Jaſpis darin, 
in welchen ſich wieder kleine runde Flecken von Breccienart 
zeigen. Ein Stück war gar zu inſtructiv und appetitlich, 
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der Stein aber zu feſt, und ich habe geſchworen, mich auf 
dieſer Reiſe nicht mit Steinen zu ſchleppen. 


München, den 6. September 1786. 

Den fünften September halb ein Uhr Mittag reiſ'te 
ich von Regensburg ab. Bei Abbach iſt eine ſchoͤne Gegend, 
wo die Donau ſich an Kalkfelſen bricht, bis gegen Saal hin. 
Es iſt der Kalk wie der bei Oſteroda am Harz, dicht, aber 
im ganzen löcherig. Um ſechs Uhr Morgens war ich in 
München, und nachdem ich mich zwölf Stunden umgeſehen, 
will ich nur weniges bemerken. In der Bildergalerie fand 
ich mich nicht einheimiſch; ich muß meine Augen erſt wieder 
an Gemälde gewöhnen. Es find treffliche Sachen. Die 
Skizzen von Rubens, von der Luxemburger Galerie, haben 
mir große Freude gemacht. 

Hier ſteht auch das vornehme Spielwerk, die Trajaniſche 
Saule, in Modell. Der Grund Lapis Lazuli, die Figuren 
verguldet. Es iſt immer ein ſchöͤn Stück Arbeit, und man 
betrachtet es gern. 

Im Antiken-⸗Saale konnte ich recht bemerken, daß meine 
Augen auf dieſe Gegenſtände nicht geübt ſind, deßwegen 
wollte ich nicht verweilen und Zeit verderben. Vieles ſprach 
mich gar nicht an, ohne daß ich ſagen könnte warum. Ein 
Druſus erregte meine Aufmerkſamkeit, zwei Antonine gefie— 
len mir, und ſo noch einiges. Im Ganzen ſtehen die Sachen 
auch nicht glücklich, ob man gleich mit ihnen hat aufputzen 
wollen, und der Saal oder vielmehr das Gewölbe ein gutes 
Anſehen hätte, wenn es nur reinlicher und beſſer unterhalten 
wäre. Im Naturalien-Cabinet fand ich ſchöne Sachen aus 
Tyrol, die ich in kleinen Muſterſtücken ſchon kenne, ja beſitze. 
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Es begegnete mir eine Frau mit Feigen, welche als die 
erſten vortrefflich ſchmeckten. Aber das Obſt überhaupt iſt 
doch für den achtundvierzigſten Grad nicht beſonders gut. 
Man klagt hier durchaus über Kälte und Naſſe. Ein Nebel, 
der für einen Regen gelten konnte, empfing mich heute früh 
vor München. Den ganzen Tag blies der Wind ſehr kalt 
vom Tyroler Gebirg. Als ich vom Thurm dahin ſah, fand 
ich es bedeckt, und den ganzen Himmel überzogen. Nun 
ſcheint die Sonne im Untergehen noch an den alten Thurm 
der mir vor dem Fenſter ſteht. Verzeihung, daß ich ſo ſehr 
auf Wind und Wetter Acht habe: der Reiſende zu Lande, 
faſt ſo ſehr als der Schiffer, hängt von beiden ab, und es 
wäre ein Jammer, wenn mein Herbſt in fremden Landen ſo 
wenig begünſtigt ſeyn ſollte, als der Sommer zu Hauſe. 

tun ſoll es gerade auf Inſpruck. Was laſſ' ich nicht 
alles rechts und links liegen, um den einen Gedanken aus— 
zuführen, der faſt zu alt in meiner Seele geworden iſt! 


Mittelwald, den 7. September 1786. Abends. 

Es ſcheint mein Schutzgeiſt fagt Amen zu meinem 
Credo, und ich danke ihm, der mich an einem ſo ſchoͤnen 
Tage hierher geführt hat. Der letzte Poſtillon ſagte mit 
vergnüglichem Ausruf: es ſey der erſte im ganzen Sommer. 
Ich nahre meinen ſtillen Aberglauben, daß es fo fortgehen 
ſoll, doch müſſen mir die Freunde verzeihen, wenn wieder 
von Luft und Wolken die Rede iſt. 

Als ich um fünf Uhr von München wegfuhr, hatte ſich 
der Himmel aufgeklärt. An den Tyroler Bergen ſtanden 
die Wolken in ungeheuren Maſſen feſt. Die Streifen der 
untern Regionen bewegten ſich auch nicht. Der Weg geht auf 
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den Höhen, wo man unten die Sfar fließen fieht, über 
zuſammengeſchwemmte Kieshügel hin. Hier wird uns die 
Arbeit der Strömungen des uralten Meeres faßlich. In 
manchem Granitgeſchiebe fand ich Geſchwiſter und Verwandte 
meiner Cabinetsſtuͤcke, die ich Knebeln verdanke. 

Die Nebel des Fluſſes und der Wieſen wehrten ſich eine 
Weile, endlich wurden auch dieſe aufgezehrt. Zwiſchen ge— 
dachten Kieshügeln, die man ſich mehrere Stunden weit und 
breit denken muß, das fchönfte fruchtbarſte Erdreich wie im 
Thale des Regenfluſſes. Nun muß man wieder an die Iſar, 
und ſieht einen Durchſchnitt und Abhang der Kieshügel, 
wohl hundert und funfzig Fuß hoch. Ich gelangte nach 
Wolfrathshauſen, und erreichte den achtundvierzigſten Grad. 
Die Sonnte brannte heftig, niemand traut dem fehönen 
Wetter, man ſchreit über das Boͤſe des vergehenden Jahres, 
man jammert, daß der große Gott gar keine Anſtalt 
machen will. 

Nun ging mir eine neue Welt auf. Ich näherte mich 
den Gebirgen die ſich nach und nach entwickelten. 

Benedictbeuern liegt köͤſtlich und überrafcht beim erſten 
Anblick. In einer fruchtbaren Fläche ein lang und breites 
weißes Gebäude und ein breiter hoher Felsrücken dahinter. 
Nun geht es hinauf zum Kochelſee; noch höher ins Gebirge 
zum Walchenſee. Hier begrüßte ich die erſten beſchneiten 
Gipfel, und auf meine Verwunderung, ſchon ſo nahe bei den 
Schneebergen zu ſeyn, vernahm ich, daß es geſtern in dieſer 
Gegend gedonnert, geblitzt und auf den Bergen geſchneit 
habe. Aus dieſen Meteoren wollte man Hoffnung zu beſſe— 
rem Wetter ſchöpfen, und aus dem erſten Schnee eine Um— 
wandlung der Akmoſphäre vermuthen. Die Felsklippen die 
mich umgeben find alle Kalk, von dem aͤlteſten der noch 
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keine Verſteinerungen enthalt. Dieſe Kalkgebirge gehen in 
ungeheuern ununterbrochenen Reihen von Dalmatien bis an 
den St. Gotthard und weiter fort. Hacquet hat einen 
großen Theil der Kette bereiſ't. Sie lehnen ſich an das 
Quarz- und thonreiche Urgebirge. 

Nach Wallenſee gelangte ich um halb fünf. Etwa eine 
Stunde von dem Orte begegnete mir ein artiges Abenteuer: 
ein Harfner mit feiner Tochter, einem Madchen von eilf 
Jahren, gingen vor mir her, und baten mich das Kind ein— 
zunehmen. Er trug das Inſtrument weiter, ich ließ ſie zu 
mir ſitzen, und ſie ſtellte mir eine große neue Schachtel 
ſorgfältig zu ihren Füßen. Ein artiges ausgebildetes Ge— 
ſchöpf, in der Welt ſchon ziemlich bewandert. Nach Maria 
Einſiedel war fie mit ihrer Mutter zu Fuß gewallfahrtet, 
und beide wollten eben die größere Reiſe nach St. Jago 
von Compoſtell antreten, als die Mutter mit Tode abging, 
und ihr Gelübde nicht erfüllen ſollte. Man könne in der 
Verehrung der Mutter Gottes nie zu viel thun, meinte ſie. 
Nach einem großen Brande habe ſie ſelbſt geſehen ein gan— 
zes Haus niedergebrannt bis auf die unterſten Mauern, und 
über der Thüre, hinter einem Glaſe, das Mutter Gottes— 
bild, Glas und Bild unverſehrt, welches denn doch ein 
augenſcheinliches Wunder ſey. All ihre Reiſen habe ſie zu 
Fuße gemacht, zuletzt in München vor dem Churfürſten ge— 
ſpielt, und ſich überhaupt vor einundzwanzig fürſtlichen Ver: 
ſonen hoͤren laſſen. Sie unterhielt mich recht gut. Hübſche 
große braune Augen, eine eigenſinnige Stirn, die ſich manch— 
mal ein wenig hinaufwärts faltete. Wenn ſie ſprach, war 
ſie angenehm und natürlich, beſonders wenn ſie kindiſchlaut 
lachte; hingegen wenn ſie ſchwieg, ſchien ſie etwas bedeuten 
zu wollen, und machte mit der Oberlippe eine fatale Miene. 
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Ich ſprach ſehr viel mit ihr durch, fie war überall zu Haufe 
und merkte gut auf die Gegenſtände. So fragte ſie mich 
einmal, was das für ein Baum ſey? Es war ein ſchöner 
großer Ahorn, der erſte der mir auf der ganzen Reiſe zu 
Geſichte kam. Den hatte ſie doch gleich bemerkt, und freute 
ſich, da mehrere nach und nach erſchienen, daß ſie auch dieſen 
Baum unterſcheiden könne. Sie gehe, ſagte ſie, nach Botzen 
auf die Meſſe, wo ich doch wahrſcheinlich auch hinzöge. 
Wenn fie mich dort anträfe, müſſe ich ihr einen Jahrmarkt 
kaufen, welches ich ihr denn auch verſprach. Dort wolle ſie 
auch ihre neue Haube aufſetzen, die ſie ſich in München von 
ihrem Verdienſt habe machen laſſen. Sie wolle mir ſolche 
in voraus zeigen. Nun eröffnete ſie die Schachtel, und ich 
mußte mich des reichgeſtickten und wohlbebänderten Kopf— 
ſchmuckes mit ihr erfreuen. 

Ueber eine andere frohe Ausſicht vergnügten wir uns 
gleichfalls zuſammen. Sie verſicherte nämlich, daß es gut 
Wetter gäbe. Sie trügen ihren Barometer mit ſich, und 
das ſey die Harfe. Wenn ſich der Discant hinaufſtimme, ſo 
gebe es gutes Wetter, und das habe er heute gethan. Ich 
ergriff das Omen, und wir ſchieden im beſten Humor in 
der Hoffnung eines baldigen Wiederſehns. 


Auf dem Brenner, den 8. September 4786. Abends. 
Hier gekommen, gleichſam gezwungen, endlich an einen 
Ruhepunkt, an einen ſtillen Ort, wie ich ihn mir nur hätte 
wünſchen können. Es war ein Tag, den man Jahre lang 
in der Erinnerung genießen kann. Um ſechs Uhr verließ ich 
Mittelwalde, den klaren Himmel reinigte ein ſcharfer Wind 
vollkommen. Es war eine Kalte, wie fie nur im Februar 
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erlaubt iſt. Nun aber, bei dem Glanze der aufgehenden 
Sonne, die dunkeln mit Fichten bewachſenen Vordergruͤnde, 
die grauen Kalkfelſen dazwiſchen, und dahinter die beſchnei⸗ 
ten höchften Gipfel auf einem tieferen Himmelsblau, das 
waren köſtliche, ewig abwechſelnde Bilder. 

Bei Scharnitz kommt man ins Tyrol. Die Gränze iſt 
mit einem Walle geſchloſſen, der das Thal verriegelt und ſich 
an die Berge anſchließt. Es ſieht gut aus: an der einen 
Seite iſt der Felſen befeſtigt, an der andern ſteigt er fenf- 
recht in die Höhe. Von Seefeld wird der Weg immer intereſſan— 
ter, und wenn er bisher, ſeit Bedenedictbeuern herauf, von 
Höhe zu Höhe ſtieg, und alle Waſſer die Region der Iſar 
ſuchten, ſo blickt man nun über einen Rücken in das Inn— 
thal, und Inzingen liegt vor uns. Die Sonne war hoch 
und heiß, ich mußte meine Kleidung erleichtern, die ich bei 
der veränderlichen Atmoſphäre des Tages oft wechſele. 

Bei Zierl fährt man ins Innthal herab. Die Lage iſt 
unbeſchreiblich ſchoͤn, und der hohe Sonnenduft machte fie 
ganz herrlich. Der Poſtillon eilte mehr als ich wünſchte: er 
hatte noch keine Meſſe gehört und wollte ſie in Inſpruck, es 
war eben Marientag, um deſto andächtiger zu ſich nehmen. 
Nun raſſelte es immer an dem Inn hinab, an der Marting- 
wand vorbei, einer ſteil abgehenden ungeheuern Kalkwand. 
Zu dem Platze wohin Kaiſer Maximilian ſich verſtiegen haben 
ſoll, getraute ich mir wohl ohne Engel hin und her zu kom— 
men, ob es gleich immer ein frevelhaftes Unternehmen ware. 

Inſpruck liegt herrlich in einem breiten reichen Thale, 
zwiſchen hohen Felſen und Gebirgen. Erſt wollte ich dablei— 
ben, aber es ließ mir keine Ruhe. Kurze Zeit ergötzte ich 
mich an dem Sohne des Wirths, einem leibhaftigen Söller. 
So begegnen mir nach und nach meine Menſchen. Das Feſt 
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Mariä Geburt zu feiern iſt alles geputzt. Geſund und wohl: 
thätig zu Schaaren, wallfahrten fie nach Wilden, einem An— 
dachtsorte, eine Viertelſtunde von der Stadt gegen das Ge— 
birge zu. Um zwei Uhr, als mein rollender Wagen das 
muntere bunte Gedränge theilte, war alles in frohem Zug 
und Gang. 

Von Inſpruck herauf wird es immer fchöner, da hilft 
kein Beſchreiben. Auf den gebahnteſten Wegen ſteigt man 
eine Schlucht herauf, die das Waſſer nach dem Inn zuſendet, 
eine Schlucht, die den Augen unzählige Abwechſelungen bietet. 
Wenn der Weg nah am ſchroffſten Felſen hergeht, ja in ihn 
hineingehauen iſt, ſo erblickt man die Seite gegenüber ſanft 
abhängig, fo daß noch kann der fchönfte Feldbau darauf geübt 
werden. Es liegen Dörfer, Häuſer, Häuschen, Hütten, alles 
weiß angeſtrichen, zwiſchen Feldern und Hecken auf der ab— 
hängenden hohen und breiten Flache. Bald verändert ſich das 
Ganze: das Benutzbare wird zur Wieſe, bis ſich auch das in 
einen ſteilen Abhang verliert. 

Zu meiner Welterſchaffung habe ich manches erobert, doch 
nichts ganz Neues und Unerwartetes. Auch habe ich viel 
geträumt von dem Modell, wovon ich ſo lange rede, woran 
ich ſo gern anſchaulich machen möchte, was in meinem Innern 
herumzieht, und was ich nicht jedem in der Natur vor Augen 
ſtellen kann. 

Nun wurde es dunkler und dunkler, das Einzelne verlor 
ſich, die Maſſen wurden immer größer und herrlicher, end— 
lich da ſich alles nun, wie ein tiefes geheimes Bild, vor 
mir bewegte, ſah ich auf einmal wieder die hohen Schneegipfel 
vom Mond beleuchtet, und nun erwarte ich, daß der Mor: 
gen dieſe Felſenkluft erhelle, in der ich auf der Gränzſcheide 
des Südens und Nordens eingeklemmt bin. 
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Ich füge noch einige Bemerkungen hinzu, über die Wit: 
terung, die mir vielleicht eben deßwegen ſo günſtig iſt, weil 
ich ihr ſo viele Betrachtungen widme. Auf dem flachen Lande 
empfängt man gutes und böſes Wetter wenn es ſchon fertig 
geworden, im Gebirge iſt man gegenwartig wenn es entſteht. 
Dieſes iſt mir nun ſo oft begegnet, wenn ich auf Reiſen, 
Spaziergaͤngen, auf der Jagd, Tag und Nachte lang in den 

Bergwäldern, zwiſchen Klippen, verweilte, und da ift mir 
eine Grille aufgeſtiegen, die ich auch für nichts anders geben 
will, die ich aber nicht los werden kann, wie man denn eben 
die Grillen am wenigſten los wird. Ich ſehe fie überall als 
wenn es eine Wahrheit wäre, und ſo will ich ſie denn auch 
ausſprechen, da ich ohnehin die Nachſicht meiner Freunde 
ſo oft zu prüfen im Falle bin. 

Betrachten wir die Gebirge näher oder ferner, und ſehen 
ihre Gipfel bald im Sonnenſcheine glänzen, bald vom Nebel 
umzogen, von ſtürmenden Wolken umſauſ't, von Regen— 
ſtrichen gepeitſcht, mit Schnee bedeckt, ſo ſchreiben wir das 
alles der Atmoſphäre zu, da wir mit Augen ihre Bewegungen 
und Veränderungen gar wohl ſehen und faſſen. Die Gebirge 
hingegen liegen vor unſerm äußeren Sinn in ihrer herkoͤmm— 
lichen Geſtalt unbeweglich da. Wir halten ſie für todt, weil 
ſie erſtarrt ſind, wir glauben ſie unthätig, weil ſie ruhen. 
Ich aber kann mich ſchon ſeit längerer Zeit nicht entbrechen, 
einer innern, ſtillen, geheimen Wirkung derſelben die Ver— 
änderungen, die ſich in der Atmofphäre zeigen, zum großen 
Theile zuzuſchreiben. Ich glaube nämlich, daß die Maſſe der 
Erde überhaupt, und folglich auch beſonders ihre hervorragen— 
den Grundfeſten, nicht eine beſtändige, immer gleiche An— 
ziehungskraft ausüben, ſondern daß dieſe Anziehungskraft 
ſich in einem gewiſſen Pulſiren äußert, fo daß fie ſich durch 
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innere nothwendige, vielleicht, auch äußere zufällige Urſachen, 
bald vermehrt, bald vermindert. Mögen alle anderen Ver— 
ſuche dieſe Oſcillation darzuſtellen zu beſchränkt und roh ſeyn, 
die Atmoſphäre iſt zart und weit genug, um uns von jenen 
ſtillen Wirkungen zu unterrichten. Vermindert ſich jene An— 
ziehungskraft im geringſten, alſobald deutet uns die verringerte 
Schwere, die verminderte Elaftieität der Luft, dieſe Wirkung 
au. Die Atmoſphäre kann die Feuchtigkeit, die in ihr chemiſch 
und mechaniſch vertheilt war, nicht mehr tragen, Wolken 
ſenken ſich, Regen ſtürzen nieder, und Regenſtröme ziehen 
nach dem Lande zu. Vermehrt aber das Gebirg ſeine Schwer— 
kraft, ſo wird alſobald die Elaſticität der Luft wieder herge— 
ſtellt, und es entſpringen zwei wichtige Phänomene. Ein— 
mal verſammeln die Berge ungeheuere Wolkenmaſſen um ſich 
her, halten ſie feſt und ſtarr, wie zweite Gipfel über ſich, 
bis ſie durch innern Kampf elektriſcher Kräfte beſtimmt, als 
Gewitter, Nebel und Regen niedergehen, ſodann wirkt auf 
den Ueberreſt die elaſtiſche Luft, welche nun wieder mehr 
Waſſer zu faſſen, aufzulöſen und zu verarbeiten fähig iſt. 
Ich ſah das Aufzehren einer ſolchen Wolke ganz deutlich: ſie 
hing um den ſteilſten Gipfel, das Abendroth beſchien ſie. 
Langſam, langſam ſonderten ihre Enden ſich ab, einige Flocken 
wurden weggezogen und in die Höhe gehoben; dieſe ver— 
ſchwanden, und ſo verſchwand die ganze Maſſe nach und nach, 
und ward vor meinen Augen, wie ein Rocken, von einer 
unſichtbaren Hand ganz eigentlich abgeſponnen. 

Wenn die Freunde über den ambulanten Wetterbeobach— 
ter und deſſen ſeltſame Theorien gelächelt haben, ſo gebe ich 
ihnen vielleicht durch einige andere Betrachtungen Gelegen— 
heit zum Lachen, denn ich muß geſtehen, da meine Reiſe 
eigentlich eine Flucht war, vor allen den Unbilden, die ich 


14 


unter dem einundfünfzigſten Grade erlitten, daß ich Hoff: 
nung hatte unter dem achtundvierzigſten ein wahres Goſen 
zu betreten. Allein ich fand mich getäuſcht, wie ich früher 
hätte wiſſen ſollen; denn nicht die Polhöhe allein macht Klima 
und Witterung, ſondern die Bergreihen, beſonders jene, die 
von Morgen nach Abend die Länder durchſchneiden. In dies 
fen ereignen ſich immer große Veränderungen, und nordwärts 
liegende Lander haben am meiſten darunter zu leiden. So 
ſcheint auch die Witterung für den ganzen Norden dieſen 
Sommer über durch die große Alpenkette, auf der ich dieſes 
ſchreibe, beſtimmt worden zu ſeyn. Hier hat es die letzten 
Monate her immer geregnet, und Süd-Weſt und Suͤd-Oſt 
haben den Regen durchaus nordwärts geführt. In Italien 
ſollen fie fhön Wetter, ja zu trocken, gehabt haben. 

tun von dem abhängigen, durch Klima, Berghoͤhe, Feuch— 
tigkeit auf das mannichfaltigſte bedingten Pflanzenreich einige 
Worte. Auch hierin habe ich keine ſonderliche Veränderung, 
doch Gewinn gefunden. Aepfel und Birnen hängen ſchon 
häufig vor Inſpruck in dem Thale, Pfirſchen und Trauben 
hingegen bringen ſie aus Welſchland, oder vielmehr aus dem 
mittägigen Tyrol. Um Inſpruck bauen ſie viel Türkiſch- und 
Haidekorn, das ſie Blende nennen. Den Brenner herauf ſah 
ich die erſten Larchenbäume, bei Schemberg den erſten Zirbel. 
Ob wohl das Harfner-Maͤdchen hier auch nachgefragt hätte? 

Die Pflanzen betreffend fühl? ich noch ſehr meine Schü- 
lerſchaft. Bis München glaubt’ ich wirklich nur die gewoͤhn— 
lichen zu ſehen. Freilich war meine eilige Tag- und Nacht: 
fahrt ſolchen feinern Beobachtungen nicht günſtig. Nun habe 
ich zwar meinen Linné bei mir und ſeine Terminologie wohl 
eingeprägt, wo ſoll aber Zeit und Ruhe zum Analyſiren her— 
kommen, das ohnehin, wenn ich mich recht kenne, meine 


15 


Stärke niemals werden kann? Daher ſchärf' ich mein Auge 
aufs Allgemeine, und als ich am Walchenſee die erſte Gen— 
tiana ſah, fiel mir auf, daß ich auch bisher zuerſt am Waſſer 
die neuen Pflanzen fand. 

Was mich noch aufmerkſamer machte, war der Einfluß, 
den die Gebirgshöhe auf die Pflanzen zu haben ſchien. Nicht 
nur neue Pflanzen fand ich da, ſondern Wachsthum der alten 
verändert; wenn in der tiefern Gegend Zweige und Stengel 
ſtärker und maſtiger waren, die Augen näher an einander 
ſtanden, und die Blätter breit waren, ſo wurden hoͤher ins 
Gebirg hinauf Zweige und Stengel zarter, die Augen rüd- 
ten aus einander, ſo daß von Knoten zu Knoten ein größerer 
Zwiſchenraum ſtatt fand, und die Blätter ſich lanzenfoͤrmiger 
bildeten. Ich bemerkte dieß bei einer Weide und einer Gen— 
tiana und überzeugte mich, daß es nicht etwa verſchiedene 
Arten wären. Auch am Walchenſee bemerkte ich längere und 
ſchlankere Binſen als im Unterlande. 

Die Kalkalpen, welche ich bisher durchſchnitten, haben 
eine graue Farbe, und ſchöne, ſonderbare, unregelmäßige 
Formen, ob ſich gleich der Fels in Lager und Bänke theilt. 
Aber weil auch geſchwungene Lager vorkommen, und der Fels 
überhaupt ungleich verwittert, fo ſehen die Wände und Gipfel 
ſeltſam aus. Dieſe Gebirgsart ſteigt den Brenner weit her— 
auf. In der Gegend des oberen Sees fand ich eine Ver— 
änderung deſſelben. An dunkelgrünen und dunkelgrauen Glim— 
merſchiefer, ſtark mit Quarz durchzogen, lehnte ſich ein weißer 
dichter Kalkſtein, der an der Ablöſung glimmerig war, und 
in großen, obgleich unendlich zerklüfteten Maſſen anſtand. 
Ueber demſelben fand ich wieder Glimmerſchiefer, der mir 
aber zärter als der vorige zu ſeyn ſchien. Weiter hinauf 
zeigt ſich eine beſondere Art Gneiß, oder vielmehr eine 
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Granitart, die fih dem Gneiß zubildet, wie in der Gegend 
von Ellbogen. Hier oben, gegen dem Hauſe über, iſt der 
Fels Glimmerſchiefer. Die Waſſer, die aus dem Berge kom— 
men, bringen nur dieſen Stein und grauen Kalk mit.“ 

Nicht fern muß der Granitſtock ſeyn, an den ſich alles 
anlehnt. Die Charte zeigt, daß man ſich an der Seite des 
eigentlichen großen Brenners befindet, von dem aus die 
Waſſer ſich ringsum ergießen. 

Vom Aeußern des Menſchengeſchlechts habe ich ſo viel 
aufgefaßt. Die Nation iſt wacker und gerade vor ſich hin. 
Die Geſtalten bleiben ſich ziemlich gleich, braune, wohlge— 
öffnete Augen und ſehr gut gezeichnete Augenbraunen bei 
den Weibern; dagegen blonde und breite Augenbraunen bei 
den Männern. Dieſen geben die grünen Hüte zwiſchen den 
grauen Felſen ein fröhliches Anſehn. Sie tragen ſie geziert 
mit Bändern oder breiten Schärpen von Tafft, mit Franzen, 
die mit Nadeln gar zierlich aufgeheftet werden. Auch hat 
jeder eine Blume oder eine Feder auf dem Hut. Dagegen 
verbilden ſich die Weiber durch weiße, baumwollene, zottige, 
ſehr weite Mützen, als wären es unförmliche Mannesnacht— 
mützen. Das giebt ihnen ein ganz fremdes Anſehn, da ſie 
im Auslande die grünen Mannshüte tragen, die ſehr ſchoͤn 
kleiden. g 

Ich habe Gelegenheit gehabt zu ſehen, welchen Werth 
die gemeinen Leute auf Pfauenfedern legen, und wie über— 
haupt jede bunte Feder geehrt wird. Wer dieſe Gebirge be— 
reiſen wollte, müßte dergleichen mit ſich führen. Eine ſolche 
am rechten Orte angebrachte Feder würde ſtatt des willkom— 
menſten Trinkgeldes dienen. 

Indem ich nun dieſe Blätter ſondere, ſammele, hefte 
und dergeſtalt einrichte, daß ſie meinen Freunden bald einen 
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leichten Ueberblick meiner bisherigen Schickſale gewähren Fön- 
nen, und daß ich mir zugleich was ich bisher erfahren und 
gedacht, von der Seele wälze, betrachte ich dagegen mit 
einem Schauer manche Packete, von denen ich ein kurz und 
gutes Bekenntniß ablegen muß: ſind es doch meine Begleiter, 
werden fie nicht viel Einfluß auf meine nächſten Tage haben! 

Ich hatte nach Carlsbad meine ſämmtlichen Schriften 
mitgenommen, um die von Göſchen zu beſorgende Ausgabe 
ſchließlich zuſammen zu ſtellen. Die ungedruckten beſaß ich 
ſchon längſt in ſchönen Abſchriften, von der geſchickten Hand 
des Secretär Vogel. Dieſer wackere Mann begleitete mich 
auch dießmal, um mir durch ſeine Fertigkeit beizuſtehen. Da— 
durch ward ich in den Stand geſetzt, die vier erſten Bände, 
unter der treuſten Mitwirkung Herder's, an den Verleger 
abzuſenden, und war im Begriff mit den vier letzten das 
Gleiche zu thun. Dieſe beſtanden theils aus nur entwor— 
fenen Arbeiten, ja aus Fragmenten, wie denn meine Unart, 
vieles anzufangen und bei vermindertem Intereſſe liegen zu 
laſſen, mit den Jahren, Beſchäftigungen und Zerſtreuungen 
allgemach zugenommen hatte. 

Da ich nun dieſe Dinge ſämmtlich mit mir führte, ſo 
gehorchte ich gern den Anforderungen der Carlsbader geiſt— 
reichen Geſellſchaft, und las ihr alles vor, was bisher unbe— 
kannt geblieben, da man ſich denn jedesmal über das Nicht— 
vollbringen derjenigen Dinge, an denen man ſich gern länger 
unterhalten hatte, bitterlich beſchwerte. 

Die Feier meines Geburtstages beſtand hauptſächlich darin, 
daß ich mehrere Gedichte erhielt, im Namen meiner unter— 
nommenen aber vernachläffigten Arbeiten, worin ſich jedes 
nach ſeiner Art über mein Verfahren beklagte. Darunter 
zeichnete ſich eiu Gedicht im Namen der Vögel aus, wo eine 

Goethe, ſämmtl. Werke XXIII., 2 
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an Treufreund geſendete Deputation dieſer muntern Gefchöpfe 
inftändig bat, er möchte doch das ihnen zugeſagte Reich nun— 
mehr auch gründen und einrichten. Nicht weniger einfichtig 
und anmuthig waren die Aeußerungen über meine andern 
Stückwerke, ſo daß ſie mir auf einmal wieder lebendig wur— 
den, und ich den Freunden meine gehabten Vorſätze und 
vollſtändigen Plane mit Vergnügen erzählte. Dieß veran— 
laßte dringende Forderungen und Wünſche, und gab Herdern 
gewonnen Spiel, als er mich zu überreden ſuchte, ich moͤchte 
dieſe Papiere nochmals mit mir nehmen, vor allen aber Iphi— 
genien noch einige Aufmerkſamkeit ſchenken, welche ſie wohl 
verdiene. Das Stück, wie es gegenwärtig liegt, iſt mehr 
Entwurf als Ausführung, es iſt in poetiſcher Proſa geſchrie— 
ben, die ſich manchmal in einen jambiſchen Rhythmus ver— 
liert, auch wohl andern Sylbenmaaßen ähnelt. Dieſes thut 
freilich der Wirkung großen Eintrag, wenn man es nicht 
ſehr gut lieſ't, und durch gewiſſe Kunſtgriffe die Mangel zu 
verbergen weiß. Er legte mir dieſes ſo dringend ans Herz, 
und da ich meinen größeren Reiſeplan ihm wie allen ver— 
borgen hatte, ſo glaubte er, es ſey nur wieder von einer 
Bergwanderung die Rede, und weil er ſich gegen Mineralogie 
und Geologie immer fpöttifch erwies, meinte er, ich ſollte, 
anſtatt taubes Geſtein zu klopfen, meine Werkzeuge an dieſe 
Arbeit wenden. Ich gehorchte ſo vielen wohlgemeinten An— 
drangen: bis hierher aber war es nicht möglich, meine Auf: 
merkſamkeit dahin zu lenken. Jetzt ſondere ich Iphigenien 
aus dem Packet, und nehme ſie mit in das ſchöne, warme 
Land als Begleiterin. Der Tag iſt ſo lang, das Nachdenken 
ungeftört und die herrlichen Bilder der Umwelt verdrängen 
keineswegs den poetiſchen Sinn, ſie rufen ihn vielmehr, von 
Bewegung und freier Luft begleitet, nur deſto ſchneller hervor. 


Vom Prenner bis Verona. 


Trient, den 11. September 1786. Früh. 

Nachdem ich völlig funfzig Stunden am Leben und in 
ſteter Beſchäftigung geweſen, kam ich geſtern Abend um acht 
Uhr hier an, begab mich bald zur Ruhe, und finde mich nun 
wieder im Stande, in meiner Erzählung fortzufahren. Am 
neunten, Abends, als ich das erſte Stück meines Tagebuchs 
geſchloſſen hatte, wollte ich noch die Herberge, das Poſthaus 
auf dem Brenner, in ſeiner Lage zeichnen, aber es gelang 
nicht, ich verfehlte den Charakter, und ging halb verdrießlich 
nach Hauſe. Der Wirth fragte mich, ob ich nicht fort wollte: 
es ſey Mondenſchein und der beſte Weg, und ob ich wohl wußte, 
daß er die Pferde morgen früh zum Einfahren des Grum— 
mets brauchte, und bis dahin gern wieder zu Hauſe hätte, 
ſein Rath alſo eigennützig war, ſo nahm ich ihn doch, weil 
er mit meinem innern Triebe übereinſtimmte, als gut an. 
Die Sonne ließ ſich wieder blicken, die Luft war leidlich, ich 
packte ein, und um ſieben Uhr fuhr ich weg. Die Atmo— 
ſphäre ward über die Wolken Herr und der Abend gar ſchön. 
Der Poſtillon ſchlief ein, und die Pferde liefen den 
ſchnellſten Trab bergunter, immer auf dem bekannten Wege 
fort; kamen fie an ein eben Fleck, fo ging es deſto langſamer. 
Der Führer wachte auf und trieb wieder an, und ſo kam ich 
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ſehr geſchwind, zwiſchen hohen Felſen, an dem reißenden 
Etſchfluß hinunter. Der Mond ging auf und beleuchtete un— 
geheuere Gegenſtande. Einige Mühlen zwiſchen uralten Fich— 
ten über dem ſchäumenden Strom waren völlige Everdingen. 

Als ich um neun Uhr nach Sterzingen gelangte, gab 
man mir zu verſtehen, daß man mich gleich wieder weg— 
wünſche. In Mittelwald punkt zwölf Uhr fand ich alles in 
tiefem Schlafe, außer dem Poſtillon, und ſo ging es weiter 
auf Brixen, wo man mich wieder gleichſam entführte, ſo daß 
ich mit dem Tage in Kollmann ankam. Die Poſtillons fuh— 
ren daß einem Sehen und Hören verging, und fo leid es 
mir that, dieſe herrlichen Gegenden mit der entſetzlichſten 
Schnelle und bei Nacht wie im Fluge zu durchreiſen, ſo freuete 
es mich doch innerlich, daß ein günſtiger Wind hinter mir 
herblies und mich meinen Wünſchen zujagte. Mit Tages: 
anbruch erblickte ich die erſten Rebhügel. Eine Frau mit 
Birnen und Pfirſchen begegnete mir, und ſo ging es auf 
Teutſchen los, wo ich um ſieben Uhr ankam, und gleich wei— 
ter befördert wurde. Nun erblickte ich endlich bei hohem 
Sonnenſchein, nachdem ich wieder eine Weile nordwärts ge— 
fahren war, das Thal worin Botzen liegt. Von ſteilen, bis 
auf eine ziemliche Höhe angebauten Bergen umgeben, iſt es 
gegen Mittag offen, gegen Norden von den Tyroler Bergen 
gedeckt. Eine milde ſanfte Luft füllte die Gegend. Hier 
wendet ſich die Etſch wieder gegen Mittag. Die Hügel am 
Fuße der Berge ſind mit Wein bebaut. Ueber lange, nie— 
drige Lauben find die Stöde gezogen, die blauen Trauben 
hängen gar zierlich von der Decke herunter und reifen an 
der Warme des nahen Bodens. Auch in der Flaͤche des 
Thals, wo ſonſt nur Wieſen ſind, wird der Wein in ſolchen eng 
an einander ſtehenden Reihen von Lauben gebaut, dazwiſchen 
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das türkiſche Korn, das nun immer höhere Stengel treibt. 
Ich habe es oft zu zehn Fuß hoch geſehen. Die zaſelige, 
männliche Bluͤthe iſt noch nicht abgeſchnitten, wie es geſchieht, 
wenn die Befruchtung eine Zeit lang vorbei iſt. 

Bei heiterm Sonnenſchein kam ich nach Botzen. Die 
vielen Kaufmannsgeſichter freuten mich beiſammen. Ein ab— 
ſichtliches, wohlbehagliches Daſeyn drückt ſich recht lebhaft 
aus. Auf dem Platze ſaßen Obſtweiber mit runden, flachen 
Körben, über vier Fuß im Durchmeſſer, worin die Pfirſchen 
neben einander lagen, daß ſie ſich nicht drücken ſollten. Eben 
ſo die Birnen. Hier fiel mir ein was ich in Regensburg 
am Fenſter des Wirthshauſes geſchrieben ſah. 

Comme les pöches et les melons 
Sont pour la bouche d'un baron, 


Ainsi les verges et les batons 
Sont pour les ſous, dit Salomon. 


Daß ein nordiſcher Baron dieſes geſchrieben iſt offenbar, 
und daß er in dieſen Gegenden ſeine Begriffe ändern würde, 
iſt auch natürlich. 

Die Botzner Meſſe bewirkt einen ſtarken Seidenvertrieb; 
auch Tücher werden dahin gebracht und was an Leder aus 
den gebirgigen Gegenden zuſammengeſchafft wird. Doch kom— 
men mehrere Kaufleute hauptſachlich um Gelder einzucaſſiren, 
Beſtellungen anzunehmen und neuen Credit zu geben dahin. 
Ich hatte große Luſt, alle die Producte zu beleuchten, die hier 
auf einmal zuſammengefunden werden, doch der Trieb, die 
Unruhe die hinter mir iſt, läßt mich nicht raſten, und ich 
eile ſogleich wieder ſort. Dabei kann ich mich troͤſten, daß 
in unſern ſtatiſtiſchen Zeiten dieß alles wohl ſchon gedruckt 
iſt, und man ſich gelegentlich davon aus Buͤchern unterrichten 
kann. Mir iſt jetzt nur um die ſinnlichen Eindrücke zu thun, 
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die kein Buch, kein Bild giebt. Die Sache ift, daß ich wies 
der Intereſſe an der Welt nehme, meinen Beobachtungsgeiſt 
verſuche und prüfe, wie weit es mit meinen Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſen geht, ob mein Auge licht, rein und hell iſt, 
wie viel ich in der Geſchwindigkeit faſſen kann, und ob die 
Falten, die ſich in mein Gemüth geſchlagen und gedrückt ha— 
ben, wieder auszutilgen ſind. Schon jetzt, daß ich mich ſelbſt 
bediene, immer aufmerkſam, immer gegenwärtig ſeyn muß, 
giebt mir dieſe wenigen Tage her eine ganz andere Elaſti— 
cität des Geiſtes; ich muß mich um den Geldcours beküm— 
mern, wechſeln, bezahlen, notiren, ſchreiben, anſtatt daß ich 
ſonſt nur dachte, wollte, ſann, befahl und dictirte. 

Von Botzen auf Trient geht es neun Meilen weg in 
einem fruchtbaren und fruchtbareren Thale hin. Alles was 
auf den höheren Gebirgen zu vegetiren verſucht, hat hier 
ſchon mehr Kraft und Leben, die Sonne ſcheint heiß, und 
man glaubt wieder einmal an einen Gott. 

Eine arme Frau rief mich an, ich möchte ihr Kind in 
den Wagen nehmen, weil ihm der heiße Boden die Füße 
verbrenne. Ich übte dieſe Mildthätigkeit zu Ehren des ge— 
waltigen Himmelslichtes. Das Kind war ſonderbar geputzt 
und aufgeziert, ich konnte ihm aber in keiner Sprache etwas 
abgewinnen. 

Die Etſch fließt nun ſanfter und macht an vielen Orten 
breite Kieſe. Auf dem Lande, nah am Fluß, die Hügel hin: 
auf, iſt alles ſo enge an und in einander gepflanzt, daß 
man denkt, es müſſe eins das andere erſticken.. — Wein: 
gelander, Mais, Maulbeerbäume, Aepfel, Birnen, Quitten 
und Nüſſe. Ueber Mauern wirft ſich der Attig lebhaft her— 
über. Epheu waächſ't in ſtarken Stämmen die Felſen hinauf, 
und verbreitet ſich weit über ſie; die Eidechſe ſchlüpft durch 
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die Zwiſchenräume, auch alles was hin und her wandelt er— 
innert einen an die liebſten Kunſtbilder. Die aufgebunde— 
nen Zöpfe der Frauen, der Männer bloße Bruſt und leichte 
Jacken, die trefflichen Ochſen, die ſie vom Markt nach 
Hauſe treiben, die beladenen Eſelchen, alles bildet einen le— 
bendigen bewegten Heinrich Roos. Und nun wenn es Abend 
wird, bei der milden Luft wenige Wolken an den Bergen 
ruhen, am Himmel mehr ſtehen als ziehen, und gleich nach 
Sonnenuntergang das Geſchrille der Heuſchrecken laut zu 
werden anfängt, da fühlt man ſich doch einmal in der Welt 
zu Hauſe und nicht wie geborgt oder im Exil. Ich laſſe mir's 
gefallen als wenn ich hier geboren und erzogen ware, und 
nun von einer Grönlandsfahrt, von einem Wallfiſchfange 
zurückkäme. Auch der vaterländiſche Staub, der manchmal 
den Wagen umwirbelt, von dem ich ſo lange nichts erfahren 
habe, wird begrüßt. Das Glocken- und Schellengeläute der 
Heuſchrecken iſt allerliebſt, durchdringend und nicht unange— 
nehm. Luſtig klingt es, wenn muthwillige Buben mit einem 
Feld ſolcher Sängerinnen um die Wette pfeifen. Man bil— 
det ſich ein, daß ſie einander wirklich ſteigern. Auch der 
Abend iſt vollkommen milde wie der Tag. 

Wenn mein Entzücken hierüber jemand vernähme, der 
in Süden wohnte, von Süden herkäme, er würde mich für 
ſehr kindiſch halten. Ach, was ich hier ausdrücke, habe ich 
lange gewußt, ſo lange als ich unter einem boͤſen Himmel 
dulde, und jetzt mag ich gern dieſe Freude als Ausnahme 
fuͤhlen, die wir als eine ewige Naturnothwendigkeit immer 
fort genießen ſollten. 
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Trient, den 10. September 1786. Abends. 

Ich bin in der Stadt herum gegangen, die uralt iſt und 
in einigen Straßen neue wohlgebaute Hauſer hat. In der 
Kirche hangt ein Bild, wo das verſammelte Concilium einer 
Predigt des Jeſuiten-Generals zuhört. Ich möchte wohl 
wiſſen was er ihnen aufgebunden hat. Die Kirche dieſer 
Vater bezeichnet ſich gleich von außen durch rothe Marmor- 
Pilaſter an der Facade; ein ſchwerer Vorhang ſchließt die 
Thüre, den Staub abzuhalten. Ich hob ihn auf und trat 
in eine kleine Vorkirche; die Kirche ſelbſt iſt durch ein eiſer— 
nes Gitter geſchloſſen, doch ſo, daß man ſie ganz überſehen 
kann. Es war alles ſtill und ausgeſtorben, denn es wird 
hier kein Gottesdienſt mehr gehalten. Die vordere Thüre 
ſtand nur auf, weil zur Veſperzeit alle Kirchen geoͤffnet ſeyn 
ſollen. 

Wie ich nun ſo daſtehe und der Bauart nachdenke, die 
ich den übrigen Kirchen dieſer Vater ahnlich fand, tritt ein 
alter Mann herein, das ſchwarze Kappchen ſogleich abneh— 
mend. Sein alter ſchwarzer, vergrauter Rock deutete auf 
einen verfümmerten Geiſtlichen; er kniet vor dem Gitter 
nieder, und ſteht nach einem kurzen Gebet wieder auf. Wie 
er ſich umkehrt, fagt er halb laut fur ſich: da haben fie nun 
die Jeſuiten heraus getrieben, ſie hätten ihnen auch zahlen 
ſollen was die Kirche gekoſtet hat. Ich weiß wohl was ſie 
gefoftet hat und das Seminarium, wie viele Tauſende. In— 
deſſen war er hinaus und hinter ihm der Vorhang zugefal— 
len, den ich lüͤftete und mich ſtill hielt. Er war auf der 
obern Stufe ſtehen geblieben und ſagte: der Kaiſer hat es 
nicht gethan, der Papſt hat es gethan. Mit dem Geſicht 
gegen die Straße gekehrt und ohne mich zu vermuthen, fuhr 
er fort: erſt die Spanier, dann wir, dann die Franzoſen. 
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Abels Blut ſchreit über feinen Bruder Cain! und fo ging 
er die Treppe hinab, immer mit ſich redend, die Straße 
hin. Wahrſcheinlich iſt es ein Mann, den die Jeſuiten er— 
hielten, und der über den ungeheuern Fall des Ordens den 
Verſtand verlor, und nun täglich kommt, in dem leeren Ge— 
faͤß die alten Bewohner zu ſuchen und nach einem kurzen 
Gebet ihren Feinden den Fluch zu geben: 

Ein junger Mann, den ich um die Merkwürdigkeiten der 
Stadt fragte, zeigte mir ein Haus, das man des Teufels 
Haus nennt, welches der ſonſt allzeitfertige Zerſtörer, in 
einer Nacht mit ſchnell herbeigeſchafften Steinen erbaut haben 
ſoll. Das eigentliche Merkwürdige daran bemerkte der gute 
Menſch aber nicht, daß es nämlich das einzige Haus von 
gutem Geſchmack iſt, das ich in Trient geſehen habe, in einer 
älteren Zeit gewiß von einem guten Italiäner aufgeführt. 
Abends um fünf Uhr reiſ'te ich ab; wieder das Schauſpiel 
von geſtern Abend, und die Heuſchrecken die gleich bei Son— 
nenuntergang zu ſchrillen anfangen. Wohl eine Meile weit 
fährt man zwiſchen Mauern, über welche ſich Traubengelan— 
der ſehen laſſen; andere Mauern, die nicht hoch genug ſind, 
hat man mit Steinen, Dornen und ſonſt zu erhöhen geſucht, 
um das Abrupfen der Trauben den Vorbeigehenden zu 
wehren. Viele Beſitzer beſpritzen die vorderſten Reihen mit 
Kalk, der die Trauben ungenießbar macht, dem Wein aber 
nichts ſchadet, weil die Gährung alles wieder heraustreibt. 


Den 11. September 1786. Abends. 
Hier bin ich nun in Roveredo, wo die Sprache ſich ab— 
ſchneidet; oben herein ſchwankt es noch immer vom Deutſchen 
zum Italianiſchen. Nun hatte ich zum erſtenmal einen 
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ſtockwelſchen Poſtillon, der Wirth ſpricht kein Deutſch, und ich 
muß nun meine Sprachkünſte verſuchen. Wie froh bin ich, 
daß nunmehr die geliebte Sprache lebendig, die Sprache des 
Gebrauchs wird. 


Torbole, den 12. September 1786. Nach Tiſche. 

Wie ſehr wünſchte ich meine Freunde einen Augenblick 
neben mich, daß ſie ſich der Ausſicht freuen koͤnnten die vor 
mir liegt. 

Heute Abend hätte ich können in Verona ſeyn, aber es 
lag mir noch eine herrliche Naturwirkung an der Seite, ein 
koͤſtliches Schauſpiel, der Gardaſee, den wollte ich nicht ver— 
ſaumen, und bin herrlich für meinen Umweg belohnt. Nach 
fünfen fuhr ich von Roveredo fort, ein Seitenthal hinauf, 
das ſeine Waſſer noch in die Etſch gießt. Wenn man hinauf 
kommt liegt ein ungeheurer Felsriegel hinten vor, über den 
man nach dem See hinunter muß. Hier zeigten ſich die 
ſchönſten Kalkfelſen zu maleriſchen Studien. Wenn man 
hinab kommt, liegt ein Oertchen am nördlichen Ende des 
Sees, und iſt ein kleiner Hafen oder vielmehr Anfahrt da— 
ſelbſt, es heißt Torbole. Die Feigenbäume hatten mich ſchon 
den Weg herauf häufig begleitet, und indem ich in das Fels— 
Amphitheater hinabſtieg, fand ich die erſten Delbaume voller 
Oliven. Hier traf ich auch zum erſtenmal die weißen kleinen 
Feigen, als gemeine Frucht, welche mir die Gräfin Lanthieri 
verheißen hatte. 

Aus dem Zimmer in dem ich ſitze, geht eine Thuͤre nach 
dem Hof hinunter, ich habe meinen Tiſch davor gerückt, und 
die Ausſicht mit einigen Linien gezeichnet. Man überfieht 
den See beinah in feiner ganzen Lange, nur am Ende links 
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entwendet er ſich unſern Augen. Das Ufer, auf beiden Sei— 
ten von Hügeln und Bergen eingefaßt, glänzt von unzahli— 
gen kleinen Ortſchaften. 

Nach Mitternacht bläſ't der Wind von Norden nach 
Süden, wer alſo den See hinab will, muß zu dieſer Zeit 
fahren: denn ſchon einige Stunden vor Sonnenaufgang wen— 
det ſich der Luftſtrom und zieht nordwärts. Jetzo Nachmit— 
tag wehet er ſtark gegen mich, und kühlt die heiße Sonne 
gar lieblich. Zugleich lehrt mich Volkmann, daß dieſer See 
ehemals Benacus geheißen, und bringt einen Vers des Vir— 
gil, worin deſſen gedacht wird: 


Fluctibus et fremitu resonans Benace marino. 


Der erſte lateiniſche Vers deſſen Inhalt lebendig vor 
mir ſteht, und der in dem Augenblicke, da der Wind immer 
ſtärker wachl’t und der See höhere Wellen gegen die Anfahrt 
wirft, noch heute ſo wahr iſt als vor vielen Jahrhunderten. 
So manches hat ſich verändert, noch aber ſtürmt der Wind 
in dem See, deſſen Anblick eine Zeile Virgils noch immer 
veredelt. 

Geſchrieben unter dem fuͤnfundvierzigſten Grade funfzig 
Minuten. 


In der Abendkühle ging ich ſpazieren, und befinde mich 
nun wirklich in einem neuen Lande, in einer ganz fremden 
Umgebung. Die Menſchen leben ein nachlaſſiges Schlaraffen— 
leben: erſtlich haben die Thüren keine Schlöffer; der Wirth 
aber verſicherte mir, ich könnte ganz ruhig ſeyn, und wenn 
alles was ich bei mir hätte aus Diamanten beſtünde; zwei— 
tens ſind die Fenſter mit Oelpapier ſtatt Glasſcheiben ge— 
ſchloſſen; drittens fehlt eine höchft nöthige Beguemlichkeit, 
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fo daß man dem Naturzuſtande hier ziemlich nahe kommt. 
Als ich den Hausknecht nach einer gewiſſen Gelegenheit fragte, 
deutete er in den Hof hinunter, «qui abasso puo servirsi!» 
ich fragte: »dove?» — «da per tutto, dove vuol!» antwor⸗ 
tete er freundlich. Durchaus zeigt ſich die größte Sorgloſig— 
keit, doch Leben und Geſchäftigkeit genug. Den ganzen Tag 
verführen die Nachbarinnen ein Gefchwäß, ein Geſchrei, und 
haben alle zugleich etwas zu thun, etwas zu ſchaffen. Ich 
habe noch kein müßiges Weib geſehn. 

Der Wirth verkündigte mir mit Staliänifcher Emphaſe, 
daß er ſich glücklich finde, mir mit der köſtlichſten Forelle 
dienen zu können. Sie werden bei Torbole gefangen, wo 
der Bach vom Gebirge herunter kommt, und der Fiſch den 
Weg hinauf ſucht. Der Kaiſer erhält von dieſem Fange zehn 
tauſend Gulden Pacht. Es ſind keine eigentlichen Forellen, 
groß, manchmal funfzig Pfund ſchwer, uͤber den ganzen Koͤr— 
per bis auf den Kopf hinauf punctirt; der Geſchmack zwi: 
ſchen Forelle und Lachs, zart und trefflich. 

Mein eigentlich Wohlleben aber ift in Früchten, in Fei— 
gen, auch Birnen, welche da wohl Eöftiich ſeyn müſſen, wo 
ſchon Citronen wachſen. 


Den 15. September 1786. Abends. 

Heute fruͤh um drei Uhr fuhr ich von Torbole weg, mit 
zwei Ruderern. Anfangs war der Wind günſtig, daß ſie die 
Segel brauchen konnten. Der Morgen war herrlich, zwar 
wolkig, doch bei der Dämmerung ſtill. Wir fuhren bei 
Limona vorbei, deſſen Berggärten, terraſſenweiſe angelegt 
und mit Citronenbaumen bepflanzt, ein reiches und reinliches 
Anſehn geben. Der ganze Garten beſteht aus Reihen von 
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weißen viereckigen Pfeilern, die in einer gewiſſen Entfernung 
von einander ſtehen, und ſtufenweis den Berg hinaufrücken. 
Ueber dieſe Pfeiler ſind ſtarke Stangen gelegt, um im Winter 
die dazwiſchen gepflanzten Bäume zu decken. Das Betrachten 
und Beſchauen dieſer angenehmen Gegenſtände ward durch 
eine langſame Fahrt begünſtigt, und ſo waren wir ſchon an 
Malſeſine vorbei, als der Wind ſich völlig umkehrte, ſeinen 
gewöhnlichen Tagweg nahm und nach Norden zog. Das 
Rudern half wenig gegen die übermächtige Gewalt, und ſo 
mußten wir im Hafen von Malſeſine landen. Es iſt der 
erſte Venetianiſche Ort an der Morgenſeite des Sees. Wenn 
man mit dem Waſſer zu thun hat, kann man nicht ſagen: 
ich werde heute da oder dort ſeyn. Dieſen Aufenthalt will 
ich ſo gut als moͤglich nutzen, beſonders das Schloß zu zeich— 
nen, das am Waſſer liegt und ein ſchöner Gegenſtand iſt. 
Heute im Vorbeifahren nahm ich eine Skizze davon. 


Den ta. September 1756. 

Der Gegenwind, der mich geſtern in den Hafen von 
Malſeſine trieb, bereitete mir ein gefährliches Abenteuer, 
welches ich mit gutem Humor überftand und in der Erinne— 
rung luſtig finde. Wie ich mir vorgenommen hatte, ging 
ich Morgens bei Zeiten in das alte Schloß, welches ohne 
Thore, ohne Verwahrung und Bewachung, jedermann zu— 
gänglich iſt. Im Schloßhofe ſetzte ich mich dem alten auf 
und in den Felſen gebauten Thurm gegenüber; hier hatte 
ich zum Zeichnen ein ſehr bequemes Plätzchen gefunden; neben 
einer drei vier Stufen erhöhten verſchloſſenen Thüre, im 
Thuͤrgewände ein verziertes ſteinernes Sitzchen, wie wir fie 
wohl bei uns in alten Gebäuden auch noch antreffen. 
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Ich ſaß nicht lange, fo kamen verſchiedene Menſchen in 
den Hof herein, betrachteten mich, und gingen hin und wie— 
der. Die Menge vermehrte ſich, blieb endlich ſtehen, ſo daß 
ſie mich zuletzt umgab. Ich bemerkte wohl, daß mein Zeichnen 
Aufſehen erregt hatte, ich ließ mich aber nicht ſtören, und 
fuhr ganz gelaſſen fort. Endlich drängte ſich ein Mann zu 
mir, nicht von dem beſten Anſehen, und fragte, was ich da 
mache? Ich erwiederte ihm, daß ich den alten Thurm ab— 
zeichne, um mir ein Andenken von Malſeſine zu erhalten. 
Er ſagte darauf: es ſey dieß nicht erlaubt, und ich ſollte es 
unterlaſſen. Da er dieſes in gemeiner Venetianiſcher Sprache 
ſagte, ſo daß ich ihn wirklich kaum verſtand, ſo erwiederte 
ich ihm, daß ich ihn nicht verſtehe. Er ergriff darauf mit 
wahrer Staliänifcher Gelaſſenheit mein Blatt, zerriß es, ließ 
es aber auf der Pappe liegen. Hierauf konnt' ich einen Ton 
der Unzufriedenheit unter den Umſtehenden bemerken, beſon— 
ders ſagte eine altlihe Frau, es ſey nicht recht! man ſolle 
den Podeſta rufen, welcher dergleichen Dinge zu beurtheilen 
wiſſe. Ich ſtand auf meinen Stufen, den Rücken gegen die 
Thüre gelehnt, und überfchaute das immer ſich vermehrende 
Publicum. Die neugierigen ſtarren Blicke, der gutmüthige 
Ausdruck in den meiſten Geſichtern, und was ſonſt noch alles 
eine fremde Volksmaſſe charakteriſiren mag, gab mir den 
luſtigſten Eindruck. Ich glaubte das Chor der Vögel vor 
mir zu ſehen, das ich als Treufreund auf dem Etters— 
burger Theater oft zum Beſten gehabt. Dieß verſetzte mich 
in die heiterſte Stimmung, ſo daß, als der Podeſta mit 
ſeinem Actuarius herankam, ich ihn freimüthig begrüßte, 
und auf ſeine Frage: warum ich ihre Feſtung abzeichnete, 
ihm beſcheiden erwiederte: daß ich dieſes Gemäuer nicht für 
eine Feſtung anerkenne. Ich machte ihn und das Volk 
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aufmerkſam auf den Verfall dieſer Thuͤrme und diefer Mauern, 
auf den Mangel von Thoren, kurz auf die Wehrloſigkeit des 
ganzen Zuſtandes und verſicherte, ich habe hier nichts als 
eine Ruine zu ſehen und zu zeichnen gedacht. 

Man entgegnete mir: wenn es eine Ruine ſey, was 
denn dran wohl merkwürdig ſcheinen könne? Ich erwiederte 
darauf, weil ich Zeit und Gunſt zu gewinnen ſuchte, ſehr 
umſtändlich, daß ſie wüßten, wie viele Reiſende nur um der 
Ruinen willen nach Italien zögen, daß Rom, die Hauptſtadt 
der Welt, von den Barbaren verwuſtet, voller Ruinen ſtehe, 
welche hundert und aber hundertmal gezeichnet worden, daß 
nicht alles aus dem Alterthum ſo erhalten ſey, wie das 
Amphitheater zu Verona, welches ich denn auch bald zu ſehen 
hoffte. 

Der Podeſta welcher vor mir, aber tiefer ſtand, war ein 
langer, nicht gerade hagerer Mann, von etwa dreißig Jahren. 
Die ſtumpfen Züge ſeines geiſtloſen Geſichts ſtimmten ganz 
zu der langſamen und trüben Weiſe, womit er ſeine Fragen 
hervorbrachte. Der Actuarius, kleiner und gewandter, ſchien 
ſich in einen ſo neuen und ſeltnen Fall auch nicht gleich fin— 
den zu können. Ich ſprach noch manches dergleichen, man 
ſchien mich gern zu hören, und indem ich mich an einige 
wohlwollende Frauengeſichter wendete, glaubte ich Beiſtim— 
mung und Billigung wahrzunehmen. 

Als ich jedoch des Amphitheaters zu Verona erwähnte, 
das man im Lande unter dem Namen Arena kennt, ſagte 
der Actuarius, der ſich unterdeſſen beſonnen hatte: das möge 
wohl gelten, denn jenes ſey ein weltberühmtes, Römiſches 
Gebäude; an dieſen Thürmen aber ſey nichts Merkwürdiges, 
als daß es die Gränze zwiſchen dem Gebiete Venedigs und 
dem Oeſterreichiſchen Kaiſerſtagte bezeichne, und deßhalb nicht 
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ausſpionirt werden ſolle. Ich erklärte mich dagegen weitläufig, 
daß nicht allein Griechiſche und Römiſche Alterthümer, ſon— 
dern auch die der mittlern Zeit, Aufmerkſamkeit verdienten. 
Ihnen ſey freilich nicht zu verargen, daß ſie an dieſem, von 
Jugend auf gekannten Gebäude, nicht fo viele maleriſche 
Schönheiten, als ich, entdecken könnten. Glücklicherweiſe 
ſetzte die Morgenſonne Thurm, Felſen und Mauern in das 
ſchoͤnſte Licht, und ich fing an, ihnen dieſes Bild mit 
Enthuſiasmus zu beſchreiben. Weil aber mein Publicum 
jene belobten Gegenſtände im Rücken hatte und ſich nicht 
ganz von mir abwenden wollte, ſo drehten ſie auf einmal, 
jenen Vögeln gleich die man Wendehälſe nennt, die Köpfe 
herum, dasjenige mit Augen zu ſchauen, was ich ihren Ohren 
anpries, ja der Podeſta ſelbſt kehrte ſich, obgleich mit etwas 
mehr Anſtand, nach dem beſchriebenen Bilde hin. Dieſe 
Scene kam mir ſo lächerlich vor, daß mein guter Muth ſich 
vermehrte, und ich ihnen nichts, am wenigſten den Epheu 
ſchenkte, der Fels und Gemäuer auf das reichſte zu verzieren 
ſchon Jahrhunderte Zeit gehabt hatte. 

Der Actuarius verſetzte drauf, das laſſe ſich alles hören, 
aber Kaiſer Joſeph ſey ein unruhiger Herr, der gewiß gegen 
die Republik Venedig noch manches Böſe im Schilde führe, 
und ich möchte wohl ſein Unterthan, ein Abgeordneter ſeyn, 
um die Gränzen auszufpahen. 

Weit entfernt, rief ich aus, dem Kaiſer anzugehoͤren, 
darf ich mich wohl rühmen, ſo gut als ihr, Bürger einer 
Republik zu ſeyn, welche zwar an Macht und Groͤße dem 
erlauchten Staat von Venedig nicht verglichen werden kann, 
aber doch auch ſich ſelbſt regiert und an Handelsthatigkeit, 
Reichthum und Weisheit ihrer Vorgeſetzten keiner Stadt in 
Deutſchland nachſteht. Ich bin nämlich von Frankfurt am 
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Main gebürtig, einer Stadt deren Name und Ruf gewiß 
bis zu euch gekommen iſt. 

Von Frankfurt am Main! rief eine huͤbſche junge Frau, 
da könnt ihr gleich ſehen, Herr Podeſta, was an dem Frem— 
den iſt, den ich für einen guten Mann halte; laßt den 
Gregorio rufen, der lange daſelbſt conditionirt hat, der wird 
am beſten in der Sache entſcheiden können. 

Schon hatten ſich die wohlwollenden Geſichter um mich 
her vermehrt, der erſte Widerwärtige war verſchwunden, und 
als nun Gregorio herbeikam, wendete ſich die Sache ganz zu 
meinem Vortheil. Dieſer war ein Mann etwa in den fünf— 
zigen, ein braunes Italiäniſches Geſicht, wie man fie kennt. 
Er ſprach und betrug ſich als einer, dem etwas Fremdes 
nicht fremd iſt, erzählte mir ſogleich, daß er bei Bolongaro 
in Dienſten geſtanden und ſich freue, durch mich etwas von 
dieſer Familie und von der Stadt zu hören, an die er ſich 
mit Vergnügen erinnere. Glücklicherweiſe war fein Aufent— 
halt in meine jüngeren Jahre gefallen, und ich hatte den 
doppelten Vortheil ihm genau ſagen zu können, wie es zu 
ſeiner Zeit geweſen, und was ſich nachher verändert habe. 
Ich erzählte ihm von den ſammtlichen Italiäniſchen Familien, 
deren mir keine fremd geblieben; er war ſehr vergnügt manches 
Einzelne zu hören, z. B. daß der Herr Aleſſina im Jahr 1774 
ſeine goldene Hochzeit gefeiert, daß darauf eine Medaille 
geſchlagen worden, die ich ſelbſt beſitze; er erinnerte ſich recht 
wohl, daß die Gattin dieſes reichen Handelsherrn eine geborne 
Brentano ſey. Auch von den Kindern und Enkeln dieſer 
Hauſer wußte ich ihm zu erzählen, wie fie herangewachſen, ver— 
ſorgt, verheirathet worden, und ſich in Enkeln vermehrt hätten. 

Als ich ihm nun die genaueſte Auskunft faſt über alles 
gegeben, um was er mich befragt, wechſelten Heiterkeit und 
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Ernſt in den Zügen des Mannes. Er war froh und gerührt, 
das Volk erheiterte ſich immer mehr, und konnte unſerm 
Zwiegeſprach zuzuhören nicht ſatt werden, wovon er freilich 
einen Theil erſt in ihren Dialekt überſetzen mußte. 

Zuletzt ſagte er: Herr Podeſta, ich bin überzeugt, daß 
dieſes ein braver, kunſtreicher Mann iſt, wohlerzogen, welcher 
herumreiſ't, ſich zu unterrichten. Wir wollen ihn freundlich 
entlaffen, damit er bei feinen Landsleuten Gutes von uns 
rede, und fie aufmuntere Malſeſine zu beſuchen, deſſen fchöne 
Lage wohl werth iſt, von Fremden bewundert zu ſeyn. Ich 
verſtärkte dieſe freundlichen Worte durch das Lob der Gegend, 
der Lage und der Einwohner, die Gerichtsperſonen als weiſe 
und vorſichtige Männer nicht vergeſſend. 

Dieſes alles ward für gut erkannt, und ich erhielt die 
Erlaubniß mit Meiſter Gregorio, nach Belieben, den Ort 
und die Gegend zu beſehen. Der Wirth bei dem ich ein— 
gekehrt war, geſellte ſich nun zu uns, und freute ſich ſchon 
auf die Fremden, welche auch ihm zuſtrömen würden, wenn 
die Vorzüge Malſeſine's erſt recht ans Licht kämen. Mit 
lebhafter Neugierde betrachtete er meine Kleidungsſtücke, be— 
ſonders aber beneidete er mich um die kleinen Terzerole, die 
man ſo bequem in die Taſche ſtecken konnte. Er pries die— 
jenigen glücklich, die fo ſchoͤne Gewehre tragen dürften, welches 
bei ihnen unter den peinlichſten Strafen verboten ſey. Dieſen 
freundlich Zudringlichen unterbrach ich einigemal, meinem 
Befreier mich dankbar zu erweiſen. „Dankt mir nicht,“ ver— 
ſetzte der brave Mann, „mir ſeyd Ihr nichts ſchuldig. Ver— 
ſtuͤnde der Podeſta fein Handwerk, und wäre der Actuar 
nicht der eigennützigſte aller Menſchen, Ihr wäret nicht ſo 
los gekommen. Jener war verlegener als Ihr, und dieſem 
hätte Eure Verhaftung, die Berichte, die Abführung nach 
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Verona auch nicht einen Heller eingetragen. Das hat er 
geſchwind uͤberlegt, und Ihr wart ſchon befreit, ehe unſere 
Unterredung zu Ende war.“ 

Gegen Abend holte mich der gute Mann in ſeinen Wein— 
berg ab, der den See hinabwärts ſehr wohlgelegen war. 
Uns begleitete ſein funfzehnjähriger Sohn, der auf die Bäume 
ſteigen und mir das beſte Obſt brechen mußte, indeſſen der 
Alte die reifſten Weintrauben ausſuchte. 

Zwiſchen dieſen beiden weltfremden, wohlwollenden Men— 
ſchen, in der unendlichen Einſamkeit dieſes Erdwinkels ganz 
allein, fühlte ich denn doch, wenn ich die Abenteuer des 
Tages überdachte, auf das lebhafteſte, welch ein wunderliches 
Weſen der Menſch iſt, daß er dasjenige, was er mit Sicher— 
heit und Bequemlichkeit in guter Geſellſchaft genießen könnte, 
ſich oft unbequem und gefährlich macht, bloß aus der Grille, 
die Welt und ihren Inhalt ſich auf ſeine beſondere Weiſe 
zuzueignen. 

Gegen Mitternacht begleitete mich mein Wirth an die 
Barke, das Fruchtkoͤrbchen tragend, welches mir Gregorio 
verehrt hatte, und ſo ſchied ich, mit günſtigem Wind von 
dem Ufer, welches mir läſtrygoniſch zu werden gedroht hatte. 


tun von meiner Seefahrt! Sie endete glücklich, nach— 
dem die Herrlichkeit des Waſſerſpiegels und des daran lie— 
genden Brescianiſchen Ufers mich recht im Herzen erquickt 
hatte. Da wo an der Abendſeite das Gebirge aufhört ſteil 
zu ſeyn, und die Landſchaft flacher nach dem See fällt, liegen 
in einer Reihe, in einer Länge von ungefähr anderthalb 
Stunden, Garignano, Bojaco, Cecina, Toscolan, Maderno, 
Verdom, Salo; alle auch wieder meiſt in die Lange gezogen. 
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Keine Worte drücken die Anmuth diefer fo reich bewohnten 
Gegend aus. Früh um zehn Uhr landete ich in Bartolino, 
lud mein Gepäck auf ein Maulthier, und mich auf ein an— 
deres. Nun ging der Weg über einen Rücken, der das Thal 
der Etſch von der Seevertiefung ſcheidet. Die Urwaſſer ſchei— 
nen hier von beiden Seiten gegen einander in ungeheuern 
Strömungen gewirkt, und dieſen koloſſalen Kieſeldamm auf— 
geführt zu haben. Fruchtbares Erdreich ward in ruhigern 
Epochen darüber geſchlemmt; aber der Ackersmann iſt doch 
ſtets aufs neue von den immer wieder hervordringenden Ge— 
ſchieben geplagt. Man ſucht fo viel als möglich ihrer los zu 
werden, baut ſie reihen- und ſchichtenweiſe über einander, 
und bildet dadurch am Wege hin ſehr dicke Quaſimauern. 
Die Maulbeerbaume ſehen, wegen Mangel an Feuchtigkeit, 
nicht fröhlich auf dieſer Höhe. An Quellen iſt nicht zu den— 
ken. Von Zeit zu Zeit trifft man Pfützen zuſammengeleiteten 
Regenwaſſers, woraus die Maulthiere, auch wohl die Treiber 
ihren Durſt löſchen. Unten am Fluſſe find Schöpfräder an— 
gebracht, um die tiefer liegenden Pflanzungen nach Gefallen 
zu wäſſern. 

Nun aber kann die Herrlichkeit der neuen Gegend, die 
man beim Herabſteigen überſieht, durch Worte nicht darge— 
ſtellt werden. Es iſt ein Garten meilenlang und breit, der 
am Fuß hoher Gebirge und ſchroffer Felſen, ganz flach in der 
größten Reinlichkeit daliegt. Und ſo kam ich denn am 10ten 
September gegen ein Uhr hier in Verona an, wo ich zuerſt 
noch dieſes ſchreibe, das zweite Stück meines Tagebuchs 
ſchließe und hefte, und gegen Abend mit freudigem Geiſte 
das Amphitheater zu ſehen hoffe. 

Von der Witterung dieſer Tage her melde ich folgendes. 
Die Nacht vom neunten auf den zehnten war abwechſeind 
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hell und bedeckt, der Mond behielt immer einen Schein um 
ſich. Morgens gegen fünf Uhr überzog ſich der ganze Him— 
mel mit grauen nicht ſchweren Wolken, die mit dem wach— 
ſenden Tage verſchwanden. Je tiefer ich hinabkam, deſto 
ſchöner war das Wetter. Wie nun gar in Botzen der große 
Gebirgsſtock mitternächtlich blieb, zeigte die Luft eine ganz 
andere Beſchaffenheit; man ſah nämlich an den verſchiedenen 
Landſchaftsgründen, die ſich gar lieblich durch ein etwas mehr 
oder weniger Blau von einander abſonderten, daß die Atmo— 
ſphäre voll gleichausgetheilter Dünſte ſey, welche ſie zu tragen 
vermochte, und die daher weder als Thau oder Regen nieder— 
fielen, noch als Wolken ſich ſammelten. Wie ich weiter hinab 
kam, konnte ich deutlich bemerken, daß alle Dünſte die aus 
dem Botzner Thal, alle Wolkenſtreifen die von den mittä— 
gigern Bergen aufſteigen, nach den höhern mitternächtigen 
Gegenden zuzogen, ſie nicht verdeckten, aber in eine Art Höhe— 
rauch einhüllten. In der weiteſten Ferne, über dem Gebirg 
konnte ich eine ſogenannte Waſſergalle bemerken. Von Botzen 
ſüdwärts haben ſie den ganzen Sommer das ſchönſte Wetter 
gehabt, nur von Zeit zu Zeit ein wenig Waſſer (ſie ſagen 
aqua, um den gelinden Regen auszudrücken), und dann ſo— 
gleich wieder Sonnenſchein. Auch geſtern fielen von Zeit zu 
Zeit einige Tropfen, und die Sonne ſchien immer dazu. Sie 
haben lange kein ſo gutes Jahr gehabt; es geräth alles; das 
üble haben fie uns zugeſchickt. 
| Das Gebirge, die Steinarten erwähne ich nur kürzlich, 
denn Ferber's Reiſe nach Italien und Hacquet's durch 
die Alpen, unterrichten uns genugſam von dieſer Wegſtrecke. 
Eine Viertelſtunde vom Brenner iſt ein Marmorbruch, an 
dem ich in der Dämmerung vorbei fuhr. Er mag und muß, 
wie der an der andern Seite, auf Glimmerſchiefer aufliegen. 
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Dieſen fand ich bei Kollmann, als es Tag ward; weiter 
hinab zeigten ſich Porphyre an. Die Felſen waren fo prächtig, 
und an der Chauſſee die Haufen fo gätlich zerſchlagen, daß 
man gleich Voigtiſche Cabinetchen daraus hätte bilden und 
verpacken können. Auch kann ich ohne Beſchwerde jeder Art 
ein Stück mitnehmen, wenn ich nur Augen und Begierde 
an ein kleineres Maaß gewöhne, Bald unter Kollmann fand 
ich einen Porphyr, der ſich in regelmäßige Platten ſpaltet, 
zwiſchen Brandſol und Neumark einen ähnlichen, deſſen 
Platten jedoch ſich wieder in Säulen trennen. Ferber hielt 
ſie für vulcaniſche Producte, das war aber vor vierzehn Jah— 
ren, wo die ganze Welt in den Köpfen brannte. Hacquet 
ſchon macht ſich darüber luſtig. 

Von den Menſchen wüßte ich nur weniges und wenig 
Erfreuliches zu ſagen. Sobald mir vom Brenner Herunter— 
fahrendem der Tag aufging, bemerkte ich eine entſchiedene 
Veränderung der Geſtalt, beſonders mißfiel mir die bräun— 
lich bleiche Farbe der Weiber. Ihre Geſichtszüge deuteten 
auf Elend, Kinder waren eben ſo erbärmlich anzuſehen, Män⸗ 
ner ein wenig beſſer; die Grundbildung übrigens durchaus 
regelmäßig und gut. Ich glaube die Urſache dieſes krank— 
haften Zuſtandes in dem häufigen Gebrauch des Türkiſchen 
und Haide-Korns zu finden. Jenes, das ſie auch gelbe 
Blende nennen, und dieſes, ſchwarze Blende genannt, wer— 
den gemahlen, das Mehl in Waſſer zu einem dicken Brei 
gekocht und ſo gegeſſen. Die jenſeitigen Deutſchen rupfen 
den Teig wieder auseinander und braten ihn in Butter auf. 
Der welſche Tyroler hingegen ißt ihn ſo weg, manchmal 
Käſe darauf gerieben, und das ganze Jahr kein Fleiſch. Noth— 
wendig muß das die erſten Wege verleimen und verſtopfen, 
beſonders bei den Kindern und Frauen, und die kachektiſche 
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Farbe deutet auf ſolches Verderben. Außerdem effen fie 
auch noch Früchte und grüne Bohnen, die ſie in Waſſer 
abſieden und mit Knoblauch und Oel anmachen. Ich fragte, 
ob es nicht auch reiche Bauern gäbe? — Ja freilich. — 
Thun ſie ſich nichts zu gute? eſſen ſie nicht beſſer? — Nein, 
ſie ſind es einmal ſo gewohnt. — Wo kommen ſie denn mit 
ihrem Gelde hin? Was machen ſie ſonſt für Aufwand? — 
O, die haben ſchon ihre Herren, die es ihnen wieder ab— 
nehmen. — Das war die Summa des Geſprächs mit meiner 
Wirthstochter in Botzen. 

Ferner vernahm ich von ihr, daß die Weinbauern, die 
am wohlhabendſten ſcheinen, ſich am übelſten befinden, denn 
fie find in den Händen der ſtädtiſchen Handelsleute, die ihnen 
bei ſchlechten Jahren den Lebensunterhalt vorſchießen, und 
bei guten den Wein um ein Geringes an ſich nehmen. Doch 
das iſt überall daſſelbe. ö 

Was meine Meinung wegen der Nahrung beſtätigt, iſt, 
daß die Stadtbewohnerinnen immer wohler ausſehen. Hübſche, 
volle Mädchengeſichter, der Körper für ihre Stärke und für 
die Größe der Köpfe etwas zu klein, mitunter aber recht 
freundlich entgegenkommende Geſichter. Die Männer kennen 
wir durch die wandernden Tyroler. Im Lande ſehen ſie 
weniger friſch aus als die Weiber, wahrſcheinlich weil dieſe 
mehr körperliche Arbeiten, mehr Bewegung haben, die Manz 
ner hingegen als Krämer und Handwerksleute ſitzen. Am 
Gardaſee fand ich die Leute ſehr braun, und ohne den mine 
deſten röthlichen Schein der Wangen, aber doch nicht unge— 
fund, ſondern ganz friſch und behaglich ausſehend. Wahr: 
ſcheinlich ſind die heftigen Sonnenſtrahlen, denen ſie am 
Fuße ihrer Felſen ausgeſetzt ſind, hievon die Urſache. 


Verona bis Venedig. 


Verona, den 16. September 1786. 

Das Amphitheater iſt alſo das erſte bedeutende Monu— 
ment der alten Zeit, das ich ſehe, und ſo gut erhalten! 
Als ich hinein trat, mehr noch aber, als ich oben auf dem 
Rande umher ging, ſchien es mir ſeltſam, etwas Großes 
und doch eigentlich nichts zu ſehen. Auch will es leer nicht 
geſehen ſeyn, ſondern ganz voll von Menſchen, wie man es 
neuerer Zeit Joſeph dem Erſten und Pius dem Sechsten zu 
Ehren veranſtaltet. Der Kaiſer, der doch auch Menfchen: 
maſſen vor Augen gewohnt war, ſoll daruͤber erſtaunt ſeyn. 
Doch nur in der früheſten Zeit that es ſeine ganze Wirkung, 
da das Volk noch mehr Volk war, als es jetzt iſt. Denn 
eigentlich iſt ſo ein Amphitheater recht gemacht, dem Volk 
mit ſich ſelbſt zu imponiren, das Volk mit ſich ſelbſt zum 
beften zu haben. 

Wenn irgend etwas Schauwuͤrdiges auf flacher Erde 
vorgeht und alles zulauft, ſuchen die Hinterſten auf alle 
mögliche Weiſe ſich über die Vorderſten zu erheben: man 
tritt auf Bänke, rollt Fäſſer herbei, fahrt mit Wagen heran, 
legt Bretter hinüber und herüber, beſetzt einen benachbarten 
Hügel und es bildet ſich in der Geſchwindigkeit ein Krater. 
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Kommt das Schauſpiel öfter auf derfelben Stelle vor, 
fo baut man leichte Gerüfte für die fo bezahlen können, und 
die übrige Maſſe behilft ſich wie ſie mag. Dieſes allgemeine 
Bedürfniß zu befriedigen iſt hier die Aufgabe des Architekten. 
Er bereitet einen ſolchen Krater durch Kunſt, ſo einfach als 
nur möglich, damit deſſen Zierrath das Volk ſelbſt werde. 
Wenn es ſich fo beiſammen ſah, mußte es über ſich ſelbſt 
erſtaunen, denn da es ſonſt nur gewohnt, ſich durch einander 
laufen zu ſehen, ſich in einem Gewühle ohne Ordnung und 
ſonderliche Zucht zu finden, ſo ſieht das vielköpfige, viel— 
ſinnige, ſchwankende hin und her irrende Thier, ſich zu einem 
edlen Körper vereinigt, zu einer Einheit beſtimmt, in eine 
Maſſe verbunden und befeſtigt, als Eine Geſtalt, von Einem 
Geiſte belebt. Die Simplicität des Oval iſt jedem Auge auf 
die angenehmſte Weiſe fühlbar, und jeder Kopf dient zum 
Maaße, wie ungeheuer das Ganze ſey. Jetzt wenn man es 
leer ſieht, hat man keinen Maaßſtab, man weiß nicht, ob es 
groß oder klein iſt. 

Wegen der Unterhaltung dieſes Werks müſſen die Ve— 
ronefer gelobt werden. Es iſt von einem roͤthlichen Marmor 
gebaut, den die Witterung angreift, daher ſtellt man der 
Reihe nach die ausgefreſſenen Stufen immer wieder her, 
und ſie ſcheinen faſt alle ganz neu. Eine Inſchrift gedenkt 
eines Hieronymus Maurigenus und ſeines auf dieſes Monu— 
ment verwendeten unglaublichen Fleißes. Von der äußern 
Mauer ſteht nur ein Stück und ich zweifele ob fie je ganz 
fertig geworden. Die untern Gewölbe, die an den großen Platz 
il Bra genannt ſtoßen, ſind an Handwerker vermiethet, und 
es ſieht luſtig aus, dieſe Höhlungen wieder belebt zu ſehen. 
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a Verona, den 16. September 1786. 

Das ſchönſte, aber immer geſchloſſene Thor heißt Porta 
ſtupa oder del Pallio. Als Thor und in der großen Ent— 
fernung aus der man es ſchon gewahr wird, iſt es nicht gut 
gedacht, denn erſt in der Nähe erkennt man das Verdienſt 
des Gebäudes. 

Sie geben allerlei Urfachen an, warum es geſchloſſen 
ſey. Ich habe jedoch eine Muthmaßung: die Abſicht des 
Künſtlers ging offenbar dahin, durch dieſes Thor eine neue 
Anlage des Corſo zu verurſachen, denn auf die jetzige Straße 
ſteht es ganz falſch. Die linke Seite hat lauter Baraken 
und die winkelrechte Linie der Mitte des Chores geht auf 
ein Nonnenkloſter zu, das nothwendig hätte niedergelegt 
werden müſſen. Das ſah man wohl ein, auch mochten die 
Vornehmen und Reichen nicht Luſt haben ſich in dem ent— 
fernten Quartier anzubauen. Der Künſtler ſtarb vielleicht, 
und ſo ſchloß man das Thor, wodurch die Sache nun auf 
einmal geendigt war. s 


Verona, den 16. September 1786. 

Das Portal des Theatergebäudes, von ſechs großen jo— 
niſchen Säulen, nimmt ſich anſtändig genug aus. Deſto 
kleinlicher erſcheint über der Thüre, vor einer gemalten 
Kiſche die von zwei korinthiſchen Säulen getragen wird, die 
lebensgroße Büſte des Marcheſe Maffei in einer großen Pe— 
rücke. Der Platz iſt ehrenvoll, aber um ſich gegen die Größe 
und Tüchtigkeit der Säulen einigermaßen zu halten, hätte 
die Büſte koloſſal ſeyn muͤſſen. Jetzt ſteht fie kleinlich auf 
einem Kragſteinchen unharmoniſch mit dem Ganzen. 

Auch die Galerie, die den Vorhof einfaßt, iſt kleinlich, 
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und die cannelirten doriſchen Zwerge nehmen ſich neben den 
glatten joniſchen Rieſen armſelig aus. Doch wollen wir das 
verzeihen in Betracht der ſchönen Anſtalt, welche unter dies 
fen Säulenlauben angelegt iſt. Hier hat man die Antiqui— 
täten, meiſt in und um Verona gegraben, geſammelt auf: 
geſtellt. Einiges ſoll ſogar ſich im Amphitheater gefunden 
haben. Es ſind Etruriſche, Griechiſche, Römiſche, bis zu 
den niedern Zeiten und auch neuere. Die Basreliefs ſind 
in die Wände eingemauert und mit den Nummern verſehen, 
die ihnen Maffei gab, als er ſie in ſeinem Werke: Verona 
illustrata beſchrieb. Altäre, Stücken von Säulen und der— 
gleichen Reſte; ein ganz trefflicher Dreifuß von weißem 
Marmor, worauf Genien die ſich mit den Attributen der 
Götter beſchäftigen. Raphgel hat dergleichen in den Zwickeln 
der Farneſine nachgeahmt und verklärt. 

Der Wind der von den Gräbern der Alten herweht, 
kommt mit Wohlgerüchen über einen Roſenhügel. Die Grab: 
mäler ſind herzlich und rührend und ſtellen immer das Leben 
her. Da iſt ein Mann, der neben ſeiner Frau aus einer 
Niſche, wie zu einem Fenſter herausſieht. Da ſtehen Vater 
und Mutter, den Sohn in der Mitte, einander mit unaus— 
ſprechlicher Natürlichkeit anblickend. Hier reicht ſich ein Paar 
die Hände. Hier ſcheint ein Vater, auf ſeinem Sopha ru— 
hend, von der Familie unterhalten zu werden. Mir war die 
unmittelbare Gegenwart dieſer Steine höchſt rührend. Von 
ſpäterer Kunſt find fie, aber einfach, natürlich und allgemein 
anſprechend. Hier iſt kein geharniſchter Mann auf den 
Knieen der eine fröhliche Auferſtehung erwartet. Der Künſt— 
ler hat mit mehr oder weniger Geſchick nur die einfache 
Gegenwart der Menſchen hingeſtellt, ihre Exiſtenz dadurch 
fortgeſetzt und bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hände, 
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ſchauen nicht in den Himmel, ſondern fie find hienieden was 
ſie waren und was ſie ſind. Sie ſtehen beiſammen, nehmen 
Antheil an einander, lieben ſich, und das iſt in den Steinen, 
ſogar mit einer gewiſſen Handwerksunfahigkeit, allerliebſt 
ausgedrückt. Ein ſehr reich verzierter marmorner Pfeiler 
gab mir auch neue Begriffe. 

So Löblich dieſe Anſtalt iſt, fo ſieht man ihr doch an, 
daß der edle Erhaltungsgeiſt, der ſie gegründet, nicht mehr 
in ihr fortlebt. Der koſtbare Dreifuß geht nächſtens zu 
Grunde, weil er frei ſteht, gegen Weſten der Witterung 
ausgeſetzt. Mit einem hölzernen Futteral wäre dieſer Schatz 
leicht zu erhalten. 

Der angefangene Palaſt des Proveditore, wäre er fertig 
geworden, hätte ein ſchoͤn Stück Baukunſt gegeben. Sonſt 
bauen die Nobili noch viel, leider aber ein jeder auf den 
Platz wo ſeine ältere Wohnung ſtand, alſo oft in engen 
Gaſſen. So baut man jetzt eine prächtige Facade eines Se— 
minariums in einem Gaäßchen der entfernteſten Vorſtadt. 


Als ich mit meinem zufallig aufgegriffenen Begleiter 
vor einem großen ernſthaften Thore eines wunderbaren Ge— 
bäudes vorüber ging, fragte er mich gutmüthig, ob ich nicht 
einen Augenblick in den Hof treten wolle. Es war der Palaſt 
der Juſtiz, und wegen Höhe der Gebäude erſchien der Hof 
doch nur als ein ungeheurer Brunnen. Hier werden, ſagte 
er, alle die Verbrecher und Verdächtigen verwahrt. Ich ſah 
umher und durch alle Stockwerke gingen, an zahlreichen 
Thüren hin, offene mit eiſernen Geländern verſehene Gänge. 
Der Gefangene, wie er aus feinem Kerker heraustrat, um 
zum Verhör geführt zu werden, ſtand in der freien Luft, 
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war aber auch den Blicken aller ausgeſetzt; und weil nun meh— 
rere Verhoͤrſtuben ſeyn mochten, fo klapperten die Ketten, 
bald über dieſem bald über jenem Gange durch alle Stock— 
werke. Es war ein verwünſchter Anblick und ich läugne nicht, 
daß der gute Humor, womit ich meine Vögel abgefertigt 
hatte, hier doch einen etwas ſchweren Stand würde gefun— 
den haben. 


Ich ging auf der Kante des amphitheatraliſchen Kraters 
bei Sonnenuntergang, der ſchoͤnſten Ausſicht genießend über 
Stadt und Gegend. Ich war ganz allein und unten auf 
den breiten Steinen des Bra gingen Mengen von Menſchen: 
Männer von allen Ständen, Weiber vom Mittelſtande ſpa— 
zieren. Dieſe letztern nehmen ſich in ihren ſchwarzen Ueber— 
kleidern aus dieſer Vogelperſpective, gar mumienhaft aus. 

Der Zendale und die Veſte, die dieſer Claſſe ſtatt aller 
Garderobe dient, iſt übrigens eine Tracht, ganz eingerichtet 
für ein Volk das nicht immer für Reinlichkeit ſorgen und 
doch immer öffentlich erſcheinen, bald in der Kirche, bald 
auf dem Spaziergange ſeyn will. Veſte iſt ein ſchwarztaffe— 
ter Rock, der über andere Röcke geworfen wird. Hat das 
Frauenzimmer einen reinlichen weißen darunter, ſo verſteht 
ſie den ſchwarzen an der einen Seite in die Höhe zu heben. 
Dieſer wird ſo angeguͤrtet, daß er die Taille abſchneidet und 
die Lippen des Corſets bedeckt, welches von jeglicher Farbe 
ſeyn kann. Der Zendale iſt eine große Kappe, mit langen 
Bärten, die Kappe ſelbſt durch ein Drahtgeſtell hoch uͤber den 
Kopf gehalten, die Bärte aber wie eine Schärpe um den 
Leib geknüpft, fo daß die Enden hinterwärts herunter fallen. 
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Verona, den 16. September 1786. 

Als ich heute wieder von der Arena wegging, kam ich 
einige stauſend Schritte davon zu einem modernen öffentlichen 
Schauſpiel. Vier edle Veroneſer ſchlugen Ball gegen vier 
Vicentiner. Sie treiben dieß ſonſt unter ſich das ganze Jahr, 
etwa zwei Stunden vor Nacht; dießmal, wegen der fremden 
Gegner, lief das Volk unglaublich zu. Es können immer 
vier bis fünf tauſend Zuſchauer geweſen ſeyn. Frauen ſah 
ich von keinem Stande. 

Vorhin als ich vom Beduͤrfniß der Menge in einem 
ſolchen Falle ſprach, hab' ich das natürliche zufällige Amphi— 
theater ſchon beſchrieben, wie ich das Volk hier über einan— 
der gebaut ſah. Ein lebhaftes Händeklatſchen hört' ich ſchon 
von weiten, jeder bedeutende Schlag war davon begleitet. 
Das Spiel aber geht ſo vor ſich: In gehoͤriger Entfernung von 
einander ſind zwei gelindabhängige Bretterflächen errichtet. 
Derjenige der den Ball ausſchlägt, ſteht, die Rechte mit 
einem hölzernen breiten Stachelringe bewaffnet, auf der 
oberſten Höhe. Indem nun ein anderer von feiner Partei 
ihm den Ball zuwirft, ſo läuft er herunter dem Ball ent— 
gegen und vermehrt dadurch die Gewalt des Schlages, wo— 
mit er denſelben zu treffen weiß. Die Gegner ſuchen ihn 
zurückzuſchlagen, und ſo geht es hin und wieder, bis er zu— 
letzt im Felde liegen bleibt. Die ſchoͤnſten Stellungen, werth 
in Marmor nachgebildet zu werden, kommen dabei zum Vor— 
ſchein. Da es lauter wohlgewachſene, rüſtige, junge Leute 
ſind, in kurzer, knapper, weißer Kleidung, ſo unterſcheiden 
ſich die Parteien nur durch ein farbiges Abzeichen. Beſon— 
ders ſchön iſt die Stellung, in welche der Ausſchlagende geräth, 
indem er von der ſchiefen Flache herunterläuft und den Ball zu 
treffen ausholt, ſie nähert ſich der des Borgheſiſchen Fechters. 
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Sonderbar kam es mir vor, daß ſie dieſe Uebung an 
einer alten Stadtmauer, ohne die mindeſte Bequemlichkeit 
für die Zuſchauer vornehmen; warum fie es nicht im Amphi— 
theater thun, wo fo ſchöner Raum wäre! 


Verona, den 47. September 1756. 

Was ich von Gemälden geſehen, will ich nur kurz be— 
rühren und einige Betrachtungen hinzufügen. Ich mache 
dieſe wunderbare Reiſe nicht um mich ſelbſt zu betrügen, 
ſondern um mich an den Gegenſtänden kennen zu lernen, da 
ſage ich mir denn ganz aufrichtig, daß ich von der Kunſt, 
von dem Handwerk des Malers wenig verſtehe. Meine 
Aufmerkſamkeit, meine Betrachtung kann nur auf den prak— 
tiſchen Theil, auf den Gegenſtand und auf die Behandlung 
deſſelben im allgemeinen gerichtet ſeyn. 

St. Giorgio iſt eine Galerie von guten Gemälden, alle 
Altarblätter, wo nicht von gleichem Werth, doch durchaus 
merkwürdig. Aber die unglückſeligen Künſtler, was mußten 
die malen! und für wen! Ein Mannaregen vielleicht dreißig 
Fuß lang und zwanzig hoch! das Wunder der fünf Brode 
zum Gegenſtück! was war daran zu malen? Hungrige 
Menſchen, die über kleine Körner herfallen, unzählige andere 
denen Brod präſentirt wird. Die Künſtler haben ſich die 
Folter gegeben, um ſolche Armſeligkeiten bedeutend zu ma— 
chen. Und doch hat, durch dieſe Nöthigung gereizt, das 
Genie ſchöne Sachen hervorgebracht. Ein Künſtler der die 
heilige Urſula mit den eilftauſend Jungfrauen vorzuſtellen 
hatte, zog ſich mit großem Verſtand aus der Sache. Die 
Heilige ſteht im Vordergrunde, als habe ſie ſiegend das 
Land in Beſitz genommen. Sie iſt ſehr edel, amazonenhaft 
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jungfräulich, ohne Reiz gebildet; in der alles verkleinernden 
Ferne hingegen ſieht man ihre Schaar aus den Schiffen ſteigen 
und in Proceſſion herankommen. Die Himmelfahrt Maria im 
Dom, von Tizian, iſt ſehr verſchwärzt, der Gedanke lobens— 
werth, daß die angehende Göttin nicht himmelwärts, ſondern 
herab nach ihren Freunden blickt. 

In der Galerie Gherardini fand ich ſehr ſchoͤne Sachen 
von Orbetto und lernte dieſen verdienten Künſtler auf ein— 
mal kennen. In der Entfernung erfährt man nur von den 
erſten Künftlern, und oft begnügt man ſich mit ihren Namen; 
wenn man aber dieſem Sternenhimmel naher tritt und die 
von der zweiten und dritten Größe nun auch zu flimmern 
anfangen, und jeder auch als zum ganzen Sternbild gehoͤrend 
hervortritt, dann wird die Welt weit und die Kunſt reich. 
Den Gedanken eines Bildes muß ich hier loben. Nur zwei 
Halbfiguren. Simſon iſt eben im Schooße der Delila ein— 
geſchlafen, ſie greift leiſe über ihn hinweg, nach einer Scheere, 
die auf dem Tiſch neben der Lampe liegt. Die Ausführung 
iſt ſehr brav. Im Palaſt Canoſſa war mir eine Danae 
bemerklich. 

Der Palaſt Berilaqua enthält die köſtlichſten Sachen. 
Ein ſogenanntes Paradies von Tintoret, eigentlich aber 
die Krönung der Maria zur Himmelskönigin, in Gegenwart 
aller Erzvater, Propheten, Apoſtel, Heiligen, Engel u. ſ. w., 
eine Gelegenheit den ganzen Reichthum des glücklichſten 
Genie's zu entwickeln. Leichtigkeit des Pinſels, Geiſt, Man— 
nichfaltigkeit des Ausdrucks, dieß alles zu bewundern und 
ſich deſſen zu erfreuen, müßte man das Stück ſelbſt beſitzen 
und es zeitlebens vor Augen haben. Die Arbeit geht ins. 
Unendliche, ja die letzten in der Glorie verſchwindenden Engels— 
koͤpfe haben noch Charakter. Die groͤßten Figuren moͤgen 
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einen Fuß hoch ſeyn, Maria und Chriſtus, der ihr die Krone 
aufſetzt, etwa vier Zoll. Die Eva iſt doch das ſchoͤnſte Weibchen 
auf dem Bilde und noch immer, von altersher, ein wenig 
lüſtern. 

Ein paar Portraite von Paul Veroneſe haben meine 
Hochachtung für dieſen Künſtler nur vermehrt. Die Antiken— 
ſammlung iſt herrlich, ein hingeſtreckter Sohn der Niobe 
koͤſtlich, die Buͤſten, ungeachtet ihrer reſtaurirten Naſen, 
meiſtens höchft intereſſant, ein Auguſt mit der Bürgerfrong, 
ein Caligula und andere. 

Es liegt in meiner Natur das Große und Schöne willig 
und mit Freuden zu verehren, und dieſe Anlage an ſo herr— 
lichen Gegenſtänden Tag für Tag, Stunde für Stunde aus— 
zubilden, iſt das ſeligſte aller Gefühle. 

In einem Lande, wo man des Tages genießt, beſonders 
aber des Abends ſich erfreut, iſt es höchſt bedeutend, wenn 
die Nacht einbricht. Dann hört die Arbeit auf, dann kehrt 
der Spaziergänger zurück, der Vater will feine Tochter wieder 
zu Hauſe ſehen, der Tag hat ein Ende; doch was Tag ſey 
wiſſen wir Cimmerier kaum. In ewigem Nebel und Trübe 
iſt es uns einerlei, ob es Tag oder Nacht iſt, denn wie viel 
Zeit können wir uns unter freiem Himmel wahrhaft ergehen 
und ergoͤtzen? Wie hier die Nacht eintritt, iſt der Tag ent— 
ſchieden voͤrbei, der aus Abend und Morgen beſtand, vier 
und zwanzig Stunden ſind verlebt, eine neue Rechnung geht 
an, die Glocken läuten, der Roſenkranz wird gebetet, mit 
brennender Lampe tritt die Magd in das Zimmer und ſpricht: 
felicissima notte! Dieſe Epoche verändert ſich mit jeder 
Jahreszeit, und der Menſch der hier lebendig lebt kann nicht 
irre werden, weil jeder Genuß ſeines Daſeyns ſich nicht auf 
die Stunde, ſondern auf die Tageszeit bezieht. Aa; man 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 
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dem Volke einen deutſchen Zeiger auf, ſo würde man es 
verwirrt machen, denn der ſeinige iſt innigſt mit ſeiner 
Natur verwebt. Anderthalb Stunden, Eine Stunde vor 
Nacht fängt der Adel an auszufahren, es geht auf den Bra, 
die lange breite Straße nach der Porta Nuova zu, das Thor 
hinaus, an der Stadt hin, und wie es Nacht ſchlägt kehrt 
alles um. Theils fahren fie an die Kirchen das Ave Maria 
della sera zu beten, theils halten ſie auf dem Bra, die 
Cavaliers treten an die Kutſchen, unterhalten ſich mit den 
Damen, und das dauert eine Weile; ich habe das Ende nie— 
mals abgewartet, die Fußgänger bleiben weit in die Nacht. 
Heute war gerade ſo viel Regen niedergegangen um den Staub 
zu löſchen, es war wirklich ein lebendiger munterer Anblick. 

Um mich ferner in einem wichtigen Punkte der Landes— 
gewohnheit gleich zu ſtellen, habe ich mir ein Hülfsmittel 
erdacht, wie ich ihre Stundenrechnung mir leichter zu eigen 
machte. Nachfolgendes Bild kann davon einen Begriff geben. 
Der innere Kreis bedeutet unſere vierundzwanzig Stunden, 
von Mitternacht zu Mitternacht, in zweimal zwölf getheilt, 
wie wir zählen und unſere Uhren ſie zeigen. Der mittlere 
Kreis deutet an, wie die Glocken in der jetzigen Jahreszeit 
hier ſchlagen, nämlich gleichfalls zweimal bis Zwölf in vier— 
undzwanzig Stunden, allein dergeſtalt, daß es Eins ſchlägt, 
wenn es bei uns Acht ſchlüge und ſo fort bis Zwölfe voll 
find. Morgens Acht Uhr nach unſerm Zeiger fchlägt es wie: 
der Eins u. ſ. f. Der oberſte Kreis zeigt nun endlich, wie 
bis Vierundzwanzig im Leben gezählt wird. Ich höre z. B. 
in der Nacht Sieben ſchlagen und weiß daß Mitternacht um 
Fünf iſt, ſo ziehe ich dieſe Zahl von jener ab, und habe alſo 
Zwei Uhr Nachmitternacht. Hör’ ich am Tage Sieben ſchlagen 
und weiß daß auch Mittag um Fünf Uhr iſt, ſo verfahre ich 
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eben ſo und habe Zwei Uhr Nachmittag. Will ich aber die 
Stunden nach hieſiger Weiſe ausſprechen, ſo muß ich wiſſen 
daß Mittag Siebenzehn Uhr iſt, füge ich noch die Zwei und 
ſage Neunzehn Uhr. Wenn man dieß zum erſtenmal hört 
und überdenkt, fo ſcheint es hoͤchſt verworren und ſchwer 
durchzuführen; man wird es aber gar bald gewohnt und 
findet dieſe Beſchäftigung unterhaltend, wie ſich auch das 
Volk an dem ewigen hin und wieder Rechnen ergötzt, wie 
Kinder an leicht zu überwindenden Schwierigkeiten. Sie 
haben ohnedieß immer die Finger in der Luft, rechnen alles 
im Kopfe, und machen ſich gern mit Zahlen zu ſchaffen. 
Ferner iſt dem Inländer die Sache ſo viel leichter, weil er 
ſich um Mittag und Mitternacht eigentlich nicht bekümmert 
und nicht, wie der Fremde in dieſem Lande thut, zwei Zeiger 
mit einander vergleicht. Sie zählen nur von Abend die 
Stunden wie ſie ſchlagen, am Tag addiren ſie die Zahl zu 
der ihnen bekannten abwechſelnden Mittagszahl. Das wei— 
tere erläutern die der Figur beigefügten Anmerkungen. 
(Siehe das nebenſtehende Blatt.) 


Verona, den 17. September 1786. 

Das Volk rührt ſich hier ſehr lebhaft durch einander, 
beſonders in einigen Straßen, wo Kaufläden und Handwerks— 
buden an einander ſtoßen, ſieht es recht luſtig aus. Da iſt 
nicht etwa eine Thür vor dem Laden oder Arbeitszimmer, 
nein die ganze Breite des Hauſes iſt offen, man ſieht bis 
in die Tiefe und alles was darin vorgeht. Die Schneider 
nähen, die Schuſter ziehen und pochen alle halb auf der 
Gaſſe; ja die Werkſtätten machen einen Theil der Straße. 
Abends wenn Lichter brennen ſieht es recht lebendig. 
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Auf den Plätzen iſt es an Markttagen ſehr voll, Gemüſe 
und Früchte unüberſehlich, Knoblauch und Zwiebeln nach 
Herzensluſt. Uebrigens ſchreien, ſchäkern und fingen fie den 
ganzen Tag, werfen und balgen ſich, jauchzen und lachen 
unaufhörlich. Die milde Luft, die wohlfeile Nahrung läßt 
ſie leicht leben. Alles was nur kann iſt unter freiem Himmel. 

Nachts geht nun das Singen und Lärmen recht an. 
Das Liedchen von Marlborough hoͤrt man auf allen Straßen, 
dann ein Hackebret, eine Violine. Sie üben ſich alle Vögel 
mit Pfeifen nachzumachen. Die wunderlichſten Töne brechen 
überall hervor. Ein ſolches Uebergefuͤhl des Daſeyns verleiht 
ein mildes Klima auch der Armuth, und der Schatten des 
Volks ſcheint ſelbſt noch ehrwürdig. 

Die uns ſo ſehr auffallende Unreinlichkeit und wenige 
Bequemlichkeit der Häuſer entſpringt auch daher; fie find 
immer draußen und in ihrer Sorgloſigkeit denken ſie an 
nichts. Dem Volk iſt alles recht und gut, der Mittelmann 
lebt auch von einem Tag zum andern, der Reiche und Vor— 
nehme ſchließt ſich in ſeine Wohnung, die eben auch nicht ſo 
wohnlich iſt wie im Norden. Ihre Geſellſchaften halten ſie 
in öffentlichen Verſammlungshäuſern. Vorhoͤfe und Säulen— 
gänge ſind alle mit Unrath beſudelt, und es geht ganz natür— 
lich zu. Das Volk fühlt ſich immer vor. Der Reiche kann 
reich ſeyn, Paläſte bauen, der Nobile darf regieren, aber 
wenn er einen Säulengang, einen Vorhof anlegt, ſo bedient 
ſich das Volk deſſen zu ſeinem Bedürfniß und es hat kein drin— 
genderes, als das fo ſchnell wie möglich los zu werden, was 
es ſo häufig als möglich zu ſich genommen hat. Will einer 
das nicht leiden, ſo muß er nicht den großen Herren ſpielen, 
d. h. er muß nicht thun als wenn ein Theil ſeiner Wohnung 
dem Publicum angehöre, er macht ſeine Thüre zu und ſo iſt 
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es auch gut. An öffentlichen Gebäuden läßt ſich das Volk 
ſein Recht nun gar nicht nehmen, und das iſt's, worüber 
der Fremde durch ganz Italien Beſchwerde führt. 

Ich betrachtete heut auf mancherlei Wegen durch die 
Stadt die Tracht und die Manieren beſonders des Mittel— 
ſtandes, der ſich ſehr häufig und geſchäftig zeigt. Sie 
ſchlenkern im Gehen alle mit den Armen. Perſonen von 
einem höhern Stande, die bei gewiſſen Gelegenheiten einen 
Degen tragen, ſchlenkern nur mit Einem, weil ſie gewohnt 
ſind den Linken ſtill zu halten. 

Obgleich das Volk ſeinen Geſchäften und Bedürfniſſen 
ſehr ſorglos nachgeht, ſo hat es doch auf alles Fremde ein 
ſcharfes Auge. So konnt' ich die erſten Tage bemerken, daß 
jedermann meine Stiefel betrachtete, da man ſich derſelben 
als einer theuern Tracht nicht einmal im Winter bedient. 
Jetzt da ich Schuh und Strümpfe trage, ſieht mich niemand 
mehr an. Aber merkwür dig war mir's, daß heute früh, da 
ſie alle mit Blumen, Gemüſe, Knoblauch und ſo vielen 
andern Markterzeugniſſen durch einander liefen, ihnen der 
Cypreſſenzweig nicht entging, den ich in der Hand trug. 
Einige grüne Zapfen hingen daran, und daneben hielt ich 
blühende Capernzweige. Sie ſahen alle, Groß und Klein, 
mir auf die Finger, und ſchienen wunderliche Gedanken zu 
haben. 

Dieſe Zweige bracht' ich aus dem Garten Giuſti, der 
eine treffliche Lage und ungeheure Cypreſſen hat, die alle 
pfriemenartig in die Luft ſtehen. Wahrſcheinlich find die 
ſpitz zugeſchnittenen Taxus der nordiſchen Gartenkunſt Nach— 
ahmungen dieſes herrlichen Naturproducts. Ein Baum, 
deſſen Zweige von unten bis oben, die älteſten wie die 
jüngſten, gen Himmel ſtreben, der feine dreihundert Jahre 
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dauert, iſt wohl der Verehrung werth. Der Zeit nach da 
der Garten angelegt worden, haben dieſe ſchon ein fo hohes 
Alter erreicht. 


Vicenza, den 19. September 1786. 

Der Weg von Verona hieher iſt ſehr angenehm, man 
fahrt nordoſtwärts an den Gebirgen hin und hat die Vorder— 
berge, die aus Sand, Kalk, Thon, Mergel beſtehen, immer 
linkerhand; auf den Hügeln die ſie bilden liegen Orte, 
Schlöfer, Häuſer. Rechts verbreitet ſich die weite Flache 
durch die man fährt. Der gerade, gut unterhaltene, breite 
Weg geht durch fruchtbares Feld, man blickt in tiefe Baum— 
reihen, an welchen die Reben in die Höhe gezogen ſind, 
die ſodann, als wären es luftige Zweige, herunter fallen. 
Hier kann man ſich eine Idee von Feſtonen bilden! Die 
Trauben ſind zeitig und beſchweren die Ranken, die lang 
und ſchwankend niederhängen. Der Weg iſt voll Menſchen 
aller Art und Gewerbes, beſonders freuten mich die Wagen 
mit niedrigen, tellerartigen Rädern, die, mit vier Ochſen 
beſpannt, große Kufen hin und wieder führen, in welchen 
die Weintrauben aus den Gärten geholt und geſtampft 
werden. Die Führer ſtanden, wenn ſie leer waren, drinnen, 
es ſah einem bacchiſchen Triumphzug ganz ähnlich. Zwiſchen 
den Weinreihen iſt der Boden zu allerlei Arten Getreide, 
beſonders zu Türkiſchkorn und Sörgel benutzt. 
Kommt man gegen Vicenza, ſo ſteigen wieder Hügel 
von Norden nach Süden auf, fie find vulcaniſch, ſagt man. 
und ſchließen die Ebene. Vicenza liegt an ihrem Fuße, und 
wenn man will, in einem Buſen den ſie bilden. 
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Vicenza, den 19. September 1756. 

Vor einigen Stunden bin ich hier angekommen, habe 
ſchon die Stadt durchlaufen, das Olympiſche Theater und 
die Gebäude des Palladio geſehen. Man hat ein ſehr artiges 
Büchelchen mit Kupfern zur Bequemlichkeit der Fremden 
herausgegeben mit einem kunſtverſtändigen Terte. Wenn 
man nun dieſe Werke gegenwärtig ſieht, ſo erkennt man erſt 
den großen Werth derſelben, denn ſie ſollen ja durch ihre 
wirkliche Größe und Koͤrperlichkeit das Auge füllen, und 
durch die ſchöne Harmonie ihrer Dimenſionen nicht nur in 
abſtracten Aufriſſen, ſondern mit dem ganzen perſpectiviſchen 
Vordringen und Zurückweichen den Geiſt befriedigen; und 
ſo ſag' ich vom Palladio: er iſt ein recht innerlich und von 
innen heraus großer Menſch geweſen. Die höchfte Schwie— 
rigkeit mit der dieſer Mann, wie alle neuern Architekten, 
zu kämpfen hatte, iſt die ſchickliche Anwendung der Säulen— 
ordnungen in der bürgerlichen Baukunſt; denn Säulen und 
Mauern zu verbinden bleibt doch immer ein Widerſpruch. 
Aber wie er das unter einander gearbeitet hat, wie er durch 
die Gegenwart ſeiner Werke imponirt und vergeſſen macht, 
daß er nur überredet! Es iſt wirklich etwas Göttliches in 
feinen Anlagen, völlig wie die Form des großen Dichters 
der aus Wahrheit und Lüge ein drittes bilbet, deſſen erborg— 
tes Daſeyn uns bezaubert. 

Das Olympiſche Theater iſt ein Theater der Alten im 
Kleinen realiſirt, und unausſprechlich ſchön, aber gegen die 
unſrigen koͤmmt mir's vor, wie ein vornehmes, reiches, 
wohlgebildetes Kind, gegen einen klugen Weltmenſchen, der 
weder ſo vornehm, noch ſo reich, noch wohlgebildet, beſſer 
weiß, was er mit ſeinen Mitteln bewirken kann. 

Betrachtet man nun hier am Orte die herrlichen 
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Gebäude, die jener Mann aufführte, und fieht wie fie ſchon 
durch das enge ſchmutzige Bedürfniß der Menſchen entſtellt 
find, wie die Anlagen meiſt über die Kräfte der Unterneh: 
mer waren, wie wenig dieſe köſtlichen Denkmale eines hohen 
Menſchengeiſtes zu dem Leben der übrigen paſſen, fo fällt 
einem denn doch ein, daß es in allem andern eben ſo iſt: 
denn man verdient wenig Dank von den Menſchen, wenn 
man ihr inneres Bedürfniß erhöhen, ihnen eine große Idee 
von ihnen ſelbſt geben, ihnen das Herrliche eines wahren 
edlen Daſeyns zum Gefühl bringen will. Aber wenn man 
die Vogel belügt, Mährchen erzählt, von Tag zu Tag ihnen 
forthelfend, ſie verſchlechtert, da iſt man ihr Mann, und 
darum gefällt ſich die neuere Zeit in ſo viel Abgeſchmacktem. 
Ich ſage das nicht, um meine Freunde herunter zu ſetzen, 
ich ſage nur daß fie fo find, und daß man ſich nicht verwun— 
dern muß, wenn alles iſt, wie es iſt. 

Wie ſich die Baſilica des Palladio neben einem alten 
mit ungleichen Fenſtern überfäten caſtellähnlichen Gebäude 
ausnimmt, welches der Baumeiſter zuſammt dem Thurm 
gewiß weg gedacht hat, iſt nicht auszudrücken, und ich muß 
mich ſchon auf eine wunderliche Weiſe zuſammenfaſſen: denn 
ich finde auch hier, leider gleich! das was ich fliehe und 
ſuche neben einander. 


Vicenza, den 20. September 1786. 
Geſtern war Oper, ſie dauerte bis nach Mitternacht, 
und ich ſehnte mich zu ruhen. Die drei Sultaninnen und 
die Entführung aus dem Serail haben manche Fetzen her— 
gegeben, woraus das Stück mit weniger Klugheit zuſam— 
mengeflickt iſt. Die Muſik hoͤrt ſich beguem an, iſt aber 
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wahrſcheinlich von einem Liebhaber, kein neuer Gedanke der mich 
getroffen hätte. Die Ballette dagegen ſind allerliebſt. Das 
Hauptpaar tanzte ein Allemande, daß man nichts Zierlichers 
ſehen konnte. 

Das Theater iſt neu, lieblich, ſchoͤn, modeſtprächtig, 
alles uniform, wie es einer Provinzialſtadt geziemt, jede 
Loge hat ihren überſchlagenen, gleichfarbigen Teppich, die 
des Capitain Grande iſt nur durch einen etwas längern 
Ueberhang ausgezeichnet. 

Die erſte Sängerin, vom ganzen Volke ſehr begünſtigt, 
wird, wie fie auftritt, entſetzlich beklatſcht, und die Vögel 
ſtellen ſich vor Freuden ganz ungebärdig, wenn ſie etwas 
recht gut macht, welches ſehr oft geſchieht. Es iſt ein 
natürlich Weſen, hübſche Figur, ſchöne Stimme, ein gefällig 
Geſicht und von einem recht Honneten Anſtand; in den 
Armen könnte fie etwas mehr Grazie haben. Indeſſen 
komme ich denn doch nicht wieder, ich fühle daß ich zum 
Vogel verdorben bin. 


Vicenza, den 21. September 1786. 

Heute beſuchte ich Doctor Tura; wohl fünf Jahre hat 
er ſich mit Leidenſchaft auf die Pflanzenkunde gelegt, ein 
Herbarium der Italiäniſchen Flora geſammelt, unter dem 
vorigen Biſchof einen botaniſchen Garten eingerichtet. Das 
iſt aber alles hin. Mediciniſche Praxis vertrieb die Natur— 
geſchichte, das Herbarium wird von Würmern geſpeiſ't, der 
Biſchof iſt todt und der botaniſche Garten wieder, wie billig, 
mit Kohl und Knoblauch bepflanzt. 

Doctor Tura iſt ein gar feiner guter Mann. Er erzählte 
mir mit Offenheit, Seelenreinheit und Beſcheidenheit ſeine 
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Geſchichte und ſprach überhaupt ſehr beſtimmt und gefällig, 
hatte aber nicht Luſt ſeine Schränke aufzuthun, die vielleicht 
in keinem präfentablen Zuſtande ſeyn mochten. Der Discurs 
kam bald ins Stocken. N 


Den 21. September 4786. Abends. 

Ich ging zum alten Baumeiſter Scamozzi, der des 
Palladio Gebäude herausgegeben hat, und ein wackerer, lei— 
denſchaftlicher Kuͤnſtler iſt. Er gab mir einige Anleitung, 
vergnügt über meine Theilnahme. Unter den Gebäuden des 
Palladio iſt eins, für das ich immer eine beſondere Vorliebe 
hatte, es ſoll ſeine eigne Wohnung geweſen ſeyn; aber in 
der Nähe iſt es weit mehr, als man im Bilde ſieht. Ich 
möchte es gezeichnet und mit den Farben illuminirt haben, 
die ihm das Material und das Alter gegeben. Man muß 
aber nicht denken, daß der Baumeiſter ſich einen Palaſt er— 
richtet habe. Es iſt das beſcheidenſte Haus von der Welt, 
hat nur zwei Fenſter, die durch einen breiten Raum, der das 
dritte Fenſter vertrüge, abgeſondert find. Wollte man es 
zum Gemälde nachbilden, fo daß die Nachbarhäufer mit vor— 
geſtellt würden, ſo wäre auch das vergnüglich anzuſehen, wie es 
zwiſchen ſie eingeſchaltet iſt. Das hatte Canalett malen ſollen. 


Heute beſuchte ich das, eine halbe Stunde von der Stadt 
auf einer angenehmen Höhe liegende Prachthaus, die Rotonda 
genannt. Es iſt ein viereckiges Gebäude, das einen runden, 
von oben erleuchteten Saal in ſich ſchließt. Von allen vier 
Seiten ſteigt man auf breiten Treppen hinan und gelangt 
jedesmal in eine Vorhalle, die von ſechs korinthiſchen Säulen 
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gebildet wird. Vielleicht hat die Baukunſt ihren Luxus nie— 
mals höher getrieben. Der Raum den die Treppen und Vor— 
hallen einnehmen, iſt viel größer als der des Hauſes ſelbſt: 
denn jede einzelne Seite würde als Anſicht eines Tempels 
befriedigen. Inwendig kann man es wohnbar aber nicht 
wöhnlich nennen. Der Saal iſt von der ſchönſten Proportion, 
die Zimmer auch; aber zu den Bedürfniſſen eines Sommer— 
aufenthalts einer vornehmen Familie würden ſie kaum hin— 
reichen. Dafür ſieht man es auch in der ganzen Gegend, 
von allen Seiten, ſich auf das herrlichſte darſtellen. Die 
Mannichfaltigkeit iſt groß, in der ſich ſeine Hauptmaſſe zu— 
gleich mit den vorſpringenden Säulen vor dem Auge der 
Umherwandelnden bewegt, und die Abſicht des Beſitzers iſt 
vollkommen erreicht, der ein großes Fideicommißgut und zu— 
gleich ein ſinnliches Denkmal ſeines Vermögens hinterlaſſen 
wollte. Und wie nun das Gebäude von allen Punkten der 
Gegend in ſeiner Herrlichkeit geſehen wird, ſo iſt die Ausſicht 
von daher gleichfalls die angenehmſte. Man ſieht den Bachi— 
lione fließen, Schiffe von Verona herab, gegen die Brenta 
führend, dabei überſchaut man die weiten Beſitzungen, welche 
Marcheſe Capra unzertrennt bei feiner Familie erhalten wollte. 
Die Inſchriften der vier Giebelſeiten, die zuſammen eine 
ganze ausmachen, verdienen wohl aufgezeichnet zu werden: 
Marcus Capra Gabrielis filius 
qui aedes has 
arctissimo primogeniturae gradui subjecit 
una cum omnibus 
censibus agris vallibus et collibus 
citra viam magnam 
memoriae perpetuae mandans haec 
dum sustinet ac abstinet. 
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Der Schluß beſonders iſt ſeltſam genug, ein Mann, dem 
ſo viel Vermögen und Wille zu Gebote ſtand, fühlt noch, 
daß er dulden und entbehren müſſe. Das kann man mit 
geringerm Aufwand lernen. 


Vicenza, den 22. September 17886. 

Heute Abend war ich in einer Verſammlung, welche die 
Akademie der Olympier hielt. Ein Spielwerk, aber ein recht 
gutes, es erhält noch ein bischen Salz und Leben unter den 
Leuten. Ein großer Saal neben dem Theater des Palladio, 
anſtändig erleuchtet, der Capitän und ein Theil des Adels 
zugegen, übrigens durchaus ein Publicum von gebildeten Per— 
ſonen, viele Geiſtliche, zuſammen ungefähr fünfhundert. 

Die von dem Prafidenten für die heutige Sitzung auf— 
gegebene Frage war: ob Erfindung oder Nachahmung den 
ſchoͤnen Künſten mehr Vortheil gebracht habe? Der Einfall 
war glücklich genug: denn wenn man die in der Frage lie— 
gende Alternative trennt, fo läßt ſich hundert Jahre hinüber— 
und herüberfprehen. Auch haben ſich die Herren Akademiker 
dieſer Gelegenheit weidlich bedient und in Proſa und Verſen 
mancherlei hervorgebracht, worunter viel Gutes. 

Sodann iſt es das lebendigſte Publicum. Die Zuhörer 
riefen bravo, klatſchten und lachten. Wenn man auch vor 
ſeiner Nation ſo ſtehen und ſie perſönlich beluſtigen dürfte! 
Wir geben unſer Beſtes ſchwarz auf weiß: jeder kauzt ſich 
damit in eine Ecke und knoppert daran wie er kann. 

Es läßt ſich denken daß Palladio auch dießmal an allen 
Orten und Enden war, es mochte von Erfinden oder Nach— 
ahmen die Rede ſeyn. Zuletzt, wo immer das Scherzhafteſte 
gefordert wird, hatte einer den glücklichen Einfall zu ſagen: 
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die andern hätten ihm den Palladio weggenommen, er wolle 
dagegen den Franceschini loben, den großen Seidenfabricanten. 
Nun fing er an zu zeigen, was die Nachahmung der Lioner 
und Florentiner Stoffe dieſem tüchtigen Unternehmer und 
durch ihn der Stadt Vicenza für Vortheil gebracht habe, 
woraus erfolge: daß die Nachahmung weit über die Erfin— 
dung erhaben ſey. Und dieß geſchah mit ſo gutem Humor, 
daß ein ununterbrochenes Gelächter erregt ward. Ueberhaupt 
fanden die welche fuͤr die Nachahmung ſprachen, mehr Bei— 
fall, denn ſie ſagten lauter Dinge, wie ſie der Haufen denkt 
und denken kann. Einmal gab das Publicum mit großem 
Händeklatſchen einem recht groben Sophism ſeinen herzlichen 
Beifall, da es viele gute ja treffliche Sachen zu Ehren der 
Erfindung nicht gefühlt hatte. Es freut ſehr auch dieſes er— 
lebt zu haben, und dann iſt es höchſt erquickend den Pal— 
ladio nach ſo viel Zeit immer noch als Polarſtern und Muſter— 
bild von ſeinen Mitbürgern verehrt zu ſehen. 


Vicenza, den 22. September 1756. 

Heute früh war ich in Tiene, das nordwärts gegen die 
Gebirge liegt, wo ein neu Gebäude nach einem alten Riſſe 
aufgeführt wird, wobei wenig zu erinnern ſeyn möchte, So 
ehrt man hier alles aus der guten Zeit und hat Sinn genug, 
nach einem geerbten Plan, ein friſches Gebäude aufzuführen. 
Das Schloß liegt ganz trefflich in einer großen Plaine, die 
Kalkalpen ohne Zwiſchengebirg hinter ſich. Vom Gebäude 
her, neben der ſchnurgeraden Chauſſee, fließt zu beiden Sei— 
ten lebendiges Waſſer dem Kommenden entgegen und wäſſert 
die weiten Reisfelder durch die man fährt. 

Ich habe nun erſt die zwei italiäniſchen Städte geſehen 
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und mit wenig Menſchen geſprochen, aber ich kenne meine 
Italianer ſchon gut. Sie find wie Hofleute die ſich fürs erſte 
Volk in der Welt halten und bei gewiſſen Vortheilen, die 
man ihnen nicht läugnen kann, ſich's ungeſtraft und bequem 
einbilden können. Mir erſcheinen die Staliäner als eine recht 
gute Nation: man muß nur die Kinder und die gemeinen 
Leute ſehen wie ich ſie jetzt ſehe und ſehen kann, da ich ihnen 
immer ausgeſetzt bin, und mich ihnen immer ausſetze. Und 
was das für Figuren und Geſichter find! 

Beſonders muß ich die Vicentiner loben, daß man bei 
ihnen die Vorrechte einer großen Stadt genießt. Sie ſehen 
einen nicht an, man mag machen was man will; wendet 
man ſich jedoch an ſie, dann ſind ſie geſprächig und anmuthig, 
beſonders wollen mir die Frauen ſehr gefallen. Die Vero— 
neſerinnen will ich nicht ſchelten, ſie haben eine gute Bil— 
dung und entſchiedene Profile; aber meiſtens bleich und der 
Zendal thut ihnen Schaden, weil man unter der fchönen 
Tracht auch etwas Reizendes ſucht. Hier aber finde ich gar 
hübſche Weſen, beſonders eine ſchwarzlockige Sorte, die mir 
ein eigenes Intereſſe einflößt. Es giebt auch noch eine blonde 
die mir aber nicht ſo behagen will. 


Padua, den 26. September 1786. Abends. 

In vier Stunden bin ich heute von Vicenza herüber— 
gefahren, auf ein einſitziges Chaischen, Sediola genannt, mit 
meiner ganzen Exiſtenz gepackt. Man fährt ſonſt bequem in 
vierthalb Stunden, da ich aber den Eöftlihen Tag gern unter 
freiem Himmel genießen wollte, ſo war es mir angenehm, 
daß der Vetturin hinter ſeiner Schuldigkeit zurück blieb. 
Man fahrt in der fruchtbarſten Ebene immer ſüdoſtwaͤrts, 
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zwiſchen Hecken und Bäumen, ohne weitere Ausſicht, bis man 
endlich die ſchönen Gebirge, von Oſten gegen Süden ſtreichend, 
zur rechten Hand ſieht. Die Fülle der Pflanzen- und Frucht— 
gehänge, über Mauern und Hecken, an Bäumen herunter, 
iſt unbeſchreiblich. Kuͤrbiſſe beſchweren die Dächer, und die 
wunderlichſten Gurken hängen an Latten und Spalieren. 

Die herrliche Lage der Stadt konnte ich vom Obſerva— 
torium aufs klärſte überſchauen. Gegen Norden Tyroler Ge— 
birge, beſchneit, in Wolken halb verſteckt, an die ſich in Nord— 
weſt die Vicentiniſchen anſchließen, endlich gegen Weſten die 
näheren Gebirge von Eſte, deren Geſtalten und Vertiefungen 
man deutlich ſehen kann. Gegen Südoſt ein grünes Pflanzen— 
meer, ohne eine Spur von Erhöhung, Baum an Baum, Buſch 
an Buſch, Pflanzung an Pflanzung, unzählige weiße Häuſer, 
Villen und Kirchen aus dem Grünen hervorblickend. Am 
Horizont ſah ich ganz deutlich den Marcusthurm zu Venedig 
und andere geringere Thürme. 


Padua den 27. September 1755. 

Endlich hab ich die Werke des Palladio erlangt, zwar 
nicht die Originalausgabe, die ich in Vicenza geſehen, deren 
Tafeln in Holz geſchnitten ſind, aber eine genaue Copie, ja 
ein fac simile in Kupfer, veranſtaltet durch einen vortreff— 
lichen Mann, den ehemaligen engliſchen Conſul Smith in 
Venedig. Das muß man den Engländern laſſen, daß ſie von 
langeher das Gute zu ſchätzen wußten, und daß ſie eine gran— 
dioſe Art haben es zu verbreiten. 

Bei Gelegenheit dieſes Ankaufs betrat ich einen Buch— 
laden, der in Italien ein ganz eigenes Anſehen hat. Alle 
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Bücher ſtehen geheftet umher, und man findet den ganzen 
Tag über gute Geſellſchaft. Was von Weltgeiſtlichen, Edel— 
leuten, Künſtlern einigermaßen mit der Literatur verwandt 
iſt, geht hier auf und ab. Man verlangt ein Buch, ſchlägt 
nach, lieſ't und unterhält ſich wie es kommen will. So fand 
ich etwa ein halb Dutzend beiſammen, welche ſämmtlich, als 
ich nach den Werken des Palladio fragte, auf mich aufmerk— 
ſam wurden. Indeß der Herr des Ladens das Buch ſuchte, 
rühmten ſie es und gaben mir Notiz von dem Originale 
und der Copie, ſie waren mit dem Werke ſelbſt und dem 
Verdienſt des Verfaſſers ſehr wohl bekannt. Da ſie mich 
für einen Architekten hielten, lobten ſie mich, daß ich vor 
allen andern zu den Studien dieſes Meiſters ſchritte, er 
leiſte zu Gebrauch und Anwendung mehr als Vitruv ſelbſt, 
denn er habe die Alten und das Alterthum gründlich ſtudirt 
und es unſern Bedürfniſſen näher zu führen geſucht. Ich 
unterhielt mich lange mit dieſen freundlichen Männern, er— 
fuhr noch einiges, die Denkwürdigkeiten der Stadt betreffend, 
und empfahl mich. 

Da man denn doch einmal den Heiligen Kirchen gebaut 
hat, ſo findet ſich auch wohl darin ein Platz, wo man ver— 
nünftige Menſchen aufſtellen kann. Die Büfte des Cardinals 
Bembo ſteht zwiſchen joniſchen Säulen, ein fchönes, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, mit Gewalt in ſich gezogenes Geſicht und ein 
mächtiger Bart; die Inſchrift lautet: 
Petri Bembi Card. imaginem Hier. Guerinus Ismeni f. in 

publico ponendam curavit ut cujus ingenii monumenta 
aeterna sint ejus corporis quoque memoria ne a poste- 
ritate desideretur. 

Das Univerfitätsgebaude hat mich mit aller feiner Würde 
erſchreckt. Es iſt mir lieb, daß ich darin nichts zu lernen 
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hatte. Eine ſolche Schulenge denkt man ſich nicht, ob man 
gleich als Studioſus deutſcher Akademien auf den Hörbanken 
auch manches leiden müſſen. Beſonders iſt das anatomiſche 
Theater ein Muſter, wie man Schüler zuſammen preſſen. 
fol. In einem ſpitzen hohen Trichter find die Zuhörer über 
einander geſchichtet. Sie ſehen ſteil herunter auf den engem: 
Boden wo der Tiſch ſteht auf den kein Licht fallt, deßhalb 
der Lehrer bei Lampenſchein demonftriren muß. Der bota— 
niſche Garten iſt deſto artiger und munterer. Es können 
viele Pflanzen auch den Winter im Lande bleiben, wenn ſie 
am Mauern oder nicht weit davon geſetzt find. Man über: 
baut alsdann das Ganze zu Ende des Octobers, und heizt 
die wenigen Monate. Es iſt erfreuend und belehrend unter 
einer Vegetation umherzugehen die uns fremd iſt. Bei ge— 
wohnten Pflanzen, ſo wie bei andern längſt bekannten Gegen— 
ſtänden, denken wir zuletzt gar nichts, und was iſt Beſchauen. 
ohne Denken? Hier in dieſer neu mir entgegen tretenden 
Mannichfaltigkeit wird jener Gedanke immer lebendiger: daß 
man ſich alle Pflanzengeſtalten vielleicht aus Einer entwickeln 
könne. Hiedurch würde es allein möglich werden, Geſchlechter 
und Arten wahrhaft zu beſtimmen, welches, wie mich dünkt, 
bisher ſehr willkürlich geſchieht. Auf dieſem Punkte bin ich 
in meiner botaniſchen Philoſophie ſtecken geblieben und ich 
ſehe noch nicht, wie ich mich entwirren will. Die Tiefe und 
Breite dieſes Geſchäfts ſcheint mir völlig gleich. 

Der große Platz, Prato della Valle genannt, iſt ein ſehr 
weiter Raum, wo der Hauptmarkt im Juni gehalten wird. 
Hölzerne Buden in ſeiner Mitte geben freilich nicht das vor— 
theilhafteſte Anſehn, die Einwohner aber verſichern, daß man 
auch bald hier eine Fiera von Stein wie die zu Verona 
ſehen werde. Hiezu giebt freilich ſchon jetzt die Umgebung 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 5 
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des Platzes gegründete Hoffnung, made 3 einen ſehr ſchoͤnen 
und bedeutenden Anblick gewährt. 

Ein ungeheures Oval iſt ringsum mit Statuen beſetzt, 

alle berühmten Männer vorſtellend welche hier gelehrt und 
gelernt haben. Einem jeden Einheimiſchen und Fremden iſt 
erlaubt, irgend einem Landsmann oder Verwandten hier 
eine Bildſaͤule von beſtimmter Größe zu errichten, ſobald 
das Verdienſt der Perſon und der akademiſche Aufenthalt zu 
Padua bewieſen iſt. 
Am das Oval umher geht ein Waſſergraben. Auf den 
vier Brücken die hinaufführen ſtehen Päpſte und Dogen 
koloſſal, die übrigen, kleiner, ſind von Zünften, Particuliers 
und Fremden geſetzt. Der König von Schweden ließ Guſtav 
Adolphen hinſtellen, weil man ſagt, derſelbe habe einmal in 
Padua eine Lection angehört. Der Erzherzog Leopold er— 
neuerte das Andenken Petrarch's und Galilei's. Die Statuen 
find in einer braven modernen Manier gemacht, wenige über: 
manierirt, einige recht natürlich, ſämmtlich im Coſtüm ihrer 
Zeit und Würden. Die Inſchriften ſind auch zu loben. Es 
findet ſich nichts Abgeſchmacktes oder Kleinliches darunter. 

Auf jeder Univerfität wäre der Gedanke ſehr glücklich 
geweſen, auf dieſer iſt er am glücklichſten, weil es ſehr wohl 
thut eine völlige Vergangenheit wieder hervorgerufen zu 
ſehen. Es kann ein recht fchöner Platz werden, wenn fie die 
hölzerne Fiera wegſchaffen und eine von Stein erbauen, wie 
der Plan ſeyn ſoll. 


In dem Verſammlungsorte einer dem heiligen Antonius 
gewidmeten Brüderſchaft ſind altere Bilder, welche an die 
alten Deutſchen erinnern, dabei auch einige von Tizian, 


67 


wo ſchon der große Fortſchritt merklich iſt, den über die Alpen 
niemand für ſich gethan hat. Gleich darauf ſah ich einiges 
von den neuſten. Dieſe Künſtler haben, da ſie das hohe 
Ernſte nicht mehr erreichen konnten, das Humoriſtiſche ſehr 
glücklich getroffen. Die Enthauptung Johannes von Piaz— 
zetta iſt, wenn man des Meiſters Manier zugiebt, in die— 
ſem Sinne ein recht braves Bild. Johannes kniet, die Hande 
vor ſich hinfaltend, mit dem rechten Knie an einen Stein. 
Er ſieht gen Himmel. Ein Kriegsknecht, der ihn hinten 
gebunden hält, biegt ſich an der Seite herum und ſieht ihm 
ins Geſicht, als wenn er über die Gelaſſenheit erſtaunte 
womit der Mann ſich hingiebt. In der Höhe ſteht ein an— 
derer, der den Streich vollführen ſoll, hat aber das Schwert 
nicht, ſondern macht nur mit den Händen die Gebärde, wie 
einer der den Streich zum voraus verſuchen will. Das 
Schwert zieht unten ein dritter aus der Scheide. Der Ge— 
danke iſt glücklich, wenn auch nicht groß, die Compoſition 
frappant und von der beſten Wirkung. 

In der Kirche der Eremitaner habe ich Gemälde von 
Mantegna geſehen, einem der älteren Maler, vor dem ich 
erſtaunt bin. Was in dieſen Bildern für eine ſcharfe, ſichere 
Gegenwart daſteht! Von dieſer ganz wahren, nicht etwa 
ſcheinbaren, effectlüͤgenden, bloß zur Einbildungskraft ſpre— 
chenden, ſondern derben, reinen, lichten, ausführlichen, ge— 
wiſſenhaften, zarten, umſchriebenen Gegenwart, die zugleich 
etwas Strenges, Emſiges, Mühſames hatte, gingen die fol— 
genden Maler aus, wie ich an Bildern von Tizian bemerkte, 
und nun konnte die Lebhaftigkeit ihres Genie's, die Energie 
ihrer Natur, erleuchtet von dem Geiſte ihrer Vorfahren, 
auferbaut durch ihre Kraft, immer höher und hoͤher ſteigen, 
ſich von der Erde heben und himmliſche aber wahre Geſtalten 
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hervorbringen. So entwickelte fih die Kunſt, nach der bar⸗ 
bariſchen Zeit. 

Der Audienzſaal des Rathhauſes, mit Recht durch das 
Augmentativum Salone betitelt, das ungeheuerſte abge— 
ſchloſſene Gefäß das man ſich nicht vorſtellen, auch nicht ein— 
mal in der naächſten Erinnerung zurückrufen kann. Drei⸗ 
hundert Fuß lang, hundert Fuß breit und bis in das der 
Länge nach ihn deckende Gewölbe hundert Fuß hoch. So 
gewohnt ſind dieſe Menſchen im Freien zu leben, daß die 
Baumeiſter einen Marktplatz zu überwölben fanden. Und 
es iſt keine Frage, daß der ungeheure überwölbte Raum eine 
eigene Empfindung giebt. Es iſt ein abgeſchloſſenes Unend- 
liches, dem Menſchen analoger als der Sternhimmel. Dieſer 
reißt uns aus uns ſelbſt hinaus, jener drangt uns, auf die 
gelindeſte Weiſe, in uns ſelbſt zurück. 

So verweil' ich auch gern in der Kirche der heiligen 
Juſtine. Dieſe vierhundert fünfundachtzig Fuß lang, ver: 
hältnißmäßig hoch und breit, groß und einfach gebaut. Heut 
Abend ſetzt' ich mich in einen Winkel und hatte meine ſtille 
Betrachtung; da fühlt' ich mich recht allein, denn kein Menſch 
in der Welt, der in dem Augenblick an mich gedacht hätte, 
würde mich hier geſucht haben. 

Nun wäre auch hier wieder einmal eingepackt, morgen 
früh geht es zu Waſſer auf der Brenta fort. Heute hat's 
geregnet, nun iſt's wieder ausgehellt, und ich hoffe die La— 
gunen und die dem Meer vermählte Herrſcherin bei ſchoͤner 
Tageszeit zu erblicken, und aus ihrem Schooß meine Freunde 
zu begrüßen. 


Venedig. 


So ſtand es denn im Buche des Schickſals auf meinem 
Blatte geſchrieben, daß ich 1786 den achtundzwanzigſten 
September, Abends, nach unſerer Uhr um fünfe, Venedig 
zum erſtenmal, aus der Brenta in die Lagunen einfahrend, 
erblicken, und bald darauf dieſe wunderbare Inſelſtadt, dieſe 
Biberrepublik betreten und beſuchen ſollte. So iſt denn 
auch, Gott ſey Dank, Venedig mir kein bloßes Wort mehr, 
kein hohler Name, der mich fo oft, mich den Todfeind von 
Wortſchällen, geängftiget hat. 

Als die erſte Gondel an das Schiff anfuhr (es geſchieht 
um Paſſagiere welche Eil haben, geſchwinder nach Venedig zu 
bringen), erinnerte ich mich eines frühen Kinderſpielzeuges, 
an das ich vielleicht ſeit zwanzig Jahren nicht mehr gedacht 
hatte. Mein Vater beſaß ein ſchoͤnes mitgebrachtes Gondel— 
modell; er hielt es ſehr werth, und mir ward es hoch ange— 
rechnet, wenn ich einmal damit ſpielen durfte. Die erſten 
Schnabel von blankem Eiſenblech, die ſchwarzen Gondelfäfige, 
alles grüßte mich wie eine alte Bekanntſchaft, ich genoß einen 
langentbehrten freundlichen Jugendeindruck. 

Ich bin gut logirt in der Königin von England, nicht 
weit vom Marcusplatze, und dieß iſt der größte Vorzug des 
Quartiers; meine Fenſter gehen auf einen ſchmalen Cangl 
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wiſchen hohen Hauſern, gleich unter mir eine einbogige 
Brücke, und gegenüber ein ſchmales belebtes Gäßchen. So 
wohne ich, und ſo werde ich eine Zeit lang bleiben, bis mein 
Packet für Deutſchland fertig iſt, und bis ich mich am Bilde 
dieſer Stadt ſatt geſehen habe. Die Einſamkeit nach der ich 
oft ſo ſehnſuchtvoll geſeufzt, kann ich nun recht genießen, 
denn nirgends fühlt man ſich einſamer als im Gewimmel, 
wo man ſich allen ganz unbekannt durchdrangt. In Venedig 
kennt mich vielleicht nur Ein Menſch, und der wird mir 
nicht gleich begegnen. 


Venedig, den 28. September 1788. 
Wie es mir von Padua hierher gegangen, nur mit we— 
nig Worten: die Fahrt auf der Brenta, mit dem öffentlichen 
Schiffe, in geſitteter Geſellſchaft, da die Italiäner ſich vor 
einander in Acht nehmen, iſt anſtändig und angenehm. Die 


Ufer find mit Gärten und Luſthäuſern geſchmückt, kleine Ort- 


ſchaften treten bis ans Waſſer, theilweiſe geht die belebte 
Landſtraße daran hin. Da man ſchleuſenweis den Fluß hinab— 
ſteigt, giebt es öfters einen kleinen Aufhalt, den man be— 
nutzen kann, ſich auf dem Lande umzuſehen und die reichlich 
angebotenen Früchte zu genießen. Nun ſteigt man wieder 
ein und bewegt ſich durch eine en Welt voll Frucht bar⸗ 
keit und Leben. 

Zu ſo viel abwechſelnden Bildern und Geſtalten geſellte 
ſich noch eine Erſcheinung, die, obgleich aus Deutſchland 
abſtammend, doch hier ganz eigentlich an ihrem Platze war, 
zwei Pilger nämlich, die erſten die ich in der Nähe ſah. 
Sie haben das Recht mit dieſer öffentlichen Gelegenheit 
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umſonſt weiter gebracht zu werden, allein weil die übrige 
Geſellſchaft ihre Nähe ſcheut, ſo ſitzen ſie nicht mit in dem 
bedeckten Raume, ſondern hinten bei dem Steuermann. Als 
eine in der gegenwärtigen Zeit ſeltene Erſcheinung wurden 
ſie angeſtaunt, und, weil früher unter dieſer Hülle manch 
Geſindel umhertrieb, wenig geachtet. Als ich vernahm, daß 
es Deutſche ſeyen, keiner andern Sprache mächtig, geſellte 
ich mich zu ihnen und vernahm, daß ſie aus dem Pader— 
borniſchen herſtammten. Beides waren Männer ſchon über 
fünfzig, von dunkler aber gutmüthiger Phyſiognomie. Sie 
hatten vor allem das Grab der heiligen drei Könige zu Coͤln 
beſucht, waren ſodann durch Deutſchland gezogen, und nun 
auf dem Wege, zuſammen bis Rom und ſodann ins obere 
Italien zurückzugehen, da denn der eine wieder nach Weſt— 
phalen zu wandern, der andere aber noch den heiligen Jacob 
zu Compoſtell zu verehren gedachte. 

Ihre Kleidung war die bekannte, doch ſahen ſie aufge— 
ſchürzt viel beſſer aus, als wir ſie in langen Taffetkleidern 
auf unſern Redouten vorzuſtellen pflegen. Der große Kra— 
gen, der runde Hut, der Stab und die Muſchel, als das 
unſchuldigſte Trinkgeſchirr, alles hatte ſeine Bedeutung, ſeinen 
unmittelbaren Nutzen, die Blechkapſel enthielt ihre Päſſe. 
Das Merkwürdigſte aber waren ihre kleinen rothſaffianenen 
Brieftaſchen, in dieſen befand ſich alles kleine Geräthe, was 
nur irgend einem einfachen Bedürfniß abzuhelfen geneigt 
ſeyn mochte. Sie hatten dieſelben hervorgezogen, indem 
ſie an ihren Kleidern etwas zu flicken fanden. 

Der Steuermann höchft zufrieden, daß er einen Dol— 
metſcher fand, ließ mich verſchiedene Fragen an ſie thun; 
dadurch vernahm ich manches von ihren Anſichten, beſonders 
aber von ihrer Reiſe. Sie beklagten ſich bitterlich über ihre 
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Glaubensgenoſſen, ja Weltprieſter und Kloſtergeiſtliche. Die 
Frömmigkeit, ſagten ſie, müſſe eine ſehr ſeltene Sache ſeyn, 
weil man an die ihrige nirgends glauben wolle, ſondern ſie 
faſt durchaus, ob ſie gleich die ihnen vorgeſchriebene geiſtliche 
Marſchroute und die biſchöflichen Päſſe vorgezeigt, in katho— 
liſchen Landen wie Landſtreicher behandle. Sie erzählten 
dagegen mit Rührung, wie gut ſie von den Proteſtanten 
aufgenommen worden, beſonders von einem Landgeiſtlichen 
in Schwaben, vorzüglich aber von ſeiner Frau, welche den 
einigermaßen widerſtrebenden Mann dahin vermocht, daß ſie 
ihnen reichliche Erquickung zutheilen dürfen, welche ihnen 
ſehr Noth gethan. Ja beim Abſchiede habe ſie ihnen einen 
Conventionsthaler geſchenkt, der ihnen ſehr zu ſtatten gekom— 
men ſobald fie das katholiſche Gebiet wieder betreten. Hier: 
auf ſagte der eine mit aller Erhebung deren er fähig war: 
wir ſchließen dieſe Frau aber auch täglich in unſer Gebet 
ein und bitten Gott daß er ihre Augen öffne, wie er ihr 
Herz für uns geöffnet hat, daß er fie, wenn auch ſpät, auf: 
nehme in den Schooß der alleinſeligmachenden Kirche. Und ſo 
hoffen wir gewiß ihr dereinſt im Paradies zu begegnen. 
Von dieſem allen erklärte ich was nöthig und nützlich 
war auf der kleinen Steige ſitzend die auf das Verdeck 
führt, dem Steuermanne und einigen andern Perſonen, die 
ſich aus der Kajüte in den engen Raum gedrängt hatten. 
Den Pilgern wurden einige ärmliche Erquickungen gereicht, 
denn der Staliäner liebt nicht zu geben. Sie zogen hierauf 
kleine geweihte Zettel hervor, worauf zu ſehen das Bild der 
heiligen drei Koͤnige, nebſt lateiniſchen Gebeten zur Ver— 
ehrung. Die guten Menſchen baten mich, die kleine Geſell— 
ſchaft damit zu beſchenken, und ihr den hohen Werth dieſer 
Blätter begreiflich zu machen. Dieſes gelang mir auch ganz 
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gut, denn als die beiden Männer ſehr verlegen ſchienen, wie 
ſie in dem großen Venedig das zur Aufnahme der Pilger 
beſtimmte Kloſter ausfinden ſollten, ſo verſprach der gerührte 
Steuermann, wenn ſie landeten, wollte er einem Burſchen 
ſogleich einen Dreier geben, damit er fie zu jenem entfernt 
gelegenen Orte geleitete. Sie würden zwar, ſetzte er ver— 
traulich hinzu, fie würden dort wenig Troſt finden: die 
Anſtalt, ſehr groß angelegt um ich weiß nicht wie viel Pilger 
zu faſſen, ſey gegenwärtig ziemlich zuſammen gegangen und 
die Einkünfte würden eben anders verwendet. 

So unterhalten waren wir die ſchöne Brenta herunter 
gekommen, manchen herrlichen Garten, manchen herrlichen 
Palaſt hinter uns laſſend, wohlhabende, belebte Ortſchaften 
an der Küſte mit flüchtigem Blick beſchauend. Als wir nun 
in die Lagunen einfuhren, umſchwärmten mehrere Gondeln 
ſogleich das Schiff. Ein Lombard, in Venedig wohl bekannt, 
forderte mich auf ihm Geſellſchaft zu leiſten, damit wir 
geſchwinder drinne wären und der Doganenqual entgingen. 
Einige die uns abhalten wollten, wußte er mit einem 
mäßigen Trinkgeld zu beſeitigen und ſo ſchwammen wir bei 
einem heitern Sonnenuntergang ſchnell unſerm Ziel entgegen. 


Venedig, den 29. September 1786. Michaelistag Abends. 

Von Venedig iſt ſchon viel erzählt und gedruckt, daß 
ich mit Beſchreibung nicht umſtändlich ſeyn will, ich ſage 
nur wie es mir entgegen kömmt. Was ſich mir aber vor 
allem andern aufdringt, iſt abermals das Volk, eine große 
Maſſe, ein nothwendiges unwillkürliches Daſeyn. 

Dieſes Geſchlecht hat ſich nicht zum Spaß auf dieſe 
Inſeln geflüchtet, es war keine Willkür welche die Folgenden 
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trieb ſich mit ihnen zu vereinigen; die Noth lehrte fie ihre 
Sicherheit in der unvortheilhafteſten Lage ſuchen, die ihnen 
nachher ſo vortheilhaft ward, und ſie klug machte, als noch 
die ganze nördliche Welt im Duͤſtern gefangen lag; ihre 
Vermehrung, ihr Reichthum war nothwendige Folge. Nun 
drängten ſich die Wohnungen empor und empor, Sand und 
Sumpf wurden durch Felſen erſetzt, die Haͤuſer ſuchten die 
Luft, wie Baume die geſchloſſen ſtehen, ſie mußten an Hoͤhe 
zu gewinnen ſuchen, was ihnen an Breite abging. Auf 
jede Spanne des Bodens geizig, und gleich anfangs in enge 
Räume gedrängt, ließen ſie zu Gaſſen nicht mehr Breite, 
als nöthig war eine Hausreihe von der gegenüberſtehenden 
zu trennen, und dem Bürger nothdürftige Durchgaͤnge zu 
erhalten. Uebrigens war ihnen das Waſſer ſtatt Straße, 
Platz und Spaziergang. Der Venetianer mußte eine neue 
Art von Geſchoͤpf werden, wie man denn auch Venedig nur 
mit ſich ſelbſt vergleichen kann. Der große ſchlangenfoͤrmig 
gewundene Canal weicht keiner Straße in der Welt, dem 
Raum vor dem Marcusplatze kann wohl nichts an die Seite 
geſetzt werden. Ich meine den großen Waſſerſpiegel, der 
dieſſeits von dem eigentlichen Venedig, im halben Mond 
umfaßt wird. Ueber der Waflerfläche ſieht man links die 
Inſer St. Giorgio maggiore, etwas weiter rechts die Giu— 
decca und ihren Canal, noch weiter rechts die Dogane und 
die Einfahrt in den Canal Grande, wo uns gleich ein Paar 
ungeheure Marmortempel entgegen leuchten. Dieß ſind mit 
wenigen Zügen die Hauptgegenftände die uns in die Augen 
fallen, wenn wir zwiſchen den zwei Säulen des Marcus— 
platzes hervortreten. Die ſämmtlichen Aus- und Anſichten 
find fo oft in Kupfer geſtochen, daß die Freunde davon ſich 
gar leicht einen anſchaulichen Begriff machen koͤnnen. 
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Lach Tiſche eilte ich mir erſt einen Eindruck des Gans 
zen zu verſichern, und warf mich, ohne Begleiter, nur die 
Himmelsgegenden merkend, ins Labyrinth der Stadt, welche 
obgleich durchaus von Canälen und Canälchen durchſchnitten, 
durch Brücken und Brückchen wieder zuſammenhängt. Die 
Enge und Gedrangtheit des Ganzen denkt man nicht, ohne 
es geſehen zu haben. Gewöhnlich kann man die Breite der 
Gaſſe mit ausgereckten Armen entweder ganz oder beinahe 
meſſen, in den engſten ſtoͤßt man ſchon mit den Ellbogen an, 
wenn man die Hände in die Seite ſtemmt; es giebt wohl 
breitere, auch hie und da ein Plaͤtzchen, verhältnißmäßig 
aber kann alles enge genannt werden. 

Ich fand leicht den großen Canal und die Hauptbrücke 
Rialto; ſie beſteht aus einem einzigen Bogen von weißem 
Marmor. Von oben herunter iſt es eine große Anſicht, 
der Canal geſäet voll Schiffe, die alles Bedürfniß vom 
feſten Lande herbeiführen und hier hauptfächlich anlegen und 
ausladen, dazwiſchen wimmelt es von Gondeln. Beſonders 
heute, als am Michaelisfeſte, gab es einen Anblick wun— 
derſchoͤn lebendig; doch um dieſen einigermaßen darzuſtellen, 
muß ich etwas weiter ausholen. 

Die beiden Haupttheile von Venedig, welche der große 
Canal trennt, werden durch die einzige Brücke Rialto mit 
einander verbunden, doch iſt auch für mehrere Communica— 
tion geſorgt, welche, in offenen Barken, an beſtimmten 
Ueberfahrtspunkten geſchieht. Nun ſah es heute ſehr gut 
aus, als die wohlgekleideten, doch mit einem ſchwarzen 
Schleier bedeckten Frauen, ſich viele zuſammen überſetzen 
ließen, um zu der Kirche des gefeierten Erzengels zu 
gelangen. Ich verließ die Brücke, und begab mich an 
einen ſolchen Ueberfahrtspunkt, die Ausſteigenden genau zu 
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betrachten. Ich habe ſehr ſchöne Geſichter und Geſtalten 
darunter gefunden. 

Nachdem ich müde geworden, ſetzte ich mich in eine 
Gondel, die engen Gaſſen verlaſſend, und fuhr, mir das 
entgegengeſetzte Schauſpiel zu bereiten, den nördlichen Theil 
des großen Canals durch, um die Inſel der heiligen Clara, 
in die Lagunen, den Canal der Giudecca herein, bis gegen 
den Marcusplatz, und war nun auf einmal ein Mitherr des 
Adriatiſchen Meeres, wie jeder Venetianer ſich fühlt, wenn 
er ſich in ſeine Gondel legt. Ich gedachte dabei meines 
guten Vaters in Ehren, der nichts Beſſeres wußte, als von 
dieſen Dingen zu erzählen. Wird mir's nicht auch ſo gehen? 
Alles was mich umgiebt iſt würdig, ein großes reſpectables 
Werk verſammelter Menſchenkraft, ein herrliches Monument, 
nicht eines Gebieters, ſondern eines Volks. Und wenn auch 
ihre Lagunen ſich nach und nach ausfüllen, böſe Dünſte über 
dem Sumpfe ſchweben, ihr Handel geſchwächt, ihre Macht 
geſunken iſt, ſo wird die ganze Anlage der Republik und ihr 
Weſen nicht einen Augenblick dem Beobachter weniger ehr— 
würdiger ſeyn. Sie unterliegt der Zeit, wie alles was ein 
erſcheinendes Daſeyn hat. 


* 


Venedig, den 30. September 1756. 

Gegen Abend verlief ich mich wieder, ohne Führer, in 
die entfernteſten Quartiere der Stadt. Die hieſigen Brücken 
ſind alle mit Treppen angelegt, damit Gondeln und auch 
wohl größere Schiffe bequem unter den Bogen hinfahren. 
Ich ſuchte mich in und aus dieſem Labyrinthe zu finden, 
ohne irgend jemand zu fragen, mich abermals nur nach der 
Himmelsgegend richtend. Man entwirrt ſich wohl endlich, 
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aber es iſt ein unglaubliches Gehecke in einander, und meine 
Manier ſich recht ſinnlich davon zu überzeugen, die beſte. 
Auch habe ich mir, bis an die letzte bewohnte Spitze, der 
Einwohner Betragen, Lebensart, Sitte und Weſen gemerkt; 
in jedem Quartiere ſind ſie anders beſchaffen. Du lieber 
Gott! was doch der Menſch für ein armes, gutes Thier iſt! 
Sehr viele Hau ſerchen ſtehen unmittelbar in den Canaͤlen, 
doch giebt es hie und da ſchoͤn gepflaſterte Steindamme, auf 
denen man zwiſchen Waſſer, Kirchen und Paläſten gar angenehm 
hin und wieder ſpaziert. Luſtig und erfreulich iſt der lange 
Steindamm, an der nördlichen Seite, von welchem die Inſeln, 
beſonders Murano, das Venedig im Kleinen, geſchaut werden. 
Die Lagunen dazwiſchen ſind von vielen Gondeln belebt. 


Den 30. September 1786. Abends. 

Heute habe ich abermals meinen Begriff von Venedig 
erweitert, indem ich mir den Plan verſchaffte. Als ich ihn 
einigermaßen ſtudirt, beſtieg ich den Marcusthurm, wo ſich 
dem Auge ein einziges Schauſpiel darſtellt. Es war um 
Mittag und heller Sonnenſchein, daß ich ohne Perſpectiv 
Nähen und Fernen genau erkennen konnte. Die Fluth be— 
deckte die Lagunen, und als ich den Blick nach dem ſogenann— 
ten Lido wandte (es iſt ein ſchmaler Erdſtreif, der die Lagu— 
nen ſchließt), ſah ich zum erſtenmal das Meer und einige 
Segel darauf. In den Lagunen ſelbſt liegen Galeeren und 
Fregatten, die zum Ritter Emo ſtoßen ſollten, der den 
Algierern den Krieg macht, die aber wegen ungünſtiger Winde 
liegen bleiben. Die Paduaniſchen und Vicentiniſchen Berge 
und das Tyroler Gebirge ſchließen, zwiſchen Abend und Mit— 
ternacht, das Bild ganz trefflich ſchoͤn. 
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Venedig, den 1. October 1756. 

Ich ging 115 beſah mir die Stadt in mancherlei Rück— 
ſichten, und da es eben Sonntag war, fiel mir die große Un: 
reinlichkeit der Straßen auf, worüber ich meine Betrachtungen 
anſtellen mußte. Es iſt wohl eine Art von Polizei in dieſem 
Artikel, die Leute ſchieben das Kehricht in die Ecken, auch 
ſehe ich große Schiffe hin und wieder fahren, die an manchen 
Orten ſtille liegen und das Kehricht mitnehmen, Leute von 
den Inſeln umher, welche des Düngers bedürfen; aber es iſt 
in dieſen Anſtalten weder Folge noch Strenge, und deſto un— 
verzeihlicher die Unreinlichkeit der Stadt, da ſie ganz zu 
Reinlichkeit angelegt worden, ſo gut als irgend eine hol— 
ländiſche. 

Alle Straßen ſind geplattet, ſelbſt die entfernteſten Quar— 
tiere wenigſtens mit Backſteinen auf der hohen Kante aus— 
geſetzt, wo es möthig in der Mitte ein wenig erhaben, an 
der Seite Vertiefungen das Waſſer aufzufaſſen und in bedeckte 
Canale zu leiten. Noch andere architektoniſche Vorrichtungen 
der erſten wohlüberdachten Anlage zeugen von der Abſicht 
trefflicher Baumeiſter, Venedig zu der reinſten Stadt zu 
machen, wie ſie die ſonderbarſte iſt. Ich konnte nicht unter— 
laſſen gleich im Spaziergehen eine Anordnung deßhalb zu 
entwerfen, und einem Polizeivorſteher, dem es Ernſt wäre, 
in Gedanken vorzuarbeiten. So hat man immer Trieb und 
Luſt vor fremden Thüren zu kehren. 


Venedig, den 2. October 1786. 
Vor allem eilte ich in die Carità: ich hatte in des Pal— 
ladio Werken gefunden, daß er hier ein Kloftergebaude an— 
gegeben, in welchem er die Privatwohnung der reichen und 
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gaftfreien Alten darzuftellen gedachte. Der ſowohl im Ganzen 
als in ſeinen einzelnen Theilen trefflich gezeichnete Plan 
machte mir unendliche Freude, und ich hoffte ein Wunder— 
werk zu finden; aber ach! es iſt kaum der zehnte Theil aus— 
geführt; doch auch dieſer Theil ſeines himmliſchen Genius 
würdig, eine Vollkommenheit in der Anlage, und eine Ge— 
nauigkeit in der Ausführung, die ich noch nicht kannte. Jahre 
lang ſollte man in Betrachtung ſo eines Werks zubringen. 
Mich dünkt ich habe nichts Höheres, nichts Vollkommneres 
geſehen, und glaube daß ich mich nicht irre. Denke man ſich 
aber auch den trefflichen Künſtler, mit dem innern Sinn 
für's Große und Gefällige geboren, der erſt mit unglaub— 
licher Mühe ſich an den Alten heranbildet, um ſie alsdann 
durch ſich wieder herzuſtellen. Dieſer findet Gelegenheit einen 
Lieblingsgedanken auszuführen, ein Klofter, fo vielen Mönchen 
zur Wohnung, ſo vielen Fremden zur Herberge beſtimmt, 
nach der Form eines antiken Privatgebäudes aufzurichten. 
Die Kirche ſtand ſchon, aus ihr tritt man in ein Atrium 
von korinthiſchen Säulen, man iſt entzückt und vergißt auf 
einmal alles Pfaffenthum. An der einen Seite findet man 
die Sacriſtei, an der andern ein Capitelzimmer, daneben die 
ſchönſte Wendeltreppe von der Welt, mit offener weiter Spindel, 
die ſteinernen Stufen in die Wand gemauert, und ſo ge— 
ſchichtet daß eine die andere trägt; man wird nicht müde ſie 
auf und abzuſteigen; wie ſchön fie gerathen ſey, kann man 
daraus abnehmen, daß ſie Palladio ſelbſt für wohlgerathen 
angiebt. Aus dem Vorhof tritt man in den innern großen 
Hof. Von dem Gebäude das ihn umgeben ſollte, iſt leider 
nur die linke Seite aufgeführt, drei Säulenordnungen über 
einander, auf der Erde Hallen, im erſten Stock ein Bogen— 
gang vor den Zellen hin, der obere Stock Mauer mit 
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Fenſtern. Doch dieſe Beſchreibuug muß durch den Anblick der 
Riſſe geſtärkt werden. Nun ein Wort von der Ausführung. 

Nur die Häupter und Füße der Säulen und die Schluß⸗ 
ſteine der Bogen ſind von gehauenem Stein, das Uebrige 
alles, ich darf nicht ſagen von Backſteinen, ſondern von ge: 
branntem Thon. Solche Ziegeln kenne ich gar nicht. Fries 
und Carnieß ſind auch daraus, die Glieder der Bogen gleich— 
falls, alles theilweiſe gebrannt, und das Gebäude zuletzt 
nur mit wenig Kalk zuſammengeſetzt. Es ſteht wie aus 
Einem Guß. Wäre das Ganze fertig geworden, und man 
fähe es reinlich abgerieben und gefärbt, es müßte ein himm⸗ 
liſcher Anblick ſeyn. 

Jedoch die Anlage war zu groß, wie bei ſo manchem 
Gebäude der neuern Zeit. Der Künſtler hatte nicht nur 
vorausgeſetzt, daß man das jetzige Kloſter abreißen, ſondern 
auch anſtoßende Nachbarshäuſer kaufen werde, und da mögen 
Geld und Luſt ausgegangen ſeyn. Du liebes Schickſal, das 
du ſo manche Dummheit begünſtigt und verewigt haſt, warum 
ließeſt du dieſes Werk nicht zu Stande kommen! 


Venedig, den 3. October 1786. 

Die Kirche Il Redentore, ein ſchönes großes Werk von 
Palladio, die Facade lobenswürdiger als die von St. Giorgio. 
Dieſe mehrmals in Kupfer geftochenen Werke müßte man 
vor ſich ſehen, um das Geſagte verdeutlichen zu koͤnnen. Hier 
nur wenige Worte. 

Palladio war durchaus von der Exiſtenz der Alten 
durchdrungen, und fühlte die Kleinheit und Enge ſeiner Zeit, 
wie ein großer Menſch der ſich nicht hingeben, ſondern das 
Uebrige ſo viel als moͤglich nach ſeinen edlen Begriffen 
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umbilden will. Er war unzufrieden, wie ich aus gelinder 
Wendung ſeines Buches ſchließe, daß man bei chriſtlichen 
Kirchen nach der Form der alten Baſiliken zu bauen fort— 
fahre, er ſuchte deßhalb ſeine heiligen Gebäude der alten 
Tempelform zu nähern; daher entſtanden gewiſſe Unſchick— 
lichkeiten, die mir bei Il Redentore glücklich beſeitigt, bei 
St. Giorgio aber zu auffallend erſcheinen. Volkmann ſagt 
etwas davon, tuäfft aber den Nagel nicht auf den Kopf. 

Inwendig iſt Il Redentore gleichfalls koͤſtlich, alles, auch 
die Zeichnung der Altäre, von Palladio; leider die Niſchen, 
die mit Statuen ausgefüllt werden ſollten, prangen mit 
flachen, ausgeſchnittenen, gemalten Bretfiguren. 


Venedig, den 3. October 4786. 

Dem heiligen Franciscus zu Ehren hatten die Peters— 
Capuziner einen Seitenaltar mächtig ausgeputzt; man ſah 
nichts von Stein als die korinthiſchen Capitäle; alles Uebrige 
ſchien mit einer geſchmackvollen prächtigen Stickerei, nach Art 
der Arabesken, überzogen, und zwar ſo artig als man nur 
etwas zu ſehen wünſchte. Beſonders wunderte ich mich über 
die breiten, goldgeſtickten Ranken und Laubwerke. Ich ging 
näher und fand einen recht hübſchen Betrug. Alles was ich 
für Gold gehalten hatte, war breit gedrücktes Stroh, nach 
ſchoͤnen Zeichnungen auf Papier geklebt, der Grund mit leb— 
haften Farben angeſtrichen, und das fo mannichfaltig und 
geſchmackvoll, daß dieſer Spaß, deſſen Material gar nichts 
werth war, und der wahrſcheinlich im Kloſter ſelbſt ausge— 
führt wurde, mehrere tauſend Thaler müßte gekoſtet haben, 
wenn er ächt hätte ſeyn ſollen. Man könnte es gelegentlich 
wohl nachahmen. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 6 
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Auf einem Uferdamme, im Angeſicht des Waſſers, be— 
merkte ich ſchon einigemal einen geringen Kerl, welcher einer 
größern oder kleinern Anzahl von Zuhörern im Venetianiſchen 
Dialekt Geſchichten erzaͤhlte; ich kann leider nichts davon ver— 
ſtehen, es lacht aber kein Menſch, nur ſelten lächelt das 
Auditorium, das meiſt aus der ganz niedern Claſſe beſteht. 
Auch hat der Mann nichts Auffallendes noch Laͤcherliches in 
ſeiner Art, vielmehr etwas ſehr Geſetztes, zugleich eine be— 
wunderungswürdige Mannichfaltigkeit und Präciſion, welche 
auf Kunſt und Nachdenken hinwieſen, in feinen Gebaͤrden. 


Venedig, den 3. October 1786. 

Den Plan in der Hand ſuchte ich mich durch die wunder: 
lichſten Irrgange bis zur Kirche der Mendicanti zu finden. 
Hier iſt das Conſervatorium, welches gegenwärtig den meiſten 
Beifall hat. Die Frauenzimmer führten ein Oratorium hinter 
dem Gitter auf, die Kirche war voll Zuhoͤrer, die Muſik ſehr 
ſchön, und herrliche Stimmen. Ein Alt fang den König 
Saul, die Hauptperſon des Gedichtes. Von einer ſolchen 
Stimme hatte ich gar keinen Begriff; einige Stellen der 
Muſik waren unendlich ſchön, der Text vollkommen ſingbar, 
fo italiänifch Latein, daß man an manchen Stellen lachen 
muß; die Muſik aber findet hier ein weites Feld. 

Es wäre ein trefflicher Genuß geweſen, wenn nicht der 
vermaledeite Capellmeiſter den Takt mit einer Rolle Noten, 
wider das Gitter, und fo unverſchämt geklappt hätte, als 
habe er mit Schuljungen zu thun, die er eben unterrichtete; 
und die Mädchen hatten das Stück oft wiederholt, fein Klat— 
ſchen war ganz unnöthig und zerſtörte allen Eindruck, nicht 
anders als wenn einer, um uns eine ſchöne Statue begreiflich 
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zu machen, ihr Scharlachläppchen auf die Gelenke klebte. 
Der fremde Schall hebt alle Harmonie auf. Das iſt nun 
ein Muſiker und er hört es nicht, oder er will vielmehr, daß 
man ſeine Gegenwart durch eine Unſchicklichkeit vernehmen 
ſoll, da es beſſer wäre, er ließe ſeinen Werth an der Voll— 
kommenheit der Ausführung errathen. Ich weiß, die Frau: 
zoſen haben es an der Art, den Italiänern hätte ich es nicht 
zugetraut, und das Publicum ſcheint daran gewöhnt. Es iſt 
nicht das einzigemal daß es ſich einbilden laͤßt, das gerade 
gehöre zum Genuß, was den Genuß verdirbt. 


Venedig, den 3. October 1786. 

Geſtern Abend Oper zu St. Moſes (denn die Theater 
haben ihren Namen von der Kirche der ſie am nächſten lie— 
gen); nicht recht erfreulich! Es ſehlt dem Plan, der Muſik, 
den Sängern eine innere Energie, welche allein eine ſolche 
Darſtellung auf den höchſten Punkt treiben kann. Man 
konnte von keinem Theile ſagen er ſey ſchlecht; aber nur die 
zwei Frauen ließen ſich's angelegen ſeyn, nicht ſowohl gut zu 
agiren, als ſich zu produciren und zu gefallen. Das iſt denn 
immer etwas. Es ſind zwei ſchöne Figuren, gute Stimmen, 
artige, muntere, gätliche Perſönchen. Unter den Männern 
dagegen keine Spur von innerer Gewalt und Luſt dem Publicum 
etwas aufzuheften, ſo wie keine entſchieden glänzende Stimme. 

Das Ballet, von elender Erfindung, ward im Ganzen 
ausgepfiffen, einige treffliche Springer und Springerinnen 
jedoch, welche letztere ſich es zur Pflicht rechneten die Zuſchauer 
mit jedem ſchoͤnen Theil ihres Körpers bekannt zu machen, 
wurden weidlich beklatſcht. 
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Den 3. October 4786. 

Heute dagegen ſah ich eine andere Komoͤdie, die mich 
mehr gefreut hat. Im herzoglichen Palaſt hörte ich eine 
Rechtsſache öffentlich verhandeln; ſie war wichtig und zu 
meinem Glück in den Ferien vorgenommen. Der eine Ad— 
vocat war alles, was ein übertriebener Buſſo nur ſeyn ſollte. 
Figur dick, kurz, doch beweglich, ein ungeheuer vorſpringen— 
des Profil, eine Stimme wie Erz, und eine Heftigkeit, als 
wenn es ihm aus tiefſtem Grunde des Herzens ernſt wäre 
was er ſagte. Ich nenne dieß eine Komödie, weil alles wahr: 
ſcheinlich ſchon fertig iſt, wenn dieſe öffentliche Darſtellung 
geſchieht; die Richter wiſſen was ſie ſprechen ſollen, und die 
Partei weiß was ſie zu erwarten hat. Indeſſen gefällt mir 
dieſe Art unendlich beſſer, als unſere Stuben- und Kanzlei⸗ 
Hockereien. Und nun von den Umſtänden, und wie artig, 
ohne Prunk, wie natürlich alles zugeht, will ich ſuchen einen 
Begriff zu geben. 

In einem geräumigen Saal des Palaſtes ſaßen an der 
einen Seite die Richter im Halbzirkel. Gegen ihnen über, 
auf einem Katheder, der mehrere Perſonen neben einander 
faſſen konnte, die Advocaten beider Parteien, unmittelbar vor 
demſelben, auf einer Bank, Kläger und Beklagte in eigner 
Perſon. Der Advocat des Klägers war von dem Kathe— 
der herabgeſtiegen, denn die heutige Sitzung war zu kei— 
ner Controvers beſtimmt. Die ſämmtlichen Documente 
fuͤr und wider, obgleich ſchon gedruckt, ſollten vorgeleſen 
werden. 8 

Ein hagerer Schreiber, in ſchwarzem kümmerlichem Rocke, 
ein dickes Heft in der Hand, bereitete ſich die Pflicht des 
Leſenden zu erfüllen. Von Zuſchauern und Zuhörern war 
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wie die Perſonen welche fie betraf, mußten den Venetianern 
höchſt bedeutend ſcheinen. 

Fideicommiſſe haben in dieſem Staat die entſchiedenſte 
Gunſt, ein Beſitzthum welchem einmal dieſer Charakter auf: 
geprägt iſt, behält ihn für ewige Zeiten, es mag, durch 
irgend eine Wendung oder Umſtand, vor mehrern hundert 
Jahren veräußert worden, durch viele Hände gegangen ſeyn, 
zuletzt, wenn die Sache zur Sprache kommt, behalten die 
Nachkommen der erſten Familie Recht und die Güter müſſen 
heraus gegeben werden. 

Dießmal war der Streit höchſt wichtig, denn die Klage 
ging gegen den Doge ſelbſt, oder vielmehr gegen ſeine Ge— 
mahlin, welche denn auch in Perſon auf dem Bänkchen, vom 
Kläger nur durch einen kleinen Zwiſchenraum getrennt, in 
ihrem Zendal gehüllt daſaß. Eine Dame von gewiſſem Alter, 
edlem Körperbau, wohlgebildetem Geſicht, auf welchem ernſte, 
ja wenn man will, etwas verdrießliche Züge zu ſehen waren. 
Die Venetianer bildeten ſich viel darauf ein, daß die Fürſtin, 
in ihrem eignen Palaſt, vor dem Gericht und ihnen erſchei— 
nen müſſe. 

Der Schreiber fing zu leſen an und nun ward mir erſt 
deutlich, was ein im Angeſicht der Richter, unfern des 
Katheders der Advocaten, hinter einem kleinen Tiſche, auf 
einem niedern Schemel ſitzendes Männchen, beſonders aber 
die Sanduhr bedeute, die er vor ſich niedergelegt hatte. So 
lange nämlich der Schreiber lieſ't, fo lange lauft die Zeit 
nicht, dem Advocaten aber, wenn er dabei ſprechen will, iſt 
nur im Ganzen eine gewiſſe Friſt gegönnt. Der Schreiber 
lieſ't, die Uhr liegt, das Männchen hat die Hand daran. 
Thut der Advocat den Mund auf, ſo ſteht auch die Uhr ſchon 
in der Höhe, die ſich ſogleich niederſenkt ſobald er ſchweigt. 
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Hier iſt nun die große Kunſt, in den Fluß der Vorleſung 
hineinzureden, flüchtige Bemerkungen zu machen, Aufmerk— 
ſamkeit zu erregen und zu fordern. Nun kommt der kleine 
Saturn in die größte Verlegenheit. Er iſt genöthigt den 
horizontalen und verticalen Stand der Uhr jeden Augenblick 
zu verändern, er befindet ſich im Fall der böfen Geiſter im 
Puppenſpiel, die auf das ſchnell wechſelnde Berlicke! Berlocke! 
des muthwilligen Hanswurſts nicht wiſſen wie ſie gehen oder 
kommen ſollen. 

Wer in Kanzleien hat collationiren hören, kann ſich eine 
Vorſtellung von dieſer Vorleſung machen, ſchnell, eintönig, 
aber doch articulirt und deutlich genug. Der kunſtreiche 
Advocat weiß nun durch Scherze die Langeweile zu unter— 
brechen und das Publicum ergoͤtzt ſich an ſeinen Späßen in 
ganz unmäßigem Gelächter. Eines Scherzes muß ich geden— 
ken, des auffallendſten unter denen die ich verſtand. Der 
Vorleſer recitirte ſo eben ein Document, wodurch einer jener 
unrechtmäßig geachteten Beſitzer über die fraglichen Güter 
disponirte. Der Advocat hieß ihn langſamer leſen, und als 
er die Worte deutlich ausſprach: ich ſchenke, ich vermache! 
fuhr der Redner heftig auf den Schreiber los und rief: was 
willſt du ſchenken? was vermachen? du armer ausgehungerter 
Teufel! gehoͤrt dir doch gar nichts in der Welt an. Doch, 
fuhr er fort, indem er ſich zu beſinnen ſchien, war doch jener 
erlauchte Beſitzer in eben dem Fall, er wollte ſchenken, wollte 
vermachen, was ihm fo wenig gehörte als dir. Ein unend— 
lich Gelächter ſchlug auf, doch ſogleich nahm die Sanduhr die 
horizontale Lage wieder an. Der Vorleſer ſummte fort, 
machte dem Advocaten ein flaͤmiſch Geſicht, doch das find 
alles verabredete Späße. 
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Venedig, den à. October 4756. 

Geſtern war ic in der Komödie, Theater St. Lucas, 
die mir viel Freude gemacht hat; ich ſah ein extemporirtes 
Stück in Masken, mit viel Naturell, Energie und Bravour 
aufgeführt. Freilich ſind ſie nicht alle gleich; der Pantalon 
ſehr brav, die eine Frau ſtark und wohlgebaut, keine außer— 
ordentliche Schauſpielerin, ſpricht excellent und weiß ſich zu 
betragen. Ein tolles Sujet, demjenigen ähnlich, das bei uns 
unter dem Titel: der Verſchlag behandelt iſt. Mit un— 
glaublicher Abwechslung unterhielt es mehr als drei Stunden. 
Doch iſt auch hier das Volk wieder die Baſe worauf dieß 
alles ruht, die Zuſchauer ſpielen mit und die Menge ver— 
ſchmilzt mit dem Theater in ein Ganzes. Den Tag über 
auf dem Platz und am Ufer, auf den Gondeln und im Palaſt, 
der Käufer und Verkäufer, der Bettler, der Schiffer, die 
tahbarin, der Advocat und fein Gegner, alles lebt und 
treibt, und laßt ſich es angelegen ſeyn, ſpricht und betheuert, 
ſchreit und bietet aus, ſingt und ſpielt, flucht und lärmt. 
Und Abends gehen ſie ins Theater und ſehen und hören das 
Leben ihres Tages, künſtlich zuſammengeſtellt, artiger auf— 
geſtutzt, mit Mährchen durchflochten, durch Masken von der 
Wirklichkeit abgerückt, durch Sitten genähert. Hierüber freun 
fie ſich kindiſch, ſchreien wieder, klatſchen und lärmen. Von 
Tag zu Nacht, ja von Mitternacht zu Mitternacht iſt immer 
alles ebendaſſelbe. 

Ich habe aber auch nicht leicht natürlicher agiren ſehen, 
als jene Masken, ſo wie es nur bei einem ausgezeichnet 
glücklichen Naturell durch längere Uebung erreicht werden 
kann. 

Da ich das ſchreibe, machen ſie einen gewaltigen Laͤrm 
auf dem Canal, unter meinem Fenſter, und Mitternacht iſt 
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vorbei. Sie haben im Guten und Böſen immer etwas zu— 
ſammen. 


Den à. October 1786. 

Oeffentliche Redner habe ich nun gehört: drei Kerls auf 
dem Platze und Uferſteindamme, jeden nach ſeiner Art 
Geſchichten erzählend, ſodann zwei Sachwalter, zwei Prediger, 
die Schauſpieler, worunter ich beſonders den Pantalon rühmen 
muß, alle dieſe haben etwas Gemeinſames, ſowohl weil ſie 
von ein und derſelben Nation find, die, ſtets öffentlich lebend, 
immer in leidenſchaftlichem Sprechen begriffen iſt, als auch 
weil ſie ſich unter einander nachahmen. Hiezu kommt noch 
eine entſchiedene Gebärdenſprache, mit welcher ſie die Aus— 
drücke ihrer Intentionen, Geſinnungen und Empfindungen 
begleiten. 

Heute am Feſt des heiligen Franciscus war ich in ſeiner 
Kirche alle Vigne. Des Capuziners laute Stimme ward 
von dem Geſchrei der Verkäufer vor der Kirche, wie von 
einer Antiphone, begleitet; ich ſtand in der Kirchthüre zwi— 
ſchen beiden, und es war wunderlich genug zu hören. 


Venedig, den 5. October 1786. 

Heute früh war ich im Arſenal, mir immer intereſſant 
genug, da ich noch kein Seeweſen kenne, und hier die untere 
Schule beſuchte: denn freilich ſieht es hier nach einer alten 
Familie aus, die ſich noch rührt, obgleich die beſte Zeit der 
Blüthe und der Früchte vorüber iſt. Da ich denn auch den 
Hans werkern nachgehe, habe ich manches Merkwürdige geſehen, 
und ein Schiff von vierundachtzig Kanonen, iz Gerippe 
fertig ſteht, beſtiegen. a 
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Ein gleiches iſt vor ſechs Monaten an der Riva de 
Schiavoni bis aufs Waſſer verbrannt, die Pulverkammer 
war nicht ſehr gefüllt, und da ſie ſprang, that es keinen 
großen Schaden. Die benachbarten Haͤuſer büßten ihre Schei— 
ben ein. 

Das fhönfte Eichenholz, aus Iſtrien, habe ich verarbeiten 
ſehen, und dabei über den Wachsthum dieſes werthen Bau— 
mes meine ſtillen Betrachtungen angeſtellt. Ich kann nicht 
genug ſagen, was meine ſauer erworbene Kenntniß natür— 
licher Dinge, die doch der Menſch zuletzt als Materialien 
braucht, und in ſeinen Nutzen verwendet, mir überall hilft 
um mir das Verfahren der Künſtler und Handwerker zu er— 
klären; fo iſt mir auch die Kenntniß der Gebirge und des 
daraus genommenen Geſteins ein großer Vorſprung in der 
Kunſt. 


Den 5. October 1786. 

Um mit Einem Worte den Begriff des Bucentaur aus— 
zuſprechen, nenne ich ihn eine Prachtgaleere. Der ältere, 
von dem wir noch Abbildungen haben, rechtfertigt dieſe Be— 
nennung noch mehr als der gegenwärtige, der uns durch 
ſeinen Glanz über ſeinen Urſprung verblendet. 

Ich komme immer auf mein Altes zurück. Wenn dem 
Künſtler ein ächter Gegenſtand gegeben iſt, fo kann er etwas 
Aechtes leiſten. Hier war ihm aufgetragen eine Galeere zu 
bilden, die werth wäre die Häupter der Republik, am feier— 
lichſten Tage, zum Sacrament ihrer hergebrachten Meer— 
herrſchaft zu tragen, und dieſe Aufgabe iſt fürtrefflich aus— 
geführt. Das Schiff iſt ganz Zierrath, alſo darf man nicht 
ſagen: mit Zierrath überladen, ganz verguldetes Schnitzwerk. 
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fonft zu keinem Gebrauch, eine wahre Monſtranz, um dem 
Volke ſeine Häupter recht herrlich zu zeigen. Wiſſen wir 
doch: das Volk, wie es gern ſeine Hüte ſchmückt, will auch 
ſeine Obern prächtig und geputzt ſehen. Dieſes Prunkſchiff 
iſt ein rechtes Inventarienſtück, woran man ſehen kann, was 
die Venetianer waren und ſich zu ſeyn dünkten. 


Den 5. October 4786. Nachts. 

Ich komme noch lachend aus der Tragödie und muß 
dieſen Scherz gleich auf dem Papier befeſtigen. Das Stück 
war nicht ſchlimm, der Verfaſſer hatte alle tragiſchen Mata— 
dore zuſammengeſteckt und die Schauſpieler hatten gut ſpie— 
len. Die meiſten Situationen waren bekannt, einige neu 
und ganz glücklich. Zwei Vater die ſich haſſen, Söhne und 
Töchter aus dieſen getrennten Familien, leidenſchaftlich übers 
Kreuz verliebt, ja das eine Paar heimlich verheirathet. Es 
ging wild und grauſam zu, und nichts blieb zuletzt übrig, 
um die jungen Leute glücklich zu machen, als daß die beiden 
Väter ſich erſtachen, worauf, unter lebhaftem Handeklatichen, 
der Vorhang fiel. Nun ward aber das Klatſchen heftiger, 
nun wurde fuora gerufen, und das fo lange, bis ſich die 
zwei Hauptpaare beguemten hinter dem Vorhang hervorzu— 
kriechen, ihre Bücklinge zu machen und auf der andern Seite 
wieder abzugehen. 

Das Publicum war noch nicht befriedigt, es klatſchte 
fort und rief: i morti! das dauerte fo lange, bis die zwei 
Todten auch herauskamen und ſich bückten, da denn einige 
Stimmen riefen: bravi i morti! ſie wurden durch Klatſchen 
lange feſtgehalten, bis man ihnen gleichfalls endlich abzuge— 
hen erlaubte. Dieſe Poſſe gewinnt für den Augen- und 


91 


Ohrenzeugen unendlich, der das Bravo! Bravi! das die Italiä— 
ner immer im Munde führen, ſo in den Ohren hat wie ich, 
und dann auf einmal auch die Todten mit dieſem Ehrenwort 
anrufen hört. 

Gute Nacht! ſo koͤnnen wir Nordländer zu jeder Stunde 
ſagen, wenn wir im Finſtern ſcheiden, der Italiäner ſagt: 
Felicissima notte! nur einmal, und zwar wenn das Licht in 
das Zimmer gebracht wird, indem Tag und Nacht ſich ſchei— 
den, und da heißt es denn etwas ganz anderes. So un— 
überſetzlich ſind die Eigenheiten jeder Sprache: denn vom 
höchſten bis zum tiefſten Wort bezieht ſich alles auf Eigen— 
thümlichkeiten der Nation, es ſey nun in Charakter, Geſin— 
nungen, oder Zuſtänden. 


Venedig, den 6. October 1786. 

Die Tragödie geſtern hat mich manches gelehrt. Erſt— 
lich habe ich gehört wie die Italiäner ihre eilfſylbigen Jam— 
ben behandeln und declamiren, dann habe ich begriffen, wie 
klug Gozzi die Masken mit den tragiſchen Figuren verbun— 
den hat. Das iſt das eigentliche Schauſpiel für dieſes Volk, 
denn es will auf eine crudele Weiſe gerührt ſeyn, es nimmt 
keinen innigen, zärtlichen Antheil am Unglücklichen, es freut 
ſie nur wenn der Held gut ſpricht, denn aufs Reden halten 
ſie viel, ſodann aber wollen ſie lachen oder etwas Albernes 
vernehmen. 

Ihr Antheil am Schauſpiel iſt nur als an einem Wirk— 
lichen. Da der Tyrann ſeinem Sohne das Schwert reichte 
und forderte, daß dieſer ſeine eigne gegenüberſtehende Ge— 
mahlin umbringen ſollte, fing das Volk laut an, fein Miß— 
vergnügen über dieſe Zumuthung zu beweiſen, und es fehlte 
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nicht viel, ſo wäre das Stück unterbrochen worden. Sie 
verlangten, der Alte ſollte ſein Schwert zurücknehmen, wo— 
durch denn freilich die folgenden Situationen des Stücks 
wären aufgehoben worden. Endlich entſchloß ſich der be— 
drängte Sohn, trat ins Proſcenium und bat demüthig: ſie 
möchten ſich nur noch einen Augenblick gedulden, die Sache 
werde noch ganz nach Wunſch ablaufen. Kuͤnſtleriſch genom— 
men aber war dieſe Situation nach den Umſtänden albern 
und unnatürlich, und ich lobte das Volk um fein Gefühl. 

Jetzt verſtehe ich beſſer die langen Reden und das viele 
hin und her Diſſertiren im griechiſchen Trauerſpiele. Die 
Athenienſer hoͤrten noch lieber reden, und verſtanden ſich noch 
beſſer darauf als die Staliäner; vor den Gerichtsſtellen, wo 
ſie den ganzen Tag lagen, lernten ſie ſchon etwas. 


Den 6. October 1756. 

An den ausgeführten Werken Palladio's, beſonders 
an den Kirchen, habe ich manches Tadelnswürdige neben dem 
Koͤſtlich ſten gefunden. Wenn ich nun fo bei mir überlegte, 
in wiefern ich Recht oder Unrecht hätte, gegen einen ſolchen 
außerordentlichen Mann, fo war es als ob er dabei ſtünde— 
und mir ſagte: „das und das habe ich wider Willen gemacht, 
aber doch gemacht, weil ich unter den gegebenen Umſtänden, 
nur auf dieſe Weiſe meiner höchſten Idee am naͤchſten kom— 
men konnte.“ 

Mir ſcheint, ſoviel ich auch daruber denke, er habe bei Be— 
trachtung der Höhe und Breite einer ſchon beſtehenden Kirche, 
eines Altern Hauſes, wozu er Facaden errichten follte, nur 
überlegt: wie giebſt du dieſen Räumen die größte Form? 
Im Einzelnen mußt du, wegen eintretenden Bedürfniſſes 
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etwas verrücken oder verpfuſchen, da oder dort wird eine 
Uuſchicklichkeit entſtehen, aber das mag ſeyn, das Ganze wird 
einen hohen Styl haben und du wirſt dir zur Freude ar— 
beiten. 

Und ſo hat er das größte Bild, das er in der Seele 
trug, auch dahin gebracht, wo es nicht ganz paßte, wo er es 
im einzelnen zerknittern und verſtümmeln mußte. 

Der Flügel in der Carita dagegen muß uns deßhalb von 
ſo hohem Werthe ſeyn, weil der Künſtler freie Hand hatte 
und ſeinem Geiſt unbedingt folgen durfte. Wäre das Kloſter 
fertig geworden, ſo ſtünde vielleicht in der ganzen gegenwär— 
tigen Welt kein vollkommeneres Werk der Baukunſt. 

Wie er gedacht und wie er gearbeitet, wird mir immer 
klarer, je mehr ich ſeine Werke leſe und dabei betrachte, wie 
er die Alten behandelt: denn er macht wenig Worte, ſie ſind 
aber alle gewichtig. Das vierte Buch, das die antiken Tem— 
pel darſtellt, iſt eine rechte Einleitung, die alten Reſte mit 
Sinn zu beſchauen. 


Den 6. October 1786. 

Geſtern Abend ſah ich Elektra von Crebillon, auf 
dem Theater St. Criſoſtomo, nämlich überſetzt. Was mir 
das Stück abgeſchmackt vorkam, und wie es mir fürchterlich 
Langeweile machte, kann ich nicht ſagen. 

Die Acteurs ſind übrigens brav, und wiſſen das Publi— 
cum mit einzelnen Stellen abzuſpeiſen. Oreſt hat allein drei 
verſchiedene Erzählungen, poetiſch aufgeſtutzt, in einer Scene. 
Elektra, ein hübſches Weibchen, von mittlerer Größe und 
Stärke, und faſt Franzoͤſiſcher Lebhaftigkeit, einem guten 
Anſtand, ſpricht die Verſe ſchoͤn, nur betrug ſie ſich von 
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Anfang bis zu Ende toll, wie es leider die Rolle verlangt. 
Indeſſen habe ich doch wieder gelernt. Der Italiäniſche, im: 
mer eilfſylbige Jambe, hat für die Declam ation große Un— 
bequemlichkeit, weil die letzte Sylbe durchaus kurz iſt, und, 
wider Willen des Declamators, in die Höhe fchlagt. 


Den 6. October 1756. 

Heute früh war ich bei dem Hochamte, welchem der Doge 
jährlich an dieſem Tage, wegen eines alten Siegs über die 
Türken, in der Kirche der heiligen Juſtina beiwohnen muß. 
Wenn an dem kleinen Platz die vergoldeten Barken landen, 
die den Fürften und einen Theil des Adels bringen, ſeltſam 
gekleidete Schiffer ſich mit roth gemalten Rudern bemühen, 
am Ufer die Geiſtlichkeit, die Brüderſchaften, mit angezün⸗ 
deten auf Stangen und tragbare ſilberne Leuchter geſteckten 
Kerzen ſtehen, drangen, wogen und warten, dann mit Tep— 
pichen beſchlagene Brücken aus den Fahrzeugen ans Land 
geſtreckt werden, zuerſt die langen violetten Kleider der 
Savj, dann die langen rothen der Senatoren ſich auf dem 
Pflaſter entfalten, zuletzt der Alte mit goldener phrygiſcher 
Mütze geſchmückt, im längſten goldenen Talar, mit dem Her— 
melinmantel ausſteigt, drei Diener ſich ſeiner Schleppe be— 
mächtigen, alles auf einem kleinen Platz vor dem Portal 
einer Kirche, vor deren Thüren die Turkenfahnen gehalten 
werden, ſo glaubt man auf einmal eine alte gewirkte Tapete 
zu ſehen, aber recht gut gezeichnet und colorirt. Mir nor: 
diſchem Flüchtling hat dieſe Ceremonie viele Freude gemacht. 
Bei uns, wo alle Feierlichkeiten kurzröckig ſind, und wo die 
größte die man ſich denken kann, mit dem Gewehr auf der 
Schulter begangen wird, moͤchte ſo etwas nicht am Ort ſeyn. 
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Aber hierher gehören dieſe Schleppröde, dieſe friedlichen 
Begehungen. 

Der Doge iſt ein gar ſchön gewachſener und ſchön ge— 
bildeter Mann, der krank ſeyn mag, ſich aber nur noch ſo, 
um der Würde willen, unter dem ſchweren Rocke gerade 
hält. Sonſt ſieht er aus wie der Großpapa des ganzen Ge— 
ſchlechts und iſt gar hold und leutſelig; die Kleidung ſteht 
ſehr gut, das Käppchen unter der Mütze beleidigt nicht, in— 
dem es, ganz fein und durchſichtig, auf dem weißeſten klar— 
ſten Haar von der Welt ruht. 

Etwa funfzig Nobili in langen dunkelrothen Schlepp— 
kleidern, waren mit ihm, meiſt ſchoͤne Männer, keine ein— 
zige vertrakte Geſtalt, mehrere groß, mit großen Köpfen, 
denen die blonden Lockenperücken wohl ziemten; vorgebaute 
Geſichter, weiches, weißes Fleiſch, ohne ſchwammig und wi— 
derwärtig auszuſehen, vielmehr klug, ohne Anſtrengung, 
ruhig, ihrer ſelbſt gewiß, Leichtigkeit des Daſeyns und durch— 
aus eine gewiſſe Fröhlichkeit. 

Wie ſich alles in der Kirche rangirt hatte und das 
Hochamt anfing, zogen die Brüderſchaften zur Hauptthüre 
herein und zur rechten Seitenthüre wieder hinaus, nachdem 
ſie, paar für Paar, das Weihwaſſer empfangen und ſich gegen 
den Hochaltar, den Dogen und den Adel geneigt hatten. 


Venedig, den 6. October 1786. 
Auf heute Abend hatte ich mir den famoſen Geſang der 
Schiffer beſtellt, die den Taſſo und Arioſt auf ihre eignen 
Melodien ſingen. Dieſes muß wirklich beſtellt werden, es 
kommt nicht gewöhnlich vor, es gehört vielmehr zu den halb 
verklungenen Sagen der Vorzeit. Bei Mondenſchein beſtieg 
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ich eine Gondel, den einen Sänger vorn, den andern hinten; 
ſie fingen ihr Lied an und ſangen abwechſelnd Vers für Vers. 
Die Melodie welche wir durch Rouſſeau kennen, iſt eine 
Mittelart zwiſchen Choral und Recitativ, ſie behält immer 
denſelbigen Gang, ohne Tact zu haben; die Modulation iſt 
auch dieſelbige, nur verändern ſie, nach dem Inhalt des 
Verſes, mit einer Art von Declamation, ſowohl Ton als 
Maaß; der Geiſt aber, das Leben davon, läßt ſich begreifen 
wie folgt. 

Auf webchem Wege ſich die Melodie gemacht hat, will 
ich nicht unterſuchen, genug ſie paßt gar trefflich für einen 
müßigen Menſchen, der ſich etwas vormodulirt und Gedichte, 
die er auswendig kann, ſolchem Geſang unterſchiebt. 

Mit einer durchdringenden Stimme — das Volk ſchaͤtzt 
Stärke vor allem — ſitzt er am Ufer einer Inſel, eines Ca— 
nals, auf einer Barke, und läßt ſein Lied ſchallen ſo weit 
er kann. Ueber den ſtillen Spiegel verbreitet ſich's. In der 
Ferne vernimmt es ein anderer, der die Melodie kennt, die 
Worte verſteht, und mit dem folgenden Verfe antwortet; 
hierauf erwiedert der Erſte, und ſo iſt einer immer das Echo 
des andern. Der Geſang währt Nächte durch, unterhält ſie 
ohne zu ermüden. Je ferner ſie alſo von einander ſind, deſto 
reizender kann das Lied werden: wenn der Hörer alsdann 
zwiſchen beiden ſteht, ſo iſt er am rechten Flecke. 

Um dieſes mich vernehmen zu laſſen, ſtiegen ſie am 
Ufer der Giudecca aus, fie theilten ſich am Canal hin, ich 
ging zwiſchen ihnen auf und ab, ſo daß ich immer den ver— 
ließ, der zu ſingen anfangen ſollte, und mich demjenigen 
wieder näherte der aufgehört hatte. Da ward mir der Sinn 
des Geſangs erſt aufgeſchloſſen. Als Stimme aus der Ferne 
klingt es hoͤchſt ſonderbar, wie eine Klage ohne Trauer; es 
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iſt darin etwas Unglaubliches, bis zu Thränen Rührendes. 
Ich ſchrieb es meiner Stimmung zu; aber mein Alter ſagte: 
e singolare, come quel canto intenerisce, e molto piu quando 
2 piu ben cantato, Er wünſchte, daß ich die Weiber vom 
Lido, beſonders die von Malamocco und Peleſtrina hören 
möchte, auch dieſe ſängen den Taſſo auf gleiche und ähnliche 
Melodien. Er ſagte ferner: ſie haben die Gewohnheit, wenn 
ihre Männer aufs Fiſchen ins Meer ſind, ſich ans Ufer zu 
ſetzen, und mit durchdringender Stimme Abends dieſe Ge— 
ſänge erſchallen zu laſſen, bis fie auch von Ferne die Stimme 
der Ihrigen vernehmen, und ſich ſo mit ihnen unterhalten. 
Iſt das nicht ſehr ſchöͤn? und doch läßt ſich wohl denken, 
daß ein Zuhörer in der Nähe wenig Freude an ſolchen Stim— 
men haben möchte, die mit den Wellen des Meeres kämpfen. 
Menſchlich aber und wahr wird der Begriff dieſes Geſanges, 
lebendig wird die Melodie, über deren todte Buchſtaben 
wir uns ſonſt den Kopf zerbrochen haben. Geſang iſt es 
eines Einſamen in die Ferne und Weite, damit ein anderer, 
gleichgeſtimmter, höre und antworte. 


D Venedig, den 8. Oktober 1786. 
Den Palaſt piſani Moretta beſuchte ich wegen eines 
köſtlichen Bildes von Paul Veroneſe. Die weibliche Fa— 
milie des Darius kniet vor Alexandern und Hephaͤſtion, die 
vorankniende Mutter hält den letztern für den König, er 
lehnt es ab und deutet auf den rechten. Man erzahlt das 
Mährchen, der Künſtler ſey in dieſem Palaſt gut aufgenommen 
und längere Zeit ehrenvoll bewirthet worden, dagegen habe er 
das Bild heimlich gemalt, und als Geſchenk zuſammengerollt 
unter das Bett gefchoben. Es verdient allerdings einen 
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befondern Urſprung zu haben, denn es giebt einen Begriff von 
dem ganzen Werthe des Meiſters. Seine große Kunſt, ohne 
einen allgemeinen Ton der über das ganze Stück gezogen 
wäre, durch kunſtreich vertheiltes Licht und Schatten, und 
eben fo weislich abwechſelnde Localfarben, die köoͤſtlichſte Har— 
monie hervorzubringen, iſt hier recht ſichtbar, da das Bild 
vollkommen erhalten und friſch, wie von geſtern, vor uns 
ſteht: denn freilich, ſobald ein Gemälde dieſer Art gelitten 
hat, wird unſer Genuß ſogleich getrübt, ohne daß wir wiſſen, 
was die Urſache ſey. 

Wer mit dem Künſtler wegen des Coſtüms rechten wollte, 
der dürfte ſich nur ſagen: es habe eine Geſchichte des ſech— 
zehnten Jahrhunderts gemalt werden ſollen, und ſo iſt alles 
abgethan. Die Abſtufung von der Mutter durch Gemahlin 
und Töchter iſt hoͤchſt wahr und glücklich; die jüngſte Prin⸗ 
zeß, ganz am Ende kniend, iſt ein hübſches Mauschen, und 
hat ein gar artiges, eigenſinniges, trotziges Geſichtchen; ihre 
Lage ſcheint ihr gar nicht zu gefallen, 


N Zum s. October 1788. 

Meine alte Gabe die Welt mit Augen desjenigen Ma— 
lers zu ſehen, deſſen Bilder ich mir eben eingedrückt, brachte 
mich auf einen eignen Gedanken. Es iſt offenbar, daß ſich 
das Auge nach den Gegenſtanden bildet, die es von Jugend 
auf erblickt, und ſo muß der Venetianiſche Maler alles klarer 
und heiterer ſehn als andere Menſchen. Wir, die wir auf 
einem bald ſchmutzkothigen, bald ſtaubigen, farblofen, die 
Widerſcheine verduſternden Boden, und vielleicht gar in engen 
Gemaͤchern leben, koͤnnen einen ſolchen Frohblick aus uns 
ſelbſt nicht entwickeln. 
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Als ich bei hohem Sonnenſchein durch die Lagunen fuhr, 
und auf den Gondelrändern die Gondoliere leicht ſchwebend, 
buntbekleidet, rudernd, betrachtete, wie ſie auf der hellgrünen 
Fläche ſich in der blauen Luft zeichneten, ſo ſah ich das beſte, 
friſcheſte Bild der Venetianiſchen Schule. Der Sonnenſchein 
hob die Localfarben blendend hervor und die Schattenſeiten 
waren fo licht, daß fie verhaltnigmaßig wieder zu Lichtern 
hätten dienen können. Ein Gleiches galt von den Wider— 
ſcheinen des meergrünen Waſſers. Alles war hell in hell 
gemalt, fo daß die ſchaͤumende Welle und die Blitzlichter 
darauf nöthig waren, um die Tüpſchen aufs i zu ſetzen. 

Tizian und Paul hatten dieſe Klarheit im hoͤchſten Grade, 
und wo man ſie in ihren Werken nicht findet, hat das Bild 
verloren oder iſt aufgemalt. 

Die Kuppeln und Gewölbe der Marcuskirche, nebſt ihren 
Seitenflächen, alles iſt bilderreich, alles bunte Figuren auf 
goldenem Grunde, alles muſiviſche Arbeit; einige ſind recht 
gut, andere gering, je nachdem die Meiſter waren, die den 
Carton verfertigten. 

Es fiel mir recht aufs Herz, daß doch alles auf die erſte 
Erfindung ankommt, und daß dieſe das rechte Maaß, den 
wahren Geiſt habe, da man mit viereckten Stückchen Glas, 
und hier nicht einmal auf die ſauberſte Weiſe, das Gute 
ſowohl als das Schlechte nachbilden kann. Die Kunſt, welche 
dem Alten ſeine Fußboden bereitete, dem Chriſten ſeine 
Kirchenhimmel wölbte, hat ſich jetzt auf Doſen und Armbän— 
der verkruͤmelt. Dieſe Zeiten find ſchlechter als man denkt. 
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Venedig, den 8. October 1786. 

In dem Hauſe Farſetti iſt eine koſtbare Sammlung von 
Abguſſen der beſten Antiken. Ich ſchweige von denen die ich 
von Mannheim her und ſonſt ſchon gekannt, und erwähne 
nur neuere Bekanntſchaften. Eine Kleopatra in koloſſaler 
Ruhe, die Aſpis um den Arm geſchlungen und in den Tod 
hinüberſchlafend, ferner die Mutter Niobe, die ihre jüngſte 
Tochter mit dem Mantel vor den Pfeilen des Apollo deckt, 
ſodann einige Gladiatoren, ein in feinen. Flügeln ruhender 
Genius, ſitzende und ſtehende Philoſophen. 

Es ſind Werke, an denen ſich die Welt Jahrtauſende 
freuen und bilden kann, ohne den Werth des Künftlers durch 
Gedanken zu erſchöpfen. 

Viele bedeutende Büſten verſetzen mich in die alten 
herrlichen Zeiten. Nur fühle ich leider, wie weit ich in die— 
ſen Kenntniſſen zurück bin, doch es wird vorwärts gehen, 
wenigſtens weiß ich den Weg. Palladio hat mir ihn auch 
dazu und zu aller Kunſt und Leben geöffnet. Es klingt das 
vielleicht ein wenig wunderlich, aber doch nicht ſo paradox, 
als wenn Jacob Böhme, bei Erblickung einer zinnernen 
Schüſſel durch Einſtrahlung Jovis über das Univerſum er— 
leuchtet wurde. Auch ſteht in dieſer Sammlung ein Stück 
des Gebälks, vom Tempel des Antoninus und der Fauſtina, 
in Rom. Die vorſpringende Gegenwart dieſes herrlichen 
Architekturgebildes erinnerte mich an das Capital des Pan— 
theon in Mannheim. Das iſt freilich etwas anderes, als 
unſere kauzenden, auf Kragſteinlein über einander geſchichte— 
ten Heiligen der gothiſchen Zierweiſen, etwas anders als 
unſere Tabadspfeifen - Säulen, ſpitze Thürmlein und Blu— 
menzacken; dieſe bin ich nun, Gott ſey Dank, auf ewig los! 

Noch will ich einiger Werke der Bildhauerkunſt erwähnen, 
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die ich dieſe Tage her, zwar nur im Vorbeigehen, aber doch 
mit Erſtaunen und Erbauung betrachtet: zwei ungeheure 
Löwen, von weißem Marmor, vor dem Thore des Arſenals; 
der eine ſitzt aufgerichtet, auf die Vorderpfoten geſtemmt, 
der andere liegt — herrliche Gegenbilder von lebendiger 
Mannichfaltigkeit. Sie ſind ſo groß, daß ſie alles umher 
klein machen, und daß man ſelbſt zu nichte würde, wenn 
erhabene Gegenftände uns nicht erhüben. Sie follen aus der 
beſten Griechiſchen Zeit, und vom Pirdeus in den glänzenden 
Tagen der Republik hierher gebracht ſeyn. 

Aus Athen mögen gleichfalls ein paar Basreliefs ſtam— 
men, in dem Tempel der heiligen Juſtina, der Türken-Be— 
ſiegerin, eingemauert, aber leider durch Kirchſtühle einiger— 
maßen verfinſtert. Der Küſter machte mich aufmerkſam 
darauf, weil die Sage gehe, daß Tizian ſeine unendlich ſchö— 
nen Engel im Bilde, die Ermordung des heiligen Petrus 
Martyr vorſtellend, darnach geformt habe. Es ſind Genien 
welche ſich mit Attributen der Götter ſchleppen, freilich ſo 
ſchön, daß es allen Begriff überſteigt. 

Sodann betrachtete ich, mit ganz eignem Gefühl, die 
nackte koloſſale Statue des Marcus Agrippa, in dem Hofe 
eines Palaſtes; ein ſich ihm zur Seite heraufſchlängelnder 
Delphin deutet auf einen Seehelden. Wie doch eine ſolche 
heroiſche Darſtellung den reinen Menſchen Göttern ähnlich 
macht! 

Die Pferde auf der Marcus-Kirche beſah ich in der 
Nähe. Von unten hinauf bemerkt man leicht daß ſie fleckig 
find, theils einen ſchönen gelben Metallglanz haben, theils 
Fupfergrünlich angelaufen. In der Nahe ſieht und erfährt 
man, daß ſie ganz verguldet waren und ſieht ſie über und 
über mit Striemen bedeckt, da die Barbaren das Gold nicht 
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-abfeilen, ſondern abhauen wollten. Auch das ift gut, fo 
blieb wenigſtens die Geſtalt. 

Ein herrlicher Zug Pferde! ich moͤchte einen rechten 
Pferdekenner darüber reden hören. Was mir ſonderbar 
ſcheint, iſt: daß ſie in der Nähe ſchwer, und unten vom Platz 
leicht wie die Hirſche ausſehen. 


Den s. Octeber 1786. 

Ich fuhr heute früh mit meinem Schutzgeiſte aufs Lido, 
auf die Erdzunge, welche die Lagunen ſchließt und ſie vom 
Meere abſondert. Wir ſtiegen aus und gingen quer über 
die Zunge. Ich hörte ein ſtarkes Geräuſch, es war das 
Meer, und ich ſah es bald, es ging hoch gegen das Ufer, 
indem es ſich zurückzog, es war um Mittagszeit der Ebbe. 
So habe ich denn auch das Meer mit Augen geſehen, und 
bin auf der ſchönen Tenne, die es weichend zurücklaßt, ihm 
nachgegangen. Da hätte ich mir die Kinder gewünſcht, um 
der Muſcheln willen; ich habe, ſelbſt kindiſch, ihrer genug 
aufgeleſen; doch widme ich ſie zu einigem Gebrauch, ich moͤchte 
von der Feuchtigkeit des Dintenfiſches, die hier fo haufig 
wegfließt, etwas eintrocknen. 

Auf dem Lido, nicht weit vom Meer, liegen Engländer 
begraben, und weiterhin Juden, die beiderſeits in geweih— 
tem Boden nicht ruhen ſollten. Ich fand das Grab des edlen 
Conſul Smith und ſeiner erſten Frauen: ich bin ihm mein 
Exemplar des Palladio ſchuldig und dankte ihm auf ſeinem 
ungeweihten Grabe dafür. 

Und nicht allein ungeweiht, ſondern halbverſchüttet iſt 
das Grab. Das Lido iſt immer nur wie eine Düne anzuſe— 
hen, der Sand wird dorthin geführt, vom Winde hin und 
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her getrieben, aufgehäuft, überall angedrängt. In weniger 
Zeit wird man das ziemlich erhöhte Monument kaum wieder 
finden konnen. 

Das Meer iſt doch ein großer Anblick! Ich will ſehen 
in einem Schifferkahn eine Fahrt zu thun; die Gondeln wa— 
gen ſich nicht hinaus. 


Den 8. October 1786. 

Am Meere habe ich auch verſchiedene Pflanzen gefunden, 
deren ähnlicher Charakter mir ihre Eigenſchaften näher ken— 
nen ließ, fie find alle zugleich maftig und ſtreng, ſaftig und 
zäh und es iſt offenbar, daß das alte Salz des Sandbodens, 
mehr aber die ſalzige Luft ihnen dieſe Eigenſchaften giebt; 
fie ſtrotzen von Säften, wie Waſſerpflanzen, fie find fett und 
zäh, wie Bergpflanzen; wenn ihre Blätterenden eine Nei— 
gung zu Stacheln haben, wie Diſteln thun, ſind ſie gewaltig 
ſpitz und ſtark. Ich fand einen ſolchen Buſch Blätter, es 
ſchien mir unſer unſchuldiger Huflattig, hier aber mit ſchar— 
fen Waffen bewaffnet, und das Blatt wie Leder, ſo auch die 
Samenkapſeln, die Stiele, als maſtig und fett. Ich bringe 
Samen mit und eingelegte Blätter (Eryngium maritimum). 

Der Fiſchmarkt und die unendlichen Seeproducte machen 
mir viel Vergnügen; ich gehe oft darüber und beleuchte die 
unglücklichen aufgehaſchten Meeresbewohner. 


Venedig, den 9. October 1786. 
Ein köſtlicher Tag, vom Morgen bis in die Nacht! Ich 
fuhr bis Peleſtrina gegen Chiozza über, wo die großen Baue 
ſind, Murazzi genannt, welche die Republik gegen das Meer 
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aufführen läßt. Sie find von gehauenen Steinen, und follen 
eigentlich die lange Erdzunge, Lido genannt, welche die La— 
gunen von dem Meere trennt, vor dieſem wilden Elemente 
ſchützen. 

Die Lagunen ſind eine Wirkung der alten Natur. Erſt 
Ebbe, Fluth und Erde gegeneinander arbeitend, dann das all— 
mählige Sinken des Urgewäſſers waren Urſache, daß am 
obern Ende des adriatiſchen Meeres ſich eine anſehnliche 
Sumpfſtrecke befindet, welche, von der Fluth beſucht, von der 
Ebbe zum Theil verlaſſen wird. Die Kunſt hat ſich der hoͤch— 
ſten Stellen bemächtigt, und ſo liegt Venedig, von hundert 
Inſeln zuſammen gruppirt, und von hunderten umgeben. 
Zugleich hat man, mit unglaublicher Anſtrengung und Koſten, 
tiefe Canale in den Sumpf gefurcht, damit man, auch zur Zeit 
der Ebbe mit Kriegsſchiffen an die Hauptſtellen gelangen konne. 
Was Menſchenwitz und Fleiß vor Alters erſonnen und ausge— 
führt, muß Klugheit und Fleiß nun erhalten. Das Lido, ein lan— 
ger Erdſtreif, trennt die Lagunen von dem Meere, welches 
nur an zwei Orten hereintreten kann, bei dem Caſtell näm— 
lich, und am entgegengeſetzten Ende, bei Chiozza. Die Fluth 
tritt gewöhnlich des Tages zweimal herein, und die Ebbe 
bringt das Waſſer zweimal hinaus, immer durch denſelben 
Weg in denſelben Richtungen. Die Fluth bedeckt die innern 
moraſtigen Stellen und läßt die erhöhteren, wo nicht trocken, 
doch ſichtbar. 

Ganz anders wäre es, wenn das Meer ſich neue Wege 
ſuchte, die Erdzunge angriffe, und nach Willkür hinein und 
heraus fluthete. Nicht gerechnet, daß die Oertchen auf dem 
Lido, Peleſtrina, St. Peter und andere untergehen müßten, 
fo würden auch jene Communications-Canale ausgefüllt, 
und, indem das Waſſer alles durcheinander ſchlemmte, das 
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Lido zu Inſeln, die Inſeln die jetzt dahinter liegen zu Erd— 
zungen verwandelt werden. Dieſes zu verhüten müſſen ſie 
das Lido verwahren, was ſie können, damit das Element nicht 
dasjenige willkürlich angreifen, hinuͤber und herüber werfen 
möge, was die Menſchen ſchon in Beſitz genommen, dem fie ſchon 
zu einem gewiſſen Zweck, Geſtalt und Richtung gegeben haben. 

Bei außerordentlichen Fällen, wenn das Meer über— 
mäßig wächſ't, iſt es beſonders gut, daß es nur an zwei 
Orten herein darf und das Uebrige geſchloſſen bleibt, es kann 
alſo doch nicht mit der groͤßten Gewalt eindringen, und muß 
ſich in einigen Stunden dem Geſetz der Ebbe unterwerfen 
und ſeine Wuth mindern. 

Uebrigens hat Venedig nichts zu beſorgen; die Langſam— 
keit, mit der das Meer abnimmt, giebt ihr Jahrtauſende Seit, 
und fie werden ſchon, den Canälen klug nachhelfend, ſich im 
Beſitz zu erhalten ſuchen. 

Wenn ſie ihre Stadt nur reinlicher hielten, welches ſo 
nothwendig als leicht iſt, und wirklich, auf die Folge von 
Jahrhunderten, von großer Conſequenz. Nun iſt zwar bei 
großer Strafe verboten, nichts in die Canäle zu ſchütten, 
noch Kehricht hinein zu werfen; einem ſchnell einfallenden 
Regenguß aber iſt's nicht unterſagt, alles das in die Ecken 
geſchobene Kehricht aufzurühren, in die Canäle zu ſchleppen, 
ja, was noch ſchlimmer iſt, in die Abzüge zu führen, die 
nur zum Abfluß des Waſſers beſtimmt ſind, und ſie derge— 
ſtalt zu verſchlemmen, daß die Hauptplaße in Gefahr find 
unter Waſſer zu ſtehen. Selbſt einige Abzüge auf dem klei— 
nen Marcusplaße, die, wie auf dem großen, gar klug ange— 
legt ſind, habe ich verſtopft und voll Waſſer geſehen. 

Wenn ein Tag Regenwetter einfällt, iſt ein unleid— 
licher Koth, alles flucht und ſchimpft, man beſudelt, beim 
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Auf: und Abſteigen der Brücken, die Mäntel, die Tabarros, 
womit man ſich ja das ganze Jahr ſchleppt, und da alles in 
Schuh und Strümpfen lauft, beſpritzt man ſich und ſchilt, 
denn man hat ſich nicht mit gemeinem, ſondern beizendem 
Koth beſudelt. Das Wetter wird wieder ſchön und kein 
Menſch denkt an Reinlichkeit. Wie wahr iſt es geſagt: das 
Publicum beklagt ſich immer daß es ſchlecht bedient ſey, und 
weiß es nicht anzufangen, beſſer bedient zu werden. Hier, 
wenn der Souverän wollte, könnte alles gleich gethan ſeyn. 


Venedig, den 9. October 1786. 

Heute Abend ging ich auf den Marcusthurm: denn da 
ich neulich die Lagunen in ihrer Herrlichkeit, zur Zeit der 
Fluth, von oben geſehen, wollt' ich ſie auch zur Zeit der Ebbe, 
in ihrer Demuth ſchauen, und es iſt nothwendig, dieſe bei— 
den Bilder zu verbinden, wenn man einen richtigen Begriff 
haben will. Es ſieht ſonderbar aus, ringsum überall Land 
erſcheinen zu ſehen, wo vorher Waſſerſpiegel war. Die In— 
ſeln find nicht mehr Inſeln, nur höher bebaute Flecke eines 
großen grau grünlichen Moraſtes, den ſchoͤne Canäle durch— 
ſchneiden. Der ſumpfige Theil iſt mit Waſſerpflanzen bes 
wachſen, und muß ſich auch dadurch nach und nach erheben, 
obgleich Ebbe und Fluth beſtändig daran rupfen und wühlen, 
und der Vegetation keine Ruhe laſſen. 

Ich wende mich mit meiner Erzählung nochmals ans 
Meer, dert habe ich heute die Wirthſchaft der Seeſchnecken, 
Patellen und Taſchenkrebſe geſehen, und mich herzlich daruͤber 
gefreut. Was iſt doch ein Lebendiges für ein köſtliches, herr— 
liches Ding! Wie abgemeſſen zu ſeinem Zuſtande, wie wahr, 
wie ſeyend! Wie viel nützt mir nicht mein bißchen Studium 


107 


der Natur, und wie freue ich mich es fortzuſetzen! Doch ich 
will, da es ſich mittheilen läßt, die Freunde nicht mit bloßen 
Ausrufungen anreizen. 

Die dem Meere entgegen gebauten Mauerwerke beſtehen 
erſt aus einigen ſteilen Stufen, dann kommt eine ſacht au— 
ſteigende Fläche, ſodann wieder eine Stufe, abermals eine 
ſanft anſteigende Fläche, dann eine ſteile Mauer mit einem 
oben überhängenden Kopfe. Dieſe Stufen, dieſe Flächen 
hinan, ſteigt nun das fluthende Meer, bis es, in außeror— 
dentlichen Fallen, endlich oben an der Mauer und deren 
Vorſprung zerſchellt. 

Dem Meere folgen ſeine Bewohner, kleine eßbare 
Schnecken, einſchalige Patellen, und was ſonſt noch beweglich 
iſt, beſonders die Taſchenkrebſe. Kaum aber haben dieſe 
Thiere an den glatten Mauern Beſitz genommen, ſo zieht 
ſich ſchon das Meer, weichend und ſchwellend, wie es gekom— 
men, wieder zurüd. Anfangs weiß das Gewimmel nicht 
woran es iſt, und hofft immer, die ſalzige Fluth ſoll wieder— 
kehren; allein ſie bleibt aus, die Sonne ſticht und trocknet 
ſchnell, und nun geht der Rückzug an. Bei dieſer Gelegen— 
heit ſuchen die Taſchenkrebſe ihren Raub. Wunderlicher und 
komiſcher kann man nichts ſehen, als die Gebärden dieſer, 
aus einem runden Körper und zwei langen Scheeren beſte— 
henden Geſchöpfe: denn die übrigen Spinnenfüße find nicht 
bemerklich. Wie auf ſtelzenartigen Armen ſchreiten ſie ein— 
her, und ſobald eine Patelle ſich unter ihrem Schild vom 
Flecke bewegt, fahren ſie zu, um die Scheere in den ſchma— 
len Raum zwiſchen der Schale und dem Boden zu ſtecken, 
das Dach umzukehren und die Auſter zu verſchmauſen. Die 
Patelle zieht ſachte ihren Weg hin, ſaugt ſich aber gleich feſt 
an den Stein, ſobald ſie die Nähe des Feindes merkt. 
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Dieſer gebärdet fich nun wunderlich um das Dachelchen herum, 
gar zierlich und affenhaft; aber ihm fehlt die Kraft den 
mächtigen Muskel des weichen Thierchens zu überwaͤltigen, 
er thut auf dieſe Beute Verzicht, eilt auf eine andere wan— 
dernde los, und die erſte ſetzt ihren Zug ſachte fort. Ich 
habe nicht geſehen, daß irgend ein Taſchenkrebs zu ſeinem 
Zweck gelangt wäre, ob ich gleich den Rückzug dieſes Gewim— 
mels ſtundenlang, wie ſie die beiden Flachen und die da— 
zwiſchen liegenden Stufen hinabſchlichen, beobachtet habe. 


Benedig, den 40. October 1786. 

Nun endlich kann ich denn auch ſagen, daß ich eine Ko— 
mödie geſehen habe! Sie ſpielten heut auf dem Theater 
St. Lucas, le Baruffe Chiozzotte, welches allenfalls zu über— 
ſetzen wäre: Die Rauf- und Schreihändel von Chiozza. Die 
Handelnden ſind lauter Seeleute, Einwohner von Chiozza, 
und ihre Weiber, Schweſtern und Töchter. Das gewöhnliche 
Geſchrei dieſer Leute, im Guten und Böſen, ihre Handel, 
Heftigkeit, Gutmüthigkeit, Plattheit, Witz, Humor und un— 
gezwungene Manieren, alles iſt gar brav nachgeahmt. Das 
Stück iſt noch von Goldoni, und da ich erſt geſtern in jener 
Gegend war, und mir Stimmen und Betragen der See— 
und Hafenleute noch im Aug' und Ohr widerſchien und wi— 
derklang, ſo machte es gar große Freude, und ob ich gleich 
manchen einzelnen Bezug nicht verſtand, ſo konnte ich doch 
dem Ganzen recht gut folgen. Der Plan des Stücks iſt fol— 
gender: die Einwohnerinnen von Chiozza ſitzen auf der Rhede 
vor ihren Häuſern, ſpinnen, ſtricken, nähen, klippeln, wie 
gewöhnlich; ein junger Menſch geht vorüber, und grüßt eine 
freundlicher als die übrigen, ſogleich fangt das Sticheln an, 
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dieß hält nicht Maaße, es ſchaͤrft ſich und wachlt bis zum 
Hohne, ſteigert ſich zu Vorwürfen, eine Unart überbietet die 
andere, eine heftige Nachbarin platzt mit der Wahrheit 
heraus, und nun iſt Schelten, Schimpfen, Schreien auf 
einmal losgebunden, es fehlt nicht an entſchiedenen Belei— 
digungen, ſo daß die Gerichtsperſonen ſich einzumiſchen ge— 
nöthigt ſind. 

Im zweiten Act befindet man ſich in der Gerichtsſtube; 
der Actuarius an der Stelle des abweſenden Podeſta, der, 
als Nobile, nicht auf dem Theater hätte erſcheinen dürfen, 
der Actuarkus alſo läßt die Frauen einzeln vorfordern; dieſes 
wird dadurch bedenklich, daß er ſelbſt in die erſte Liebhaberin 
verliebt iſt, und, ſehr glücklich ſie allein zu ſprechen, anſtatt 
ſie zu verhören, ihr eine Liebeserklärung thut. Eine andere, 
die in den Actuarius verliebt iſt, ſtürzt eiferſüchtig herein, 
der aufgeregte Liebhaber der erſten gleichfalls, die übrigen 
folgen, neue Vorwürfe häufen ſich, und nun iſt der Teufel 
in der Gerichtsſtube los, wie vorher auf dem Hafenplatz. 

Im dritten Act ſteigert ſich der Scherz, und das Ganze 
endet mit einer eiligen, nothdürftigen Auflöſung. Der glück— 
lichſte Gedanke jedoch iſt in einem Charakter ausgedrückt, der 
ſich folgendermaßen darſtellt. 

Ein alter Schiffer, deſſen Gliedmaßen, beſonders aber 
die Sprachorgane, durch eine von Jugend auf geführte harte 
Lebensart ſtockend geworden, tritt auf, als Gegenſatz des 
beweglichen, ſchwatzenden, ſchreiſeligen Volkes, er nimmt 
immer erſt einen Anlauf, durch Bewegung der Lippen und 

tachhelfen der Hände und Arme, bis er denn endlich was 
er gedacht herausſtößt. Weil ihm dieſes aber nur in kurzen 
Satzen gelingt, ſo hat er ſich einen lakoniſchen Ernſt ange— 
wöhnt, dergeſtalt, daß alles was er ſagt, fprüchwörtlich oder 
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ſententios klingt, wodurch denn das übrige wilde, leiden 
ſchaftliche Handeln gar ſchön ins Gleichgewicht geſetzt wird. 

Aber auch ſo eine Luſt habe ich noch nie erlebt, als das 
Volk laut werden ließ, ſich und die Seinigen ſo natürlich vor— 
ſtellen zu ſehen. Ein Gelächter und Gejauchze von Anfang 
bis zu Ende. Ich muß aber auch geſtehen daß die Schau— 
ſpieler es vortrefflich machten. Sie hatten ſich, nach Anlage 
der Charaktere, in die verſchiedenen Stimmen getheilt, welche 
unter dem Volk gewöhnlich vorkommen. Die erſte Actrice 
war allerliebſt, viel beſſer als neulich in Heldentracht und 
Leidenſchaft. Die Frauen überhaupt, beſonders aber dieſe, 
ahmten Stimme, Gebärden und Weſen des Volks aufs anmu— 
thigſte nach. Großes Lob verdient der Verfaſſer, der aus nichts 
den angenehmſten Zeitvertreib gebildet hat. Das kann man 
aber auch nur unmittelbar ſeinem eignen lebensluſtigen Volk. 
Es iſt durchaus mit einer geübten Hand geſchrieben. 

Von der Truppe Sacchi, für welche Gozzi arbeitete, 
und die übrigens zerſtreut iſt, habe ich die Smeraldina 
geſehen, eine kleine, dicke Figur, voller Leben, Gewandtheit 
und guten Humors. Mit ihr ſah ich den Brighella, einen 
hagern, wohlgebauten, beſonders in Mienen- und Handefpiel 
trefflichen Schauſpieler. Dieſe Masken, die wir faſt nur als 
Mumien kennen, da fie für uns weder Leben noch Bedeutung 
haben, thun hier gar zu wohl, als Geſchöpfe dieſer Landſchaft. 
Die ausgezeichneten Alter, Charaktere und Staͤnde, haben 
ſich in wunderlichen Kleidern verkörpert, und wenn man ſelbſt 
den größten Theil des Jahrs mit der Maske herumläuft, fo 
findet man nichts natürlicher, als daß da droben auch ſchwarze 
Geſichter erſcheinen. 
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Venedig, den 11. October 1788. 

Und weil die Einſamkeit in einer ſo großen Menſchen— 
maſſe denn doch zuletzt nicht recht möglich ſeyn will, ſo bin 
ich mit einem alten Franzofen zuſammengekommen, der kein 
Italiäniſch kann, ſich wie verrathen und verkauft fühlt, und, 
mit allen Empfehlungsſchreiben, doch nicht recht weiß woran 
er iſt. Ein Mann von Stande, ſehr guter Lebensart, der 
aber nicht aus ſich heraus kaun; er mag ſtark in den fünf— 
zigen ſeyn, und hat zu Hauſe einen ſiebenjährigen Knaben, 
von dem er bänglich Nachrichten erwartet. Ich habe ihm 
einige Gefälligkeiten erzeigt, er reiſ't durch Italien bequem, 
aber geſchwind, um es doch einmal geſehen zu haben, und 
mag ſich gern im Vorbeigehen fo viel wie möglich unterrich— 
ten; ich gebe ihm Auskunft über manches. Als ich mit ihm 
von Venedig ſprach, fragte er mich wie lange ich hier ſey? 
und als er hörte, nur vierzehn Tage und zum erftenmal, 
verſetzte er: il parait que vous n’avez pas perdu votre tems. 
Das iſt das erſte Teſtimonium meines Wohlverhaltens das 
ich aufweiſen kann. Er iſt nun acht Tage hier und geht 
morgen fort. Es war mir köſtlich einen recht eingefleiſchten 
Verſailler in der Fremde zu ſehen. Der reiſ't nun auch! 
und ich betrachtete mit Erſtaunen wie man reiſen kann, ohne 
etwas außer ſich gewahr zu werden, und er iſt in ſeiner Art 
ein recht gebildeter, wackrer, ordentlicher Mann. 


Venedig, den 12. October 1786. 
Geſtern gaben fie zu St. Lucas ein neues Stück: In- 
glicismo in Italia. Da viele Engländer in Italien leben, ſo 
iſt es natürlich, daß ihre Sitten bemerkt werden, und ich 
dachte hier zu erfahren, wie die Staliäner dieſe reichen und 
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ihnen fo willkommenen Gäſte betrachten; aber es war ganz 
und gar nichts. Einige glückliche Narrenſcenen, wie immer, 
das übrige aber zu ſchwer und ernſtlich gemeint, und denn 
doch keine Spur von Engliſchem Sinn, die gewöhnlichen 
Stalianifchen, ſittlichen Gemeinſprüche, und auch nur auf 
das Gemeinſte gerichtet. 

Auch gefiel es nicht und war auf dem Punkt ausgepfiffen zu 
werden; die Schauſpieler fühlten ſich nicht in ihrem Elemente, 
nicht auf dem Platze von Chiozza. Da dieß das letzte Stück 
iſt was ich hier ſehe, ſo ſcheint es, mein Enthuſiasmus für 
jene Nationalreprafentation ſollte noch durch dieſe Folie er: 
höht werden. 

Nachdem ich zum Schluß mein Tagebuch durchgegangen, 
kleine Schreibtafelbemerkungen eingeſchaltet, ſo ſollen die 
Acten inrotulirt, und den Freunden zum Urtheilsſpruch zu— 
geſchickt werden. Schon jetzt finde ich manches in dieſen 
Blättern, das ich näher beſtimmen, erweitern und verbeſſern 
könnte; es mag ſtehen als Denkmal des erſten Eindrucks, 
der, wenn er auch nicht immer wahr wäre, uns doch Eöftlich 
und werth bleibt. Könnte ich nur den Freunden einen Hauch 
dieſer leichtern Exiſtenz hinüber ſenden! Jawohl iſt dem 
Italiäner das ultramontane eine dunkle Vorſtellung, auch 
mir kommt das Jenſeits der Alpen nun düſter vor; doch 
winken freundliche Geſtalten immer aus dem Nebel. Nur 
das Klima würde mich reizen, dieſe Gegenden jenen vorzu— 
ziehen: denn Geburt und Gewohnheit ſind mächtige Feſſeln. 
Ich möchte hier nicht leben, wie überall an keinem Orte, wo 
ich unbeſchäftigt ware; jetzt macht mir das Neue unendlich 
viel zu ſchaffen. Die Baukunſt ſteigt, wie ein alter Geiſt, 
aus dem Grabe hervor, ſie heißt mich ihre Lehren, wie die 
Regeln einer ausgeſtorbenen Sprache, ſtudiren, nicht um ſie 
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auszuüben, oder mich in ihr lebendig zu erfreuen, fondern nur 
um die ehrwürdige, für ewig abgeſchiedene Exiſtenz der ver: 
gangenen Zeitalter in einem ſtillen Gemüthe zu verehren. 
Da Palladio alles auf Vitrup bezieht, fo, habe ich mir auch 
die Ausgabe des Galiani angeſchafft; allein dieſer Foliante 
laſtet in meinem Gepäck, wie das Studium deſſelben auf 
meinem Gehirn. Palladio hat mir durch ſeine Worte und 
Werke, durch ſeine Art und Weiſe des Denkens und Schaffens, 
den Vitruv ſchon näher gebracht und verdolmetſcht, beſſer 
als die Italianiſche ueberſetzung thun kann. Vitruv lieſ't 
ſich nicht fo leicht, das Buch iſt an ſich ſchon düſter geſchrie— 
ben und fordert ein kritiſches Studium. Demungeachtet leſe 
ich es flüchtig durch, und es bleibt mir mancher wuͤrdige 
Eindruck. Beſſer zu ſagen: ich leſe es wie ein Brevier, mehr 
aus Andacht, als zur Belehrung. Schon bricht die Nacht 
zeitiger ein, und giebt Raum zum Leſen und Schreiben. 

Gott ſey Dank, wie mir alles wieder lieb wird, was 
mir von Jugend auf werth war! Wie glücklich befinde ich 
mich, daß ich den alten Schriftſtellern wieder naher zu treten 
wage! Denn jetzt darf ich es ſagen, darf meine Krankheit 
und Thorheit bekennen. Schon einige Jahre her durft' ich 
keinen Lateiniſchen Autor anſehen, nichts betrachten was mir 
ein Bild Italiens erneute. Geſchah es zufällig, fo erduldete 
ich die entſetzlichſten Schmerzen. Herder ſpottete oft uͤber 
mich, daß ich all mein Latein aus dem Spinoza lerne, denn 
er hatte bemerkt, daß dieß das einzige Lateiniſche Buch war, 
das ich las; er wußte aber nicht, wie ſehr ich mich vor den 
Alten hüten mußte, wie ich mich in jene abſtruſen Allgemein— 
heiten nur ängſtlich flüchtete. Noch zuletzt hat mich die 
Wieland'ſche Ueberſetzung der Satyren hoͤchſt unglücklich gez 
macht; ich hatte kaum zwei gelefen, fo war ich ſchon verruͤckt. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXIII. 8 
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Hätte ich nicht den Entſchluß gefaßt, den ich jetzt auge 
führe, fo wär’ ich rein zu Grunde gegangen: zu einer ſolchen 
Reife war die Begierde, dieſe Gegenftände mit Augen zu 
ſehen, in meinem Gemüth geſtiegen. Die hiſtoriſche Kennt— 
niß foͤrdert mich nicht, die Dinge ſtanden nur eine Hand 
breit von mir ab; aber durch eine undurchdringliche Mauer 
geſchieden. Es iſt mir wirklich auch jetzt nicht etwa zu 
Muthe, als wenn ich die Sachen zum erſtenmal ſähe, ſon— 
dern als ob ich fie wiederſähe. Ich bin nur kurze Zeit in 
Venedig, und habe mir die hieſige Exiſtenz genugſam zuge— 
eignet, und weiß, daß ich, wenn auch einen unvollitändigen, 
doch einen ganz klaren und wahren Begriff mit wegnehme. 


Venedig, den 14. October 1786, 2 Stunden in der Nacht. 
In den letzten Augenblicken meines Hierſeyns: denn es 
geht ſogleich mit dem Courierſchiffe nach Ferrara. Ich ver— 
laſſe Venedig gern: denn um mit Vergnügen und Nutzen 
zu bleiben müßte ich andere Schritte thun, die außer mei— 
nem Plan liegen; auch verläßt jedermann nun dieſe Stadt, 
und ſucht ſeine Gärten und Beſitzungen auf dem feſten Lande. 
Ich habe indeß gut aufgeladen, und trage das reiche, 
ſonderbare, einzige Bild mit mir fort. 


Ferrara bis Nom. 


Den 16. Oktober 1786, früh, auf dem Schiffe. 

Meine Reiſegeſellſchaft, Manner und Frauen, ganz leid— 
liche und natürliche Menſchen, liegen noch alle ſchlafend in 
der Kajuͤte. Ich aber, in meinen Mantel gehüllt, blieb auf 
dem Verdeck die beiden Nächte. Nur gegen Morgen ward 
es kuͤhl. Ich bin nun in den fünfundvierzigſten Grad wirk— 
lich eingetreten, und wiederhole mein altes Lied: dem Landes— 
bewohner wollt' ich alles laſſen, wenn ich nur, wie Dido, ſo 
viel Klima mit Riemen umſpannen könnte, um unſere Woh— 
nungen damit einzufaſſen. Es iſt denn doch ein ander Seyn. 
Die Fahrt bei herrlichem Wetter war ſehr angenehm, die 
Aus⸗ und Anſichten einfach, aber anmuthig. Der Po, ein 
freundlicher Fluß, zieht hier durch große Plainen, man ſieht 
nur ſeine bebuſchten und bewaldeten Ufer, keine Fernen. Hier, 
wie an der Etſch, ſah ich alberne Waſſerbaue, die kindiſch 
und fchadlich find, wie die an der Saale. 


Ferrara, den 16. Oktober 1786. Nachts. 
Seit früh ſieben Uhr, Deutſchen Zeigers, hier angelangt, 
bereite ich mich, morgen wieder weg zu gehen. Zum erſten— 
mal überfallt mich eine Art von Unluſt in dieſer großen und 
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ſchönen, flachgelegenen, entwölferten Stadt. Dieſelben Stra: 
ßen belebte fonft ein glänzender Hof, hier wohnte Arioſt 
unzufrieden, Taſſo unglücklich, und wir glauben uns zu 
erbauen, wenn wir dieſe Stätte beſuchen. Arioſt's Grabmal 
enthält viel Marmor, ſchlecht ausgetheilt. Statt Taſſo's Ge— 
fängnif zeigen fie einen Holzſtall, oder Kohlengewoͤlbe, wo 
er gewiß nicht aufbewahrt worden iſt. Auch weiß im Hauſe 
kaum jemand mehr, was man will. Endlich beſinnen ſie ſich, 
um des Trinkgeldes willen. Es kommt mir vor, wie Doctor 
Luther's Dintenklecks, den der Caſtellan von Zeit zu Zeit wie— 
der auffriſcht. Die meiſten Reiſenden haben doch etwas Hand— 
werksburſchenartiges, und ſehen ſich gern nach ſolchen Wahr— 
zeichen um. Ich war ganz mürriſch geworden, ſo daß ich an 
einem fchönen akademiſchen Inſtitut, welches ein aus Ferrara 
gebürtiger Cardinal geſtiftet und bereichert, wenig Theil nahm, 
doch erquickten mich einige alte Denkmale im Hofe. 

Sodann erheiterte mich der gute Einfall eines Malers. 
Johannes der Täufer vor Herodes und Herodias. Der Pro— 
phet in feinem gewöhnlichen Wüſtencoſtüme deutet heftig auf 
die Dame. Sie Leht ganz gelaſſen den neben ihr ſitzenden 
Fürſten, und der Fürſt ſtill und klug den Enthuſiaſten an. 
Vor dem Koͤnige ſteht ein Hund, weiß, mittelgroß, unter 
dem Rock der Herodias hingegen kommt ein kleiner Bologneſer 
hervor, welche beide den Propheten anbellen. M ich duͤnkt, das 
iſt recht glücklich gedacht. 8 


Cento, den 17. October 1786. Abends. 
In einer beſſern Stimmung als geſtern ſchreibe ich aus 
Guercins Vaterſtadt. Es iſt aber auch ein ganz anderer 
Zuſtand. Ein freundliches, wohlgebautes Stadtchen, von 
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ungefähr fünf tauſend Einwohnern, nahrhaft, lebendig, rein— 
lich, in einer unüberſehlich bebauten Plaine. Ich beſtieg nach 
meiner Gewohnheit ſogleich den Thurm. Ein Meer von 
Pappelſpitzen, zwiſchen denen man in der Nähe kleine Bauer: 
hoͤfchen erblickt, jedes mit feinem eignen Feld umgeben. 
Köftlicher Boden, ein mildes Klima. Es war ein Herbſtabend, 
wie wir unſerm Sommer ſelten einen verdanken. Der Him— 
mel, den ganzen Tag bedeckt, heiterte ſich auf, die Wolken 
warfen ſich nord- und ſüdwarts an die Gebirge, und ich hoffe 
einen ſchoͤnen morgenden Tag. 

Hier ſah ich die Apenninen, denen ich mich nähere, zum 
erſtenmal. Der Winter dauert hier nur December und Ja— 
nuar, ein regnichter April, übrigens nach Beſchaffenheit der 
Jahreszeit gut Wetter. Nie anhaltenden Regen; doch war 
dieſer September beſſer und wärmer als ihr Auguſt. Die 
Apenninen begrüßte ich freundlich in Süden, denn ich habe 
der Flächen bald genug. Morgen ſchreibe ich dort an ihrem 
Fuße. 

Guereino liebte feine Vaterſtadt, wie überhaupt die Ita— 
liäner dieſen Localpatriotismus im höchſten Sinne hegen und 
pflegen, aus welchem ſchönen Gefühl fo viel köſtliche Anſtalten, 
la die Menge Ortsheilige entſprungen ſind. Unter jenes Mei— 
ſters Leitung entſtand nun hier eine Malerakademie. Er 
hinterließ mehrere Bilder, an denen ſich noch der Bürger 
freut, die es aber auch werth ſind. 

Guercin iſt ein heiliger Name und im Munde der Kinder 
wie der Alten. 

Sehr lieb war mir das Bild, den auferſtandenen Chriſtus 
vorſtellend, der ſeiner Mutter erſcheint. Vor ihm kniend, 
blickt ſie auf ihn mit unbeſchreiblicher Innigkeit. Ihre Linke 
berührt ſeinen Leib, gleich unter der unſeligen Wunde, die 
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das ganze Bild verdirbt. Er hat feine linke Hand um ihren 
Hals gelegt, und biegt ſich, um ſie bequemer anzuſehen, ein 
wenig mit dem Körper zurück. Dieſes giebt der Figur et— 
was, ich will nicht ſagen Gezwungenes, aber doch Fremdes. 
Demungeachtet bleibt ſie unendlich angenehm. Der ſtilltrau— 
rige Blick, mit dem er ſie anſieht, iſt einzig, als wenn ihm 
die Erinnerung ſeiner und ihrer Leiden, durch die Aufer— 
ſtehung nicht gleich geheilt, vor der edlen Seele ſchwebte. 

Strange hat das Bild geſtochen; ich wünſchte daß 
meine Freunde wenigſtens dieſe Copie ſähen. 

Darauf gewann eine Madonna meine Neigung. Das 
Kind verlangt nach der Bruſt, ſie zaudert ſchamhaft den Buſen 
zu entblößen. Natürlich, edel, koͤſtlich und ſchön. 

Ferner eine Maria, die dem vor ihr ſtehenden und nach 
den Zuſchauern gerichteten Kinde den Arm führt, daß es 
mit aufgehobenen Fingern den Segen austheile. Ein im 
Sinn der katholiſchen Mythologie ſehr glücklicher und oft 
wiederholter Gedanke. 

Guercin iſt ein innerlich braver, männlich geſunder Ma: 
ler, ohne Rohheit. Vielmehr haben ſeine Sachen eine zarte 
moraliſche Grazie, eine ruhige Freiheit und Großheit, dabei 
etwas Eignes, daß man ſeine Werke, wenn man einmal das 
Auge darauf gebildet hat, nicht verkennen wird. Die Leich— 
tigkeit, Reinlichkeit und Vollendung ſeines Pinſels ſetzt in 
Erftaunen. Er bedient ſich beſonders ſchöner, ins Braunrothe 
gebrochener Farben zu feinen Gewaͤndern. Dieſe harmoniren 
gar gut mit dem Blauen, das er auch gerne anbringt. 

Die Gegenſtände der übrigen Bilder find mehr oder weniger 
unglücklich. Der gute Künſtler hat ſich gemartert, und doch 
Erfindung und Pinſel, Geiſt und Hand verſchwendet und ver— 
loren. Mir iſt aber ſehr lieb und werth, daß ich auch dieſen 
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ſchoͤnen Kunſtkreis geſehen habe, obgleich ein ſolches Vorübers 
rennen wenig Genuß und Belehrung gewährt. 


Bologna, den 18. October 1786. Nachts. 

Heute früh, vor Tage, fuhr ich von Cento weg, und ge— 
langte bald genug hieher. Ein flinker und wohl unterrichteter 
Lohnbediente, ſobald er vernahm, daß ich nicht lange zu ver— 
weilen gedächte, jagte mich durch alle Straßen, durch fo viel 
Paläſte und Kirchen, daß ich kaum in meinem Volkmann 
anzeichnen konnte, wo ich geweſen war, und wer weiß ob ich 
mich künftig bei dieſen Merkzeichen aller der Sachen erinnere. 
kun gedenke ich aber ein Paar lichter Punkte, an denen ich 
wahrhafte Beruhigung gefühlt. 

Zuerſt alſo die Cäcilia von Raphael! Es iſt, was 
ich zum voraus wußte, nun aber mit Augen ſah: er hat 
eben immer gemacht, was andere zu machen wünſchten, und 
ich moͤchte jetzt nichts darüber ſagen, als daß es von ihm iſt. 
Fünf Heilige neben einander, die uns alle nichts angehen, 
deren Exiſtenz aber ſo vollkommen daſteht, daß man dem 
Bilde eine Dauer für die Ewigkeit wünſcht, wenn man gleich 
zufrieden iſt, ſelbſt aufgelöſ't zu werden. Um ihn aber recht 
zu erkennen, ihn recht zu ſchätzen, und ihn wieder auch nicht 
ganz als einen Gott zu preiſen, der, wie Melchiſedeck, ohne 
Vater und ohne Mutter erſchienen wäre, muß man feine 
Vorgänger, ſeine Meiſter anſehen. Dieſe haben auf dem 
feſten Boden der Wahrheit Grund gefaßt, ſie haben die brei— 
ten Fundamente emſig, ja ängſtlich gelegt, und miteinander 
wetteifernd die Pyramide ſtufenweis in die Höhe gebaut, bis 
er zuletzt, von allen dieſen Vortheilen unterſtützt, von dem 
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himmliſchen Genius erleuchtet, den letzten Stein des Gipfels 
aufſetzte, über und neben dem kein anderer ſtehen kann. 

Das hiſtoriſche Intereſſe wird beſonders rege, wenn man 
die Werke der altern Meiſter betrachtet. Francesco Francia 
iſt ein gar reſpectabler Künſtler, peter von Perugia, ein 
ſo braver Mann, daß man ſagen möchte eine ehrliche Deutſche 
Haut. Hätte doch das Glück Albrecht Duͤrern tiefer nach 
Italien geführt. In München habe ich ein paar Stücke von 
ihm geſehen, von unglaublicher Großheit. Der arme Mann, 
wie er ſich in Venedig verrechnet und mit den Pfaffen einen 
Accord macht, bei dem er Wochen und Monate verliert! 
Wie er auf ſeiner Niederländiſchen Reiſe gegen ſeine herr— 
lichen Kunſtwerke, womit er ſein Glück zu machen hoffte, 
Papagayen eintauſcht, und, um das Trinkgeld zu ſparen, 
die Domeſtiken portraitirt, die ihm einen Teller Früchte 
bringen! Mir iſt ſo ein armer Narr von Künſtler unendlich 
rührend, weil es im Grunde auch mein Schickſal iſt, nur 
daß ich mir ein klein wenig beſſer zu helfen weiß. 

Gegen Abend rettete ich mich endlich aus dieſer alten, 
ehrwürdigen, gelehrten Stadt aus der Volksmenge, die in 
den gewölbten Lauben, welche man faſt durch alle Straßen 
verbreitet ſieht, geſchützt vor Sonne und Witterung, hin 
und herwandeln, gaffen, kaufen und ihre Gefchäfte treiben 
kann. Ich beſtieg den Thurm und ergößte mich an der 
freien Luft. Die Ausſicht iſt herrlich! Im Norden ſieht 
man die Paduaniſchen Berge, ſodann die Schweizer-, Tyro— 
ler-, Friauler-Alpen, genug, die ganze nördliche Kette, 
dießmal im Nebel. Gegen Weſten ein unbegraͤnzter Hori— 
zont, aus dem nur die Thürme von Modena herausragen. 
Gegen Oſten eine gleiche Ebene, bis ans Adriatiſche Meer, 
welches man bei Sonnenaufgang gewahr wird. Gegen Süden 
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die Vorhügel der Apenninen, bis an ihre Gipfel bepflanzt, 
bewachſen, mit Kirchen, Paläſten, Gartenhäuſern beſetzt, 
wie die Vicentiniſchen Hügel. Es war ein ganz reiner 
Himmel, kein Wölkchen, nur am Horizont eine Art Höhe— 
rauch. Der Thürmer verſicherte, daß nunmehro ſeit ſechs 
Jahren dieſer Nebel nicht aus der Ferne komme. Sonſt 
habe er durch das Sehrohr die Berge von Vicenza mit 
ihren Häuſern und Capellen gar wohl entdecken können, 
jetzt, bei den hellſten Tagen, nur ſelten. Und dieſer Nebel 
lege ſich denn vorzüglich an die nördliche Kette, und mache 
unſer liebes Vaterland zum wahren Cimmerien. Der Mann 
ließ mich auch die geſunde Lage und Luft der Stadt daran 
bemerken, daß ihre Dächer wie neu ausſähen, und kein 
Ziegel durch Feuchtigkeit und Moos angegriffen ſey. Man muß 
geſtehen, die Dächer find alle rein und ſchoͤn, aber die Güte der 
Ziegeln mag auch etwas dazu beitragen, wenigſtens in alten 
Zeiten hat man ſolche in dieſen Gegenden koſtbar gebrannt. 

Der hängende Thurm iſt ein abſcheulicher Anblick, und 
doch höchſt wahrſcheinlich, daß er mit Fleiß ſo gebaut worden. 
Ich erkläre mir dieſe Thorheit folgendermaßen. In den 
Zeiten der ſtädtiſchen Unruhen ward jedes große Gebäude 
zur Feſtung, aus der jede mächtige Familie einen Thurm 
erhob. Nach und nach wurde dieß zu einer Luſt- und 
Ehrenſache, jeder wollte auch mit einem Thurm prangen, 
und als zuletzt die graden Thürme gar zu alltäglich waren, 
ſo baute man einen ſchiefen. Auch haben Architekt und 
Beſitzer ihren Zweck erreicht, man ſieht an den vielen graden 
ſchlanken Thürmen hin, und ſucht den krummen. Ich war 
nachher oben auf demſelben. Die Backſteinſchichten liegen 
horizontal. Mit gutem bindendem Kitt, und eiſernen An— 
lern, kann man ſchon tolles Zeug machen. 
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Meinen Tag habe ich beſtmöglichſt angewendet, um zu 
ſehen und wiederzuſehen, aber es geht mit der Kunſt wie 
mit dem Leben: je weiter man hineinkommt, je breiter wird 
ſie. An dieſem Himmel treten wieder neue Geſtirne hervor, 
die ich nicht berechnen kann und die mich irre machen: die 
Carracci, Guido, Dominichin, in einer ſpätern glücklichern 
Kunſtzeit entſprungen; ſie aber wahrhaft zu genießen, 
gehört Wiſſen und Urtheil, welches mir abgeht und nur 
nach und nach erworben werden kann. Ein großes Hin— 
derniß der reinen Betrachtung und der unmittelbaren Ein— 
ſicht ſind die meiſt unſinnigen Gegenſtände der Bilder, 
über die man toll wird, indem man ſie verehren und lie— 
ben. möchte. 

Es iſt als da fih die Kinder Gottes mit den Töchtern 
der Menſchen vermaͤhlten, daraus entſtanden mancherlei 
Ungeheuer. Indem der himmliſche Sinn des Guido, ſein 
Pinſel, der nur das Vollkommenſte was geſchaut werden 
kann hätte malen ſollen, dich anzieht, fo möͤchteſt du gleich 
die Augen von den abſcheulich dummen, mit keinen Schelt— 
worten der Welt genug zu erniedrigenden Gegenſtänden weg— 
kehren, und ſo geht es durchaus; man iſt immer auf der 
Anatomie, dem Rabenſteine, dem Schindanger, immer Leiden 
des Helden, niemals Handlung, nie ein gegenwartig Intereſſe, 
immer etwas phantaſtiſch von außen Erwartetes. Entweder 
Miſſethäter oder Verzuckte, Verbrecher oder Narren, wo 
denn der Maler, um ſich zu retten, einen nackten Kerl, eine 
hübſche Zuſchauerin herbei ſchleppt, allenfalls ſeine geiſtlichen 
Helden als Gliedermänner tractirt, und ihnen recht fchöne 
Faltenmäntel überwirft. Da iſt nichts was einen menſch— 
lichen Begriff gäbe! Unter zehn Sujets nicht Eins das man 
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hätte malen ſollen, und das eine hat der Künſtler nicht 
von der rechten Seite nehmen dürfen. 

Das große Bild von Guido, in der Kirche der Mendi— 
canti, iſt alles was man malen, aber auch alles was man 
Unſinniges beſtellen und dem Künſtler zumuthen kann. Es 
iſt ein Votivbild. Ich glaube der ganze Senat hat es ge— 
lobt und auch erfunden. Die beiden Engel, die werth 
wären eine Pſyche in ihrem Unglück zu tröſten, müſſen hier — 

Der heilige Proclus, eine ſchöͤne Figur; aber dann die 
andern, Biſchöfe und Pfaffen! Unten ſind himmliſche Kinder, 
die mit Attributen ſpielen. Der Maler dem das Meſſer 
an der Kehle ſaß, ſuchte ſich zu helfen, wie er konnte, er 
mühte ſich ab, nur um zu zeigen, daß nicht er der Barbar 
ſey. Zwei nackte Figuren von Guido: ein Johannes in der 
Wüſte, ein Sebaſtian, wie Eöftlich gemalt, und was ſagen fie? 
der eine ſperrt das Maul auf, und der andere krümmt ſich. 

Betrachte ich in dieſem Unmuth die Geſchichte, ſo moͤchte 
ich ſagen: der Glaube hat die Künſte wieder hervorgehoben, 
der Aberglaube hingegen iſt Herr über ſie geworden, und 
hat ſie abermals zu Grunde gerichtet. 

Nach Tiſche etwas milder und weniger anmaßlich ge— 
ſtimmt, als heute früh, bemerkte ich folgendes in meine 
Schreibtafel: Im Palaſt Tanari iſt ein berühmtes Bild von 
Guido, die ſaͤugende Maria vorſtellend, über Lebensgroͤße, 
der Kopf als wenn ihn ein Gott gemalt hätte; unbeſchreib— 
lich iſt der Ausdruck, mit welchem ſie auf den ſäugenden 
Knaben herunterſieht. Mir ſcheint es eine ſtille, tiefe Dul— 
dung, nicht als wenn ſie ein Kind der Liebe und Freude, 
ſondern ein untergeſchobenes himmliſches Wechſelkind nur 
fo an ſich zehren ließe, weil es nun einmal nicht anders iſt, 
und ſie in tiefſter Demuth gar nicht begreift, wie ſie dazu 
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kommt. Der übrige Raum ift durch ein ungeheures Gewand 
ausgefüllt, welches die Kenner höchlich preiſen; ich wußte 
nicht recht was ich daraus machen ſollte. Auch ſind die 
Farben dunkler geworden; das Zimmer und der Tag waren 
nicht die hellſten. 

Unerachtet der Verwirrung, in der ich mich befinde, 
fühle ich doch ſchon, daß Uebung, Bekanntſchaft und Neigung 
mir ſchon in bieſen Irrgarten zu Hülfe kommen. So ſprach 
mich eine Beſchneidung von Guercin mächtig an, weil ich 
den Mann ſchon kenne und liebe. Ich verzieh den unleid— 
lichen Gegenſtand und freute mich an der Ausführung. — 
Gemalt was man ſich denken kann, alles daran reſpectabel 
und vollendet als wenn's Emaille wär'. 

Und ſo geht mir's denn wie Bileam, dem confuſen 
Propheten, welcher ſegnete da er zu fluchen gedachte, und 
dieß würde noch öfter der Fall ſeyn, wenn ich länger verweilte. 

Trifft man denn gar wieder einmal auf eine Arbeit von 
Raphael, oder die ihm wenigſtens mit einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit zugeſchrieben wird, ſo iſt man gleich vollkommen 
geheilt und froh. So habe ich eine heilige Agathe gefunden, 
ein koſtbares, obgleich nicht ganz wohl erhaltenes Bild. Der 
Künſtler hat ihr eine geſunde, ſichere Jungfräulichkeit gegeben, 
doch ohne Kalte und Rohheit. Ich habe mir die Geſtalt 
wohl gemerkt, und werde ihr im Geiſt meine Iphigenie 
vorleſen, und meine Heldin nichts ſagen laſſen, was dieſe 
Heilige nicht ausſprechen moͤchte. 

Da ich nun wieder einmal dieſer fügen Bürde gedenke, die 
ich auf meiner Wanderung mit mir fuͤhre, ſo kann ich nicht 
verſchweigen daß zu den großen Kunſt- und Naturgegenſtän— 
den, durch die ich mich durcharbeiten muß, noch eine wunder— 
ſame Folge von poetiſchen Geſtalten hindurch zieht, die mich 
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beunruhigen. Von Cento herüber wollte ich meine Arbeit 
an Iphigenia fortſetzen, aber was geſchah: der Geiſt führte 
mir das Argument der Iphigenia von Delphi vor die Seele, 
und ich mußte es ausbilden. So kurz als möglich ſey es 
hier verzeichnet: 

Elektra, in gewiſſer Hoffnung, daß Oreſt das Bild der 
Tauriſchen Diana nach Delphi bringen werde, erſcheint in 
dem Tempel des Apoll, und widmet die grauſame Art, die 
ſo viel Unheil in Pelops Hauſe angerichtet, als ſchließliches 
Sühnopfer dem Gotte. Zu ihr tritt, leider, einer der Griechen, 
und erzählt wie er Oreſt und Pylades nach Tauris begleitet, 
die beiden Freunde zum Tode führen ſehen und ſich glücklich 
gerettet. Die leidenſchaftliche Elektra kennt ſich ſelbſt nicht, 
und weiß nicht, ob ſie gegen Götter oder Menſchen ihre Wuth 
richten fell, 

Indeſſen ſind Iphigenie, Oreſt und Pylades gleichfalls 
zu Delphi angekommen. Ihphigeniens heilige Ruhe contra: 
ſtirt gar merkwürdig mit Elektrens irdiſcher Leidenſchaft, als 
die beiden Geſtalten wechſelſeitig unerkannt zuſammentreffen. 
Der entflohene Grieche erblickt Iphigenien, erkennt die Prie— 
ſterin welche die Freunde geopfert, und entdeckt es Elektren. 
Dieſe iſt im Begriff mit demſelbigen Beil, welches ſie dem 
Altar wieder entreißt, Iphigenien zu ermorden, als eine 
glückliche Wendung dieſes letzte ſchreckliche Uebel von Ge— 
ſchwiſtern abwendet. Wenn dieſe Scene gelingt, ſo iſt nicht 
leicht etwas Größeres und Rührenderes auf dem Theater ge— 
ſehen worden. Wo ſoll man aber Hände und Zeit hernehmen, 
wenn auch der Geiſt willig wäre! 

Indem ich mich nun in dem Drang einer ſolchen Ueber— 
füllung des Guten und Wünſchenswerthen geängſtigt fühle, 
ſo muß ich meine Freunde an einen Traum erinnern, der 
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mir, es wird eben ein Jahr ſeyn, bedeutend genug ſchien. 
Es träumte mir nämlich: ich landete mit einem ziemlich 
großen Kahn an einer fruchtbaren, reich bewachſenen Inſel, 
von der mir bewußt war, daß daſelbſt die fchönften Faſanen 
zu haben ſeyen. Auch handelte ich ſogleich mit den Einwoh— 
nern um ſolches Gefieder, welches fie auch ſogleich häufig, 
getödtet, herbeibrachten. Es waren wohl Faſanen, wie aber 
der Traum alles umzubilden pflegt, ſo erblickte man lange 
farbig beaugte Schweife, wie von Pfauen oder ſeltenen Pa— 
radiesvögeln. Dieſe brachte man mir ſchockweiſe ins Schiff, 
legte ſie mit den Koͤpfen nach innen, ſo zierlich gehäuft, daß 
die langen bunten Federſchweife, nach außen hängend, im 
Sonnenglanz den herrlichſten Schober bildeten, den man ſich 
denken kann, und zwar ſo reich, daß für den Steuernden 
und die Rudernden kaum hinten und vorn geringe Räume 
verblieben. So durchſchnitten wir die ruhige Fluth und ich 
nannte mir indeſſen ſchon die Freunde, denen ich von dieſen 
bunten Schätzen mittheilen wollte. Zuletzt in einem großen 
Hafen landend, verlor ich mich zwiſchen ungeheuer bemaſteten 
Schiffen, wo ich von Verdeck auf Verdeck ſtieg, um meinem 
kleinen Kahn einen ſichern Landungsplatz zu fuchen. - 

An ſolchen Wahnbildern ergötzen wir uns, die, weil ſie 
aus uns ſelbſt entſpringen, wohl Analogie mit unſerm übrigen 
Leben und Schickſalen haben müſſen. 


tun war ich auch in der berühmten wiſſenſchaftlichen 
Anſtalt, das Inſtitut oder die Studien genannt. Das große 
Gebäude, beſonders der innere Hof, ſieht ernſthaft genug 
aus, obgleich nicht von der beſten Baukunſt. Auf den Treppen 
und Corridors fehlte es nicht an Stucco- und Frescozierden; 


127 


alles iſt anftandig und würdig, und über die mannichfaltigen 
ſchönen und wiſſenswerthen Dinge, die hier zuſammengebracht 
worden, erſtaunt man billig, doch will es einem Deutſchen 
dabei nicht wohl zu Muthe werden, der eine freiere Studien— 
weiſe gewohnt iſt. 

Mir fiel eine fruͤhere Bemerkung hier wieder in die 
Gedanken, daß ſich der Menſch, im Gange der alles verän— 
dernden Zeit, ſo ſchwer los macht von dem was eine Sache 
zuerſt geweſen, wenn ihre Beſtimmung in der Folge ſich auch 
verändert. Die chriſtlichen Kirchen halten noch immer an der 
Baſilikenform, wenn gleich die Tempelgeſtalt vielleicht dem 
Cultus vortheilhafter waͤre. Wiſſenſchaftliche Anſtalten haben 
noch das Elöfterlihe Anſehn, weil in ſolchen frommen Be— 
zirken die Studien zuerſt Raum und Ruhe gewannen. Die 
Gerichtsfale der Staltäner find fo weit und hoch, als das 
Vermögen einer Gemeinde zureicht, man glaubt auf dem 
Marktplatze unter freiem Himmel zu ſeyn, wo ſonſt Recht 
geſprochen wurde. Und bauen wir nicht noch immer die 
größten Theater mit allem Zubehör unter ein Dach, als wenn 
es die erſte Meßbude wäre, die man auf kurze Zeit von 
Brettern zuſammen ſchlug? Durch den ungeheuern Zudrang 
der Wißbegierigen, um die Zeit der Reformation, wurden 
die Schüler in Bürgerhäufer getrieben, aber wie lange hat 
es nicht gedauert, bis wir unſere Waiſenhaäuſer aufthaten, 
und den armen Kindern dieſe ſo nothwendige Welterziehung 
verſchafften. 


Bologna den 20. October 1786. Abends. 
Dieſen heitern ſchoͤnen Tag habe ich ganz unter freiem 
Himmel zugebracht. Kaum nahe ich mich den Bergen, fo 
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werde ich ſchon wieder vom Geſtein angezogen. Ich komme 
mir vor, wie Antaus, der ſich immer neu geſtärkt fühlt, je 
kräftiger man ihn mit ſeiner Mutter Erde in Berührung bringt. 

Ich ritt nach Paderno, wo der ſogenannte Bologneſer 
Schwerſpath gefunden wird, woraus man die kleinen Kuchen 
bereitet, welche caleinirt im Dunkeln leuchten, wenn fie vor: 
her dem Lichte ausgeſetzt geweſen, und die man hier kurz 
und gut Fosfori nennt. 

Auf dem Wege fand ich ſchon ganze Felſen Fraueneis zu 
Tage anſtehend, nachdem ich ein ſandiges Thongebirg hinter 
mir gelaſſen hatte. Bei einer Ziegelhütte geht ein Waſſerriß 
hinunter, in welchen ſich viele kleinere ergießen. Man glaubt 
zuerſt einen aufgeſchwemmten Lehmhügel zu ſehen, der vom 
Regen ausgewaſchen wäre, doch konnte ich bei näherer Be— 
trachtung von ſeiner Natur ſo viel entdecken: das feſte Geſtein, 
woraus dieſer Theil des Gebirges beſteht, iſt ein ſehr fein⸗ 
blättriger Schieferthon, welcher mit Gyps abwechſelt. Das 
ſchiefrige Geſtein iſt ſo innig mit Schwefelkies gemiſcht, daß 
es, von Luft und Feuchtigkeit berührt, ſich ganz und gar 
verändert. Es ſchwillt auf, die Lagen verlieren ſich, es ent— 
ſteht eine Art Letten, muſchlig, zerbrödelt, auf den Flächen 
glänzend, wie Steinkohlen. Nur an großen Stücken, deren 
ich mehrere zerſchlug, und beide Geſtalten deutlich wahrnahm, 
konnte man ſich von dem Uebergange, von der Umbildung 
überzeugen. Zugleich ſieht man die muſchligen Flachen mit 
weißen Punkten beſchlagen, manchmal ſind gelbe Partien drin; 
fo zerfallt nach und nach die ganze Oberflache, und der Hügel 
ſieht wie ein verwitterter Schwefelktes im Großen aus. Es 
finden ſich unter den Lagen auch härtere, grüne und rothe. 
Schwefelkies hab' ich in dem Geſtein auch öfters angeflogen 
gefunden. 
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Nun ſtieg ich in den Schluchten des brodlich aufgelöſ'ten 
Gebirgs hinauf, wie fie von den letzten Regenguͤſſen durch— 
waſchen waren, und fand, zu meiner Freude, den geſuchten 
Schwerſpath häufig, meiſt in unvollkommener Eiform, an 
mehreren Stellen des eben zerfallenden Gebirgs hervorſchauen, 
theils ziemlich rein, theils noch von dem Thon, in welchem 
er ſtack, genau umgeben. Daß es keine Geſchiebe ſeyen, 
davon kann man ſich beim erſten Anblick überzeugen. Ob ſie 
gleichzeitig mit der Schieferthonlage, oder ob ſie erſt bei 
Aufblähung oder Zerſetzung derſelben entſtanden, verdient 
eine nähere Unterſuchung. Die von mir aufgefundenen Stücke 
nähern ſich, größer oder kleiner, einer unvollkommenen Ei— 
geſtalt, die kleinſten gehen auch wohl in eine undeutliche 
Kryſtallform über. Das ſchwerſte Stück, welches ich gefunden, 
wiegt ſiebzehn Loth. Auch fand ich in demſelbigen Thon 
loſe, vollkommene Gypskryſtalle. Nähere Beſtimmung werden 
Kenner, an den Stücken die ich mitbringe, zu entwickeln wiſ— 
ſen. Und ich wäre nun alſo ſchon wieder mit Steinen belaſtet! 
Ein Achtelscentner dieſes Schwerſpaths habe ich aufgepackt. 


Den 20. October 1786. In der Nacht. 
Wie viel hätte ich noch zu ſagen, wenn ich alles geſtehen 
wollte was mir an dieſem ſchönen Tage durch den Kopf ging. 
Aber mein Verlangen iſt ſtärker als meine Gedanken. Ich 
fühle mich unwiderſtehlich vorwärts gezogen, nur mit Mühe 
ſammle ich mich an dem Gegenwärtigen. Und es ſcheint, der 
Himmel erhört mich. Es meldet ſich ein Vetturin gerade 
nach Rom, und ſo werde ich übermorgen unaufhaltſam dort— 
hin abgehen. Da muß ich denn wohl heute und morgen nach 

meinen Sachen ſehen, manches beſorgen und wegarbeiten. 


Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 9 
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Logano auf den Apenninen, den 21. October 1756. Abends. 

Ob ich mich heute ſelbſt aus Bologna getrieben, oder 
ob ich daraus gejagt worden, wüßte ich nicht zu ſagen. Ge⸗ 
nug, ich ergriff mit Leidenſchaft einen ſchnellern Anlaß abzu— 
reiſen. Nun bin ich hier in einem elenden Wirthshauſe, in 
Geſellſchaft eines päpſtlichen Officiers, der nach Perugia, 
feiner Vaterſtadt, geht. Als ich mich zu ihm in den zweis 
rädrigen Wagen ſetzte, machte ich ihm, um etwas zu reden, 
das Compliment, daß ich, als ein Deutſcher, der gewohnt 
ſey mit Soldaten umzugehen, ſehr angenehm finde, nun 
mit einem päpſtlichen Officier in Geſellſchaft zu reiſen. — 
Nehmt mir nicht übel, verſetzte er darauf, ihr könnt wohl 
eine Neigung zum Soldatenſtande haben, denn ich höre, in 
Deutſchland iſt alles Militär; aber was mich betrifft, obgleich 
unſer Dienſt ſehr läßlich iſt, und ich in Bologna, wo ich in 
Garniſon ſtehe, meiner Bequemlichkeit vollkommen pflegen 
kann, ſo wollte ich doch, daß ich dieſe Jacke los ware, und 
das Gütchen meines Vaters verwaltete. Ich bin aber der 
jüngere Sohn, und ſo muß ich mir's gefallen laſſen. 


Den 22. October 1786. Abends. 

Giredo, auch ein kleines Neſt auf den Apenninen, wo 
ich mich recht glücklich fühle, meinen MWünfhen entgegen 
reiſend. Heute geſellten ſich reitend ein Herr und eine Dame 
zu uns, ein Engländer mit einer ſogenannten Schweſter. 
Ihre Pferde ſind ſchön, ſie reiten aber ohne Bedienung, und 
der Herr macht, wie es ſcheint, zugleich den Reitknecht und 
den Kammerdiener. Sie finden überall zu klagen, man glaubt 
einige Blätter im Archenholtz zu leſen. 

Die Apenninen ſind mir ein merkwürdiges Stück Welt. 
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Auf die große Fläche der Regionen des Po's folgt ein Ger 
birg, das ſich aus der Tiefe erhebt, um, zwiſchen zwei Meeren, 
ſüdwärts das feſte Land zu endigen. Wäre die Gebirgsart 
nicht zu ſteil, zu hoch über der Meeresfläche, nicht fo ſon— 
derbar verſchlungen, daß Ebbe und Fluth vor alten Zeiten 
mehr und länger hätten hereinwirken, größere Flachen bilden 
und überſpülen können, fo wäre es eins der ſchönſten Lander 
in dem herrlichſten Klima, etwas höher als das andere Land. 
So aber iſt's ein ſeltſam Gewebe von Bergrücken gegen ein— 
ander; oft ſieht man gar nicht ab, wohin das Waſſer ſeinen 
Ablauf nehmen will. Waren die Thaler beſſer ausgefüllt, 
die Flächen mehr platt und überſpült, fo koͤnnte man das 
Land mit Boͤhmen vergleichen, nur daß die Berge auf alle 
Weiſe einen andern Charakter haben. Doch muß man ſich 
keine Bergwüſte, ſondern ein meiſt bebautes, obgleich gebir— 
giges Land vorſtellen. Caſtanien kommen hier ſehr fhön, der 
Weizen iſt trefflich, und die Saat ſchon hübfch grün. Immer— 
grüne Eichen mit kleinen Blättern ſtehen am Wege, um die 
Kirchen und Capellen aber ſchlanke Cypreſſen. 

Geſtern Abend war das Wetter trübe, heute iſt's wieder 
hell und fchön. 


Den 25. October 1786. Abends. Perugia. 

Zwei Abende habe ich nicht geſchrieben. Die Herbergen 
waren ſo ſchlecht, daß an kein Auslegen eines Blattes zu 
denken war. Auch fängt es mir an ein bißchen verworren 
zu werden: denn ſeit der Abreiſe von Venedig ſpinnt ſich der 
Reiſerocken nicht fo fchön und glatt mehr ab. 

Den dreiundzwanzigſten früh, unſerer Uhr um Zehne, 
kamen wir aus den Apenninen hervor, und ſahen Florenz 
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liegen, in einem weiten Thal, das unglaublich bebaut und 
ins Unendliche mit Villen und Hauſern beſäet iſt. 

Die Stadt hatte ich eiligſt durchlaufen, den Dom, das 
Baptiſterium. Hier thut ſich wieder eine ganz neue mir 
unbekannte Welt auf, an der ich nicht verweilen will. Der 
Garten Boboli liegt koͤſtlich. Ich eilte fo ſchnell heraus als 
hinein. 

Der Stadt ſieht man den Volksreichthum an, der ſie 
erbaut hat; man erkennt, daß ſie ſich einer Folge von glück— 
lichen Regierungen erfreute. Ueberhaupt fällt es auf, was 
in Toscana gleich die öffentlichen Werke, Wege, Brücken 
für ein ſchoͤnes grandioſes Anſehen haben. Es iſt hier alles 
zugleich tüchtig und reinlich, Gebrauch und Nutzen mit An: 
muth ſind beabſichtigt, überall läßt ſich eine belebende Sorg— 
falt bemerken. Der Staat des Papſtes hingegen ſcheint ſich 
nur zu erhalten, weil ihn die Erde nicht verſchlingen will. 

Wenn ich neulich von den Apenninen ſagte, was ſie ſeyn 
konnten, das iſt nun Toscana: weil es ſo viel tiefer lag, 
ſo hat das alte Meer recht ſeine Schuldigkeit gethan, und 
tiefen Lehmboden aufgehäuft. Er iſt hellgelb und leicht zu 
verarbeiten. Sie pflügen tief, aber noch recht auf die urſprüng— 
liche Art: ihr Pflug hat keine Rader, und die Pflugſchar iſt 
nicht beweglich. So ſchleppt ſie der Bauer, hinter ſeinen 
Ochſen gebückt, einher, und wühlt die Erde auf. Es wird 
bis fünfmal gepflügt, wenigen und nur ſehr leichten Duͤnger 
ſtreuen fie mit den Handen. Endlich ſaen fie den Weizen, 
dann häufen fie ſchmale Sotteln auf, dazwiſchen entſtehen 
tiefe Furchen, alles ſo gerichtet, daß das Regenwaſſer ab— 
laufen muß. Die Frucht wächſ't nun auf den Sotteln in 
die Hohe, in den Furchen gehen fie hin und her wenn fie 
jaten. Dieſe Verfahrungsart iſt begreiflich, wo Naſſe zu 
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fürchten iſt; warum fie es aber auf den ſchönſten Gebreiten 
thun, kann ich nicht einſehen. Dieſe Betrachtung machte ich 
bei Arezzo, wo ſich eine herrliche Plaine aufthut. Reiner 
kann man kein Feld ſehen, nirgends auch nur eine Erdſcholle, 
alles klar wie geſiebt. Der Weizen gedeiht hier recht fchön, 
und er ſcheint hier alle ſeiner Natur gemäßen Beſtimmungen 
zu finden. Das zweite Jahr bauen ſie Bohnen für die Pferde, 
die hier keinen Hafer bekommen. Es werden auch Lupinen 
gefäet, die jetzt ſchon vortrefflich grün ſtehen und im März 
Früchte bringen. Auch der Lein hat ſchon gekeimt, er bleibt 
den Winter über und wird durch den Froſt nur dauerhafter. 

Die Oelbäume ſind wunderliche Pflanzen; ſie ſehen faſt 
wie Weiden, verlieren auch den Kern, und die Rinde klafft 
aus einander. Aber ſie haben demungeachtet ein feſteres An— 
ſehn. Man ſieht auch dem Holze an, daß es langſam wächſ't, 
und ſich unſäglich fein organiſirt. Das Blatt iſt weidenartig, 
nur wenige Blätter am Zweige. Um Florenz, an den Ber— 
gen, iſt alles mit Oelbäumen und Weinſtöcken bepflanzt, da— 
zwiſchen wird das Erdreich zu Koͤrnern benutzt. Bei Arezzo 
und ſo weiter läßt man die Felder freier. Ich finde daß 
man dem Epheu nicht genug abwehrt, der den Oelbäumen 
und andern ſchädlich iſt, da es fo ein leichtes wäre ihn zu. 
zerſtören. Wieſen ſieht man gar nicht. Man ſagt das Tür— 
kiſche Korn zehre den Boden aus; ſeitdem es eingeführt wor: 
den habe der Ackerbau in anderm Betracht verloren. Ich 
glaube es wohl, bei dem geringen Dünger. 

Heute Abend habe ich von meinem Hauptmann Abſchied 
genommen, mit der Verſicherung, mit dem Verſprechen, ihn 
auf meiner Rückreiſe in Bologna zu beſuchen. Er iſt ein 
wahrer Repräſentant vieler feiner Landsleute. Hier einiges, 
das ihn beſonders bezeichnet. Da ich oft ſtill und nachdenklich 
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war, ſagte er einmal: „che pensa! non deve mai pen- 
sar l' uomo, pensando s'invecchia.“ das iſt verdolmetſcht: 
„Was denkt ihr viel! der Menſch muß niemals denken, denkend 
altert man nur.“ Und nach einigem Geſpraͤch: „non deve 
fermarsi l'uomo in una sola cosa, perche allora divien 
matto; bisogna aver mille cose, una confusione nella testa.“ 
auf Deutſch: „der Menſch muß ſich nicht auf eine einzige 
Sache heften, denn da wird er toll, man muß tauſend Sachen, 
eine Confuſion im Kopfe haben.“ 

Der gute Mann konnte freilich nicht wiſſen, daß ich eben 
darum ſtill und nachdenkend war, weil eine Confuſion von 
alten und neuen Gegenſtänden mir den Kopf verwirrte. Die 
Bildung eines ſolchen Staliänerd wird man noch klarer aus 
folgendem erkennen. Da er wohl merkte daß ich Proteſtant 
ſey, ſagte er nach einigem Umſchweif, ich möchte ihm doch 
gewiſſe Fragen erlauben, denn er habe ſo viel wunderliches 
von uns Proteſtanten gehört, woruͤber er endlich einmal Ge⸗ 
wißheit zu haben wünſche. „Dürft ihr denn,“ ſo fragte er, 
„mit einem hübſchen Mädchen auf einem guten Fuß leben, 
ohne mit ihr grade verheirathet zu ſeyn? — erlauben euch das 
eure Prieſter?“ Ich erwiederte darauf: unſere Prieſter ſind 
kluge Leute, welche von ſolchen Kleinigkeiten keine Notiz 
nehmen. Freilich, wenn wir ſie darum fragen wollten, ſo 
würden ſie es uns nicht erlauben. „Ihr braucht ſie alſo 
nicht zu fragen?“ rief er aus, „o ihr Glücklichen! und da 
ihr ihnen nicht beichtet, ſo erfahren ſie's nicht.“ Hierauf er— 
ging er ſich in Schelten und Mißbilligen ſeiner Pfaffen, und 
in dem Preiſe unſerer ſeligen Freiheit. — „Was jedoch die 
Beichte betrifft,“ fuhr er fort, „wie verhält es ſich damit? 
Man erzählt uns, daß alle Menſchen, auch die keine Chri— 
ſten ſind, dennoch beichten müſſen; weil ſie aber in ihrer 
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Verſtockung nicht das rechte treffen koͤnnen, fo beichten fie 
einem alten Baume; welches denn freilich lächerlich und gottlos 
genug iſt, aber doch beweiſ't, daß ſie die Nothwendigkeit der 
Beichte anerkennen.“ Hierauf erklärte ich ihm unſere Be— 
griffe von der Beichte, und wie es dabei zugehe. Das kam 
ihm ſehr bequem vor, er meinte aber, es ſey ungefähr eben 
ſo gut als wenn man einem Baum beichtete. Nach einigem 
Zaudern erſucht' er mich ſehr ernſthaft, über einen andern 
Punkt ihm redlich Auskunft zu geben: er habe nämlich, aus 
dem Munde einer ſeiner Prieſter, der ein wahrhafter Mann 
ſey, gehört, daß wir unſere Schweſtern heirathen dürften, 
welches denn doch eine ſtarke Sache ſey. Als ich dieſen Punkt 
verneinte, und ihm einige menſchliche Begriffe von unſerer 
Lehre beibringen wollte, mochte er nicht ſonderlich darauf 
merken, denn es kam ihm zu alltäglich vor, und er wandte 
ſich zu einer neuen Frage: — „Man verſichert uns,“ ſagte 
er, „daß Friedrich der Große, welcher ſo viele Siege ſelbſt 
über die Gläubigen davon getragen, und die Welt mit feinem 
Ruhm erfüllt, daß er, den jedermann für einen Ketzer halt, 
wirklich katholiſch ſey, und vom Papſte die Erlaubniß habe, 
es zu verheimlichen: denn er kommt, wie man weiß, in keine 
eurer Kirchen, verrichtet aber ſeinen Gottesdienſt in einer 
unterirdiſchen Capelle, mit zerknirſchtem Herzen, daß er die 
heilige Religion nicht öffentlich bekennen darf, denn freilich, 
wenn er das thäte, würden ihn ſeine Preußen, die ein beſtiali— 
ſches Volk und wüthende Ketzer ſind, auf der Stelle todt 
ſchlagen, wodurch denn der Sache nicht geholfen wäre. Deß— 
wegen hat ihm der heilige Vater jene Erlaubniß gegeben, 
dafür er denn aber auch die alleinfeligmachende Religion im 
Stillen ſo viel ausbreitet und begünſtigt als möglich.“ Ich 
ließ das alles gelten und erwiederte nur: da es ein großes 
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Geheimniß ſey, koͤnnte freilich niemand davon Zeugniß geben. 
Unſere fernere Unterhaltung war ungefähr immer von der— 
ſelben Art, ſo daß ich mich über die kluge Geiſtlichkeit wun— 
dern mußte, welche alles abzulehnen und zu entſtellen ſucht, 
was den dunkeln Kreis ihrer herkoͤmmlichen Lehre durch— 
brechen und verwirren könnte. 

Ich verließ Perugia an einem herrlichen Morgen, und 
fühlte die Seligkeit wieder allein zu ſeyn. Die Lage der 
Stadt iſt ſchoͤn, der Anblick des Sees hoͤchſt erfreulich. Ich 
habe mir die Bilder wohl eingedrückt. Der Weg ging erſt 
hinab, dann in einem frohen, an beiden Seiten in der Ferne 
von Hügeln eingefaßten Thale hin, endlich ſah ich Aſſiſi liegen. 

Aus Palladio und Volkmann wußte ich, daß ein koͤſt— 
licher Tempel der Minerva, zu Zeiten Auguſt's gebaut, noch 
vollkommen daſtehe. Ich verließ bei Madonna del Angelo 
meinen Vetturin, der ſeinen Weg nach Foligno verfolgte, und 
ſtieg unter einem ſtarken Wind nach Aſſiſi hinauf, denn ich 
ſehnte mich, durch die für mich ſo einſame Welt eine Fuß— 
wanderung anzuſtellen. Die ungeheueren Subſtructionen der 
babyloniſch übereinander gethürmten Kirchen, wo der heilige 
Franciscus ruht, ließ ich links, mit Abneigung, denn ich 
dachte mir daß darin die Köpfe ſo wie mein Hauptmanns— 
Kopf geſtempelt würden. Dann fragte ich einen huͤbſchen 
Jungen nach der Maria della Minerva; er begleitete mich 
die Stadt hinauf, die an einen Berg gebaut iſt. Endlich 
gelangten wir in die eigentliche alte Stadt, und ſiehe das 
loͤblichſte Werk ſtand vor meinen Augen, das erſte vollſtaͤn⸗ 
dige Denkmal der alten Zeit, das ich erblickte. Ein beſchei⸗ 
dener Tempel, wie er ſich für eine ſo kleine Stadt ſchickte, 
und doch ſo vollkommen, ſo ſchoͤn gedacht, daß er überall 
glänzen würde. Nun vorerſt von ſeiner Stellung! Seitdem 
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ich in Vitruv und Palladio gelefen, wie man Städte bauen, 
Tempel und öffentliche Gebäude ſtellen müſſe, habe ich einen 
großen Reſpect vor ſolchen Dingen. Auch hierin waren die 
Alten ſo groß im Natürlichen. Der Tempel ſteht auf der 
ſchönen mittlern Höhe des Berges, wo eben zwei Hügel zu— 
ſammentreffen, auf dem Platz, der noch jetzt der Platz heißt. 
Dieſer ſteigt ſelbſt ein wenig an, und es kommen auf dem— 
ſelben vier Straßen zuſammen, die ein ſehr gedrücktes An— 
dreas-Kreuz machen, zwei von unten herauf, zwei von oben 
herunter. Wahrſcheinlich ſtanden zur alten Zeit die Häuſer 
noch nicht, die jetzt dem Tempel gegenüber gebaut die Aus— 
ſicht verſperren. Denkt man ſie weg, ſo blickte man gegen 
Mittag in die reichſte Gegend, und zugleich würde Miner— 
vens Heiligthum von allen Seiten her geſehen. Die Anlage 
der Straßen mag alt ſeyn, denn ſie folgen aus der Geſtalt 
und dem Abhange des Berges. Der Tempel ſteht nicht in 
der Mitte des Platzes, aber ſo gerichtet, daß er dem von 
Rom Heraufkommenden verkürzt gar ſchön ſichtbar wird. Nicht 
allein das Gebäude ſollte man zeichnen, ſondern auch die 
glückliche Stellung. 

An der Fagade konnte ich mich nicht ſatt ſehen, wie ge 
nialiſch conſeguent auch hier der Künſtler gehandelt. Die 
Ordnung iſt korinthiſch, die Säulenweiten etwas über zwei 
Model. Die Säulenfüße und die Platten darunter ſcheinen 
auf Piedeſtalen zu ſtehen, aber es ſcheint auch nur: denn 
der Sockel iſt fünfmal durchſchnitten und jedesmal gehen 
fünf Stufen zwiſchen den Säulen hinauf, da man denn auf 
die Flache gelangt worauf eigentlich die Säulen ſtehen, und 
von welcher man auch in den Tempel hinein geht. Das 
Wagſtück den Sockel zu durchſchneiden, war hier am rechten 
Platze, denn da der Tempel am Berge liegt, fo hätte die 
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Treppe, die zu ihm hinauf führte, viel zu weit vorgelegt 
werden müſſen, und würde den Platz verengt haben. Wie 
viel Stufen noch unterhalb gelegen, laßt ſich nicht beſtimmen; 
fie find, außer wenigen, verſchüttet und zugepflaſtert. Uns 
gern riß ich mich von dem Anblick los, und nahm mir vor, 
alle Architekten auf dieſes Gebäude aufmerkſam zu machen, 
damit uns ein genauer Riß davon zukaͤme. Denn was Ueber— 
lieferung für ein ſchlechtes Ding ſey, mußte ich dieſesmal— 
wieder bemerken. Palladio auf den ich alles vertraute, giebt 
zwar dieſes Tempels Bild, er kann ihn aber nicht ſelbſt ge— 
ſehen haben, denn er ſetzt wirklich Piedeſtale auf die Flache, 
wodurch die Säulen unmäßig in die Höhe kommen und ein 
garſtiges, Palmyriſches Ungeheuer entſteht, anſtatt daß in 
der Wirklichkeit ein ruhiger, lieblicher, das Auge und den 
Verſtand befriedigender Anblick erfreut. Was ſich durch die 
Beſchauung dieſes Werks in mir entwickelt, iſt nicht auszu— 
ſprechen, und wird ewige Früchte bringen. Ich ging am 
ſchoͤnſten Abend, die Römiſche Straße bergab, im Gemüth 
zum ſchönſten beruhiget, als ich hinter mir rauhe heftige 
Stimmen vernahm, die unter einander ſtritten. Ich ver— 
muthete, daß es die Sbirren ſeyn möchten, die ich ſchon in 
der Stadt bemerkt hatte. Ich ging gelaſſen vor mich hin, 
und horchte hinterwärts. Da konnte ich nun gar bald be— 
merken, daß es auf mich gemünzt ſey. Vier ſolcher Men— 
ſchen, zwei davon mit Flinten bewaffnet, in unerfreulicher 
Geſtalt, gingen vor mir vorbei, brummten, kehrten nach 
einigen Schritten zurück und umgaben mich. Sie fragten, 
wer ich wäre, und was ich hier thäte? Ich erwiederte, ich ſey 
ein Fremder der feinen Weg über Aſſiſi zu Fuße mache, in— 
deſſen der Vetturin nach Foligno fahre. Dieß kam ihnen nicht 
wahrſcheinlich vor, daß jemand einen Wagen bezahle und zu 
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Fuße gehe. Sie fragten ob ich im Gran Convento geweſen 
ſey. Ich verneinte dieß, und verſicherte ihnen, ich kenne das 
Gebäude von alten Zeiten her. Da ich aber ein Baumeiſter 
ſey, habe ich dießmal nur die Maria della Minerva in Augen— 
ſchein genommen, welches, wie ſie wüßten, ein muſterhaftes 
Gebäude ſey. Das läugneten fie nicht, nahmen aber ſehr 
übel, daß ich dem Heiligen meine Aufwartung nicht gemacht, 
und gaben ihren Verdacht zu erkennen, daß wohl mein Hand— 
werk ſeyn möchte, Contrebande einzuſchwärzen. Ich zeigte 
ihnen das Lächerliche, daß ein Menſch, der allein auf der 
Straße gehe, ohne Ranzen mit leeren Taſchen, für einen 
Contrebandiſten gehalten werden ſolle. Darauf erbot ich mich 
mit ihnen nach der Stadt zurück und zum Podeſta zu gehen, 
ihm meine Papiere vorzulegen, da er mich denn als einen 
ehrenvollen Fremden anerkennen werde. Sie brummten hier— 
auf und meinten es ſey nicht nöthig, und als ich mich immer— 
fort mit entſchiedenem Ernſt betrug, entfernten ſie ſich end— 
lich wieder nach der Stadt zu. Ich ſah ihnen nach. Da 
gingen nun dieſe rohen Kerle im Vordergrunde, und hinter 
ihnen her blickte mich die liebliche Minerva noch einmal ſehr 
freundlich und tröſtend an, dann ſchaute ich links auf den 
triſten Dom des heiligen Franciscus, und wollte meinen Weg 
verfolgen, als einer der unbewaffneten ſich von der Truppe 
ſonderte, und ganz freundlich auf mich los kam. Grüßend 
ſagte er ſogleich: ihr ſolltet, mein Herr Fremder, wenigſtens 
mir ein Trinkgeld geben, denn ich verſichere, daß ich euch 
alſobald für einen braven Mann gehalten, und dieß laut 
gegen meine Geſellen erklärt habe. Das ſind aber Hitz— 
köpfe und gleich oben hinaus, und haben keine Weltkennt— 
niß. Auch werdet ihr bemerkt haben, daß ich euren Worten 
zuerſt Beifall und Gewicht gab. Ich lobte ihn deßhalb und 
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erfuchte ihn ehrenhafte Fremde, die nach Aſſiſi, ſowohl wegen 
der Religion, als wegen der Kunſt kämen, zu beſchützen; 
beſonders die Baumeiſter, die zum Ruhme der Stadt den 
Minerven-Tempel, den man noch niemals recht gezeichnet 
und in Kupfer geſtochen, nunmehro meſſen und abzeichnen 
wollten. Er möchte ihnen zur Hand gehen, da ſie ſich denn 
gewiß dankbar erweiſen würden, und ſomit drückte ich ihm 
einige Silberſtücke in die Hand, die ihn über feine Erwar— 
tung erfreuten. Er bat mich, ja wieder zu kommen, beſon— 
ders müſſe ich das Feſt des Heiligen nicht verſäumen, wo 
ich mich mit größter Sicherheit erbauen und vergnügen 
ſollte. Ja, wenn es mir, als einem hübſchen Manne, wie 
billig, um ein hübſches Frauenzimmer zu thun ſey, ſo könne 
er mir verſichern, daß die ſchönſte und ehrbarſte Frau von 
ganz Aſſiſi, auf ſeine Empfehlung, mich mit Freuden auf— 
nehmen werde. Er ſchied nun betheurend, daß er noch heute 
Abend, bei dem Grabe des Heiligen, meiner in Andacht ge— 
denken, und für meine fernere Reiſe beten wolle. So trenn— 
ten wir uns, und mir war ſehr wohl mit der Natur und 
mit mir ſelbſt wieder allein zu ſeyn. Der Weg nach Foligno 
war einer der ſchönſten und anmuthigſten Spaziergänge, die 
ich jemals zurückgelegt. Vier volle Stunden, an einem 
Berge hin, rechts ein reichbebautes Thal. 

Mit den Vettvyrinen iſt es eine leidige Fahrt; das beſte, 
daß man ihnen bequem zu Fuße folgen kann. Von Ferrara 
laſſ' ich mich nun immer bis hieher ſo fort ſchleppen. Dieſes 
Italien, von Natur höchlich begünſtiget, blieb in allem 
Mechaniſchen und Techniſchen, worauf doch eine bequemere 
und friſchere Lebensweiſe gegründet iſt, gegen alle Lander 
unendlich zurück. Das Fuhrwerk der Vetturine, welches noch 
Sedia, ein Seſſel heißt, iſt gewiß aus den alten Tragſeſſeln 
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entſtanden, in welchen ſich Frauen, ältere und vorneh— 
mere Perſonen, von Maulthieren tragen ließen. Statt 
des hintern Maulthiers, das man hervor neben die Gabel 
ſpannte, ſetzte man zwei Räder unter, und an keine weitere 
Verbeſſerung ward gedacht. Man wird, wie vor Jahrhun— 
derten, noch immer fortgeſchaukelt, und ſo ſind ſie in ihren 
Wohnungen und allem. 

Wenn man die erſte poetiſche Idee, daß die Menſchen 
meiſt unter freiem Himmel lebten, und ſich gelegentlich 
manchmal aus Noth in Höhlen zurückzogen, noch realiſirt 
ſehen will, ſo muß man die Gebäude hier herum, beſonders 
auf dem Lande betreten, ganz im Sinn und Geſchmack der 
Höhlen. Eine ſo unglaubliche Sorgloſigkeit haben ſie, um 
über dem Nachdenken nicht zu veralten. Mit unerhörtem 
Leichtſinn verſäumen ſie, ſich auf den Winter auf längere 
Nächte vorzubereiten, und leiden deßhalb einen guten Theil 
des Jahres wie die Hunde. Hier in Foligno, in einer 
völlig Homeriſchen Haushaltung, wo alles um ein auf der 
Erde brennendes Feuer, in einer großen Halle verſammelt 
iſt, ſchreit und lärmt, am langen Tiſche ſpeiſ't, wie die 
Hochzeit von Cana gemalt wird, ergreife ich die Gelegenheit 
dieſes zu ſchreiben, da einer ein Dintenfaß holen läßt, woran 
ich unter ſolchen Umſtänden nicht gedacht hätte. Aber man 
ſieht auch dieſem Blatt die Kälte und die Unbequemlichkeit 
meines Schreibtiſches an. 

Jetzt fühl' ich wohl die Verwegenheit unvorbereitet und 
unbegleitet in dieſes Land zu gehen. Mit dem verſchiedenen 
Gelde, den Vetturinen, den Preiſen, den ſchlechten Wirths— 
häuſern iſt es eine tagtägliche Noth, daß einer, der zum 
erſtenmale, wie ich, allein geht, und ununterbrochnen Genuß 
hoffte und ſuchte, ſich unglücklich genug fühlen müßte. Ich 
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es ſey, und wenn fie mich auf Ixions Rad nach Rom 
ſchleppen, ſo will ich mich nicht beklagen. 


Terni, den 27. October 1786. Abends. 

Wieder in einer Höhle ſitzend, die vor einem Jahr vom 
Erdbeben gelitten; das Städtchen liegt in einer köſtlichen 
Gegend, die ich auf einem Rundgange um daſſelbe her, mit 
Freuden beſchaute, am Anfang einer ſchönen Plaine zwiſchen 
Bergen die alle noch Kalk ſind. Wie Bologna drüben, ſo iſt 
Terni hüben an den Fuß des Gebirgs geſetzt. 

tun da der papfiliche Soldat mich verlaſſen, iſt ein 
Prieſter mein Gefährte. Dieſer ſcheint ſchon mehr mit ſeinem 
Zuſtande zufrieden, und belehrt mich, den er freilich ſchon 
als Ketzer erkennt, auf meine Fragen ſehr gern von dem 
Ritus und andern dahin gehörigen Dingen. Dadurch daß 
ich immer wieder unter neue Menſchen komme, erreiche ich 
durchaus meine Abſicht; man muß das Volk nur unter ein— 
ander reden hoͤren, was das für ein lebendiges Bild des 
ganzen Landes giebt. Sie ſind auf die wunderbarſte Weiſe 
ſammtlich Widerſacher, haben den ſonderbarſten Provinzial: 
und Stadteifer, können ſich alle nicht leiden, die Stände 
ſind in ewigem Streit und das alles mit inniger lebhafter, 
gegenwärtiger Leidenſchaft, daß ſie einem den ganzen Tag 
Komödie geben und ſich bloßſtellen, und doch faſſen ſie zu— 
gleich wieder auf, und merken gleich wo der Fremde ſich in 
ihr Thun und Laſſen nicht finden kann. 

Spoleto hab' ich beſtiegen, und war auf der Waſſerlei— 
tung, die zugleich Brücke von einem Berg zu einem andern 
iſt. Die zehen Bogen welche über das Thal reichen, ſtehen 
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von Backſteinen ihre Jahrhunderte fo ruhig da, und das 
Waſſer quillt immer noch in Spoleto an allen Orten und 
Enden. Das iſt nun das dritte Werk der Alten das ich 
ſehe und immer derſelbe große Sinn. Eine zweite Natur 
die zu bürgerlichen Zwecken handelt, das iſt ihre Baukunſt, 
fo ſteht das Amphitheater, der Tempel und der Aquaduct. 
run fühle ich erſt wie mir mit Recht alle Willkürlichkeiten 
verhaßt waren, wie z. B. der Winterkaſten auf dem Weißen— 
ſtein, ein Nichts um Nichts, ein ungeheurer Confectaufſatz, 
und ſo mit tauſend andern Dingen. Das ſteht nun alles 
todtgeboren da, denn was nicht eine wahre innere Exiſtenz 
hat, hat kein Leben, und kann nicht groß ſeyn und nicht 
groß werden. ü 

Was bin ich nicht den leßten acht Wochen ſchuldig ge— 
worden, an Freuden und Einſicht; aber auch Mühe hat 
mich's genug gekoſtet. Ich halte die Augen nur immer 
offen, und drücke mir die Gegenſtände recht ein. Urtheilen 
möchte ich gar nicht, wenn es nur möglich wäre. 

San Crocefiſſo, eine wunderliche Capelle am Wege, 
halte ich nicht für den Reſt eines Tempels der am Orte 
ſtand, ſondern man hat Säulen, Pfeiler, Gebälke gefunden 
und zuſammengeflickt, nicht dumm aber toll. Beſchreiben 
läßt ſich's gar nicht, es iſt wohl irgendwo in Kupfer geſtochen. 

Und ſo wird es einem denn doch wunderbar zu Muthe, 
daß uns, indem wir bemüht ſind, einen Begriff des Alter— 
thums zu erwerben, nur Ruinen entgegen ſtehen, aus denen 
man ſich nun wieder das kuͤmmerlich aufzuerbauen Hätte, 
wovon man noch keinen Begriff hat. 

Mit dem was man claſſiſchen Boden nennt, hat es eine 
andere Bewandtniß. Wenn man hier nicht phantaſtiſch ver— 
fahrt, fondern die Gegend real nimmt, wie ſie daliegt, fo 
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iſt ſie doch immer der entſcheidende Schauplatz, der die 
groͤßten Thaten bedingt, und ſo habe ich immer bisher den 
geologiſchen und landſchaftlichen Blick benutzt, um Einbil— 
dungskraft und Empfindung zu unterdrücken, und mir ein 
freies klares Anſchauen der Localität zu erhalten. Da ſchließt 
ſich denn auf eine wunderſame Weiſe die Geſchichte lebendig 
an, und man begreift nicht wie einem geſchieht, und ich 
fuͤhle die größte Sehnſucht den Tacitus in Rom zu leſen. 

Das Wetter darf ich auch nicht ganz hintan ſetzen. 
Da ich von Bologna die Apenninen herauf kam, zogen die 
Wolken noch immer nach Norden, fpaterhin veränderten fie 
ihre Richtung und zogen nach dem Traſimeniſchen See. 
Hier blieben ſie hangen, zogen auch wohl gegen Mittag. 
Statt alſo daß die große Plaine des po den Sommer über 
alle Wolken nach dem Tyroler Gebirg ſchickt, ſendet ſie jetzt 
einen Theil nach den Apenninen, daher mag die Regenzeit 
kommen. 

Man fängt nun an die Oliven abzuleſen. Sie thun es 
hier mit den Händen, an andern Orten ſchlagen ſie mit 
Stocken drein. Kommt ein frühzeitiger Winter, fo bleiben 
die übrigen bis gegen das Frühjahr hängen. Heute habe 
ich auf ſehr ſteinigem Boden die groͤßten älteſten Bäume 
geſehen. 

Die Gunſt der Muſen, wie die der Dämonen, beſucht 
uns nicht immer zur rechten Zeit. Heute ward ich aufgeregt 
etwas auszubilden, was gar nicht an der Zeit iſt. Dem 
Mittelpunkte des Katholicismus mich nähernd, von Katho— 
liken umgeben, mit einem Prieſter in eine Sedie eingeſperrt, 
indem ich mit reinſtem Sinn die wahrhafte Natur und die 
edle Kunſt zu beobachten und aufzufaſſen trachte, trat mir ſo 
lebhaft vor die Seele, daß vom urſprünglichen Chriſtenthum 
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alle Spur verloſchen iſt; ja wenn ich mir es in ſeiner 
Reinheit vergegenwärtigte, ſo wie wir es in der Apoſtel— 
geſchichte ſehen, ſo mußte mir ſchaudern, was nun auf jenen 
gemüthlichen Anfängen ein unförmliches, ja barockes Heiden— 
thum laſtet. Da fiel mir der ewige Jude wieder ein, der 
Zeuge aller dieſer wunderſamen Ent- und Aufwicklungen 
geweſen, und ſo einen wunderlichen Zuſtand erlebte, daß 
Chriſtus ſelbſt, als er zurückkommt, um ſich nach den Früch— 
ten ſeiner Lehre umzuſehen, in Gefahr geräth zum zweiten— 
mal gekreuzigt zu werden. Jene Legende: venio iterum 
erucifigi, ſollte mir bei dieſer Kataſtrophe zum Stoff dienen. 

Dergleichen Träume ſchweben mir vor. Denn aus Un— 
geduld weiter zu kommen, ſchlafe ich angekleidet, und weiß 
nichts Hübſcheres, als vor Tag aufgeweckt zu werden, mich 
ſchnell in den Wagen zu ſetzen, und zwiſchen Schlaf und 
Wachen dem Tag entgegen zu fahren, und dabei die erften 
beſten Phantaſiebilder nach Belieben walten zu laſſen. 


Citta Caſtellana, den 28. October 1786. 

Den letzten Abend will ich nicht fehlen. Es iſt noch 
nicht acht Uhr, und alles ſchon zu Bette; ſo kann ich noch 
zu guter Letzt des Vergangenen gedenken, und mich aufs 
nächſt Künftige freuen. Heute war ein ganz heiterer herr— 
licher Tag, der Morgen ſehr kalt, der Tag klar und warm, 
der Abend etwas windig, aber ſehr ſchoͤn. 

Von Terni fuhren wir ſehr früh aus; Narni kamen wir 
hinauf, ehe es Tag war, und ſo habe ich die Brücke nicht 
geſehen. Thaler und Tiefen, Nähe und Fernen, köſtliche 
Gegenden, alles Kalkgebirg, auch nicht eine Spur eines 
andern Geſteins. 

Goethe, ſämmtl. Werke XXIII. 10 
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Otricoli liegt auf einem der von den ehemaligen Stroͤ⸗ 
mungen zuſammen geſchwemmten Kieshügel und iſt von 
Lava gebaut, jenſeits des Fluſſes hergeholt. 

Sobald man über die Brücke hinüber iſt, findet man 
ſich im vulkaniſchen Terrain, es ſey nun unter wirklichen 
Laven, oder unter früherm Geſtein durch Roͤſtung und 
Schmelzung verändert. Man ſteigt einen Berg herauf, den 
man für graue Lava anſprechen moͤchte. Sie enthält viele 
weiße, granatförmig gebildete Kryſtalle. Die Chauſſee die 
von der Hoͤhe nach Citta Caſtellana geht von eben dieſem 
Stein, ſehr ſchoͤn glatt gefahren, die Stadt auf vulkaniſchen 
Tuff gebaut, in welchem ich Aſche, Bimsſtein und Lavaſtücke 
zu entdecken glaubte. Vom Schloſſe iſt die Ausſicht ſehr 
ſchoͤn; der Berg Soracte ſteht einzeln gar maleriſch da, 
wahrſcheinlich ein zu den Apenninen gehöriger Kalkberg. 
Die vulkaniſirenden Strecken find viel niedriger als die 
Apenninen, und nur das durchreißende Waſſer hat aus 
ihnen Berge und Felſen gebildet, da denn herrlich malerifche 
Gegenſtände, überhangende Klippen und ſonſtige landſchaft— 
liche Zufälligkeiten, gebildet werden. 

Morgen Abend alſo in Rom. Ich glaube es noch jetzt 
kaum, und wenn dieſer Wunſch erfüllt iſt, was ſoll ich mir 
nachher wünſchen; ich wüßte nichts als daß ich mit meinem 
Faſanenkahn glücklich zu Hauſe landen und meine Freunde 
geſund, froh und wohlwollend antreffen möge. 


Bo m 


. Rom, den 1. November 1756. 

Endlich kann ich den Mund aufthun und meine Freunde 
mit Frohſinn begrüßen. Verziehen ſey mir das Geheimniß 
und die gleichſam unterirdiſche Reiſe hierher. Kaum wagte 
ich mir ſelbſt zu ſagen wohin ich ging, ſelbſt unterwegs 
fürchtete ich noch, und nur unter der Porta del Popolo war 
ich mir gewiß Rom zu haben. 

Und laßt mich nun auch ſagen, daß ich tauſendmal, ja 
beſtändig Eurer gedenke, in der Nähe der Gegenjtände, die 
ich allein zu ſehen niemals glaubte. Nur da ich jedermann 
mit Leib und Seele in Norden gefeſſelt, alle Anmuthung 
nach dieſen Gegenden verſchwunden ſah, konnte ich mich ent— 
ſchließen einen langen einſamen Weg zu machen, und den Mittel— 
punkt zu ſuchen, nach dem mich ein unwiderſtehliches Bedürfniß 
hinzog. Ja die letzten Jahre wurde es eine Art von Krank— 
heit, von der mich nur der Anblick und die Gegenwart heilen 
konnte. Jetzt darf ich es geſtehen; zuletzt durft' ich kein 
Lateiniſch Buch mehr anſehen, keine Zeichnung einer Stalid- 
niſchen Gegend. Die Begierde dieſes Land zu ſehen, war 
überreif: da ſie befriedigt iſt, werden mir Freunde und 
Vaterland erſt wieder recht aus dem Grunde lieb, und die 
Rückkehr wünſchenswerth, ja um deſto wünſchenswerther, da 
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ich mit Sicherheit empfinde, daß ich fo viele Schätze nicht 
zu eignem Beſitz und Privatgebrauch mitbringe, ſondern daß 
ſie mir und andern durchs ganze Leben zur Leitung und 
Förderniß dienen ſollen. 


Rom, den 1. November 1756. 

Ja ich bin endlich in dieſer Hauptſtadt der Welt ange— 
langt! Wenn ich ſie in guter Begleitung, angeführt von 
einem recht verſtändigen Manne, vor funfzehn Jahren geſehn 
hätte, wollte ich mich glücklich preiſen. Sollte ich ſie aber 
allein, mit eignen Augen ſehen und beſuchen, ſo iſt es gut, 
daß mir dieſe Freude fo ſpaͤt zu Theil ward. 

Ueber das Tyroler Gebirg bin ich gleichſam weggeflogen. 
Verona, Vicenz, Padua, Venedig habe ich gut, Ferrara, 
Cento, Bologna flüchtig und Florenz kaum geſehen. Die 
Begierde nach Rom zu kommen war ſo groß, wuchs ſo ſehr 
mit jedem Augenblicke, daß kein Bleiben mehr war, und ich 
mich nur drei Stunden in Florenz aufhielt. Nun bin ich 
hier und ruhig, und wie es ſcheint auf mein ganzes Leben 
beruhigt. Denn es geht, man darf wohl ſagen, ein neues 
Leben an, wenn man das Ganze mit Augen ſieht, das man 
theilweife in- und auswendig kennt. Alle Träume meiner 
Jugend ſeh' ich nun lebendig; die erſten Kupferbilder, deren 
ich mich erinnere, (mein Vater hatte die Proſpecte von Rom 
auf einem Vorſaale aufgehängt), ſeh' ich nun in Wahrheit, 
und alles was ich in Gemälden und Zeichnungen, Kupfern 
und Holzſchnitten, in Gyps und Kork ſchon lange gekannt, 
ſteht nun beiſammen vor mir, wohin ich gehe finde ich eine 
Bekanntſchaft in einer neuen Welt; es iſt alles wie ich 
mir's dachte und alles neu. Eben ſo kann ich von meinen 
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Beobachtungen, von meinen Ideen ſagen. Ich habe keinen 
ganz neuen Gedanken gehabt, nichts ganz fremd gefunden, 
aber die alten ſind ſo beſtimmt, ſo lebendig, ſo zuſammen— 
hängend geworden, daß fie für neu gelten konnen. 

Da Pygmalion's Eliſe, die er ſich ganz nach ſeinen 
Wünſchen geformt, und ihr ſo viel Wahrheit und Daſeyn 
gegeben hatte, als der Künſtler vermag, endlich auf ihn 
zukam und ſagte: ich bin's! wie anders war die Lebendige 
als der gebildete Stein. 

Wie moraliſch heilſam iſt mir es dann auch, unter einem 
ganz ſinnlichen Volke zu leben, über das ſo viel Redens und 
Schreibens iſt, das jeder Fremde nach dem Maaßſtabe beur— 
theilt den er mitbringt. Ich verzeihe jedem der ſie tadelt 
und ſchilt; ſie ſtehn zu weit von uns ab, und als Fremder 
mit ihnen zu verkehren, iſt beſchwerlich und koſtſpielig. 


Rom, den 3. November 17886. 

Einer der Hauptbeweggründe die ich mir vorſpiegelte um 
nach Rom zu eilen, war das Feſt Allerheiligen, der erſte 
November: denn ich dachte, geſchieht dem einzelnen Heiligen 
ſo viel Ehre, was wird es erſt mit allen werden. Allein wie 
ſehr betrog ich mich. Kein auffallend allgemeines Feſt hatte 
die Römiſche Kirche beliebt, und jeder Orden mochte im be— 
ſondern das Andenken ſeines Patrons im Stillen feiern, denn 
das Namensfeſt und der ihm zugetheilte Ehrentag iſt's eigent— 
lich, wo jeder in ſeiner Glorie erſcheint. 

Geſtern aber, am Tage Allerſeelen gelang mir's beſſer. 
Das Andenken dieſer feiert der Papſt in ſeiner Hauscapelle 
auf dem Quirinal. Jedermann hat freien Zutritt. Ich eilte 
mit Tiſchbein auf den Monte Cavallo .. Der Platz vor 
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dem Palaſte hat was ganz eignes Individuelles, fo unregel- 
mäßig als grandios und lieblich. Die beiden Koloſſen erblickt“ 
ich nun! Weder Auge noch Geiſt ſind hinreichend ſie zu 
faſſen. Wir eilten mit der Menge durch den prächtig geräte 
migen Hof eine übergeräumige Treppe hinauf. In dieſen 
Borfälen, der Capelle gegenüber, in der Anſicht der Reihe 
von Zimmern, fühlt man ſich wunderbar unter Einem Dache 
mit dem Statthalter Chriſti. 

Die Function war angegangen, Papſt und Cardinale 
fhon in der Kirche. Der heilige Vater, die ſchoͤnſte wür— 
digſte Männergeſtalt, Cardinale von verſchiedenem Alter und 
Bildung. 

Mich ergriff ein wunderbar Verlangen das Oberhaupt 
der Kirche möge den goldenen Mund aufthun und, von dem 
unausſprechlichen Heil der ſeligen Seelen mit Entzücken 
ſprechend, uns in Entzücken verſetzen. Da ich ihn aber vor 
dem Altare ſich nur hin und her bewegen ſah, bald nach 
dieſer bald nach jener Seite ſich wendend, ſich wie ein gemei— 
ner Pfaffe gebärdend und murmelnd, da regte ſich die pro— 
teftantifche Erbfünde, und mir wollte das bekannte und 
gewohnte Meßopfer hier keineswegs gefallen. Hat doch Chri— 
ſtus ſchon als Knabe durch mündliche Auslegung der Schrift 
und in ſeinem Jünglingsleben, gewiß nicht ſchweigend gelehrt 
und gewirkt, denn er ſprach gern, geiſtreich und gut, wie 
wir aus den Evangelien wiſſen. Was wuͤrde der ſagen, dacht' 
ich, wenn er hereinträte und fein Ebenbild auf Erden ſummend 
und hin und wieder wankend anträfe? Das venio iterum 
erucifigi! fiel mir ein, und ich zupfte meinen Gefährten, daß 
wir in's Freie der gewoͤlbten und gemalten Sale kamen. 

Hier fanden wir eine Menge Perſonen, die koͤſtlichen 
Gemälde aufmerkſam betrachtend, denn dieſes Feſt Allerſeelen 
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iſt auch zugleich das Feſt aller Künſtler in Rom. Ebenſo wie 
die Capelle iſt der ganze Palaſt und die ſämmtlichen Zimmer 
jedem zugänglich und dieſen Tag für viele Stunden frei und 
offen, man braucht kein Trinkgeld zu geben und wird von 
dem Caſtellan nicht gedrängt. 

Die Wandgemälde beſchäftigten mich, und ich lernte da 
neue, mir kaum dem Namen nach bekannte treffliche Männer 
kennen, fo wie z. B. den heitern Carl Maratti ſchätzen 
und lieben. 

Vorzüglich willkommen aber waren mir die Meiſterſtücke 
der Künſtler, deren Art und Weiſe ich mir ſchon eingeprägt 
hatte. Ich ſah mit Bewunderung die heilige Petronilla von 
Guercin, ehmals' in St. Peter, wo nun eine muſiviſche 
Copie anſtatt des Originals aufgeſtellt iſt. Der Heiligen 
Leichnam wird aus dem Grabe gehoben und dieſelbe Perſon 
neubelebt in der Himmelshöhe von einem göttlichen Jüngling 
empfangen. Was man auch gegen dieſe doppelte Handlung 
ſagen mag, das Bild iſt unſchätzbar. 

Noch mehr erſtaunte ich vor einem Bilde von Tizian. 
Es überleuchtet alle die ich geſehen habe. Ob mein Sinn 
ſchon geübter, oder ob es wirklich das vortrefflichſte ſey, weiß 
ich nicht zu unterſcheiden. Ein ungeheures Meßgewand, das 
von Stickerei, ja von getriebenen Goldfiguren ſtarrt, umhuͤllt 
eine anſehnliche bifchöfliche Geſtalt. Den maſſiven Hirtenſtab 
in der Linken blickt er entzückt in die Höhe, mit der Rechten 
hält er ein Buch, woraus er ſo eben eine göttliche Berührung 
empfangen zu haben ſcheint. Hinter ihm eine fchöne Jung— 
frau, die Palme in der Hand, mit lieblicher Theilnahme nach 
dem aufgeſchlagenen Buche hinſchauend. Ein ernſter Alter 
dagegen zur Rechten, dem Buche ganz nahe ſcheint er deſſen 
nicht zu achten: die Schlüſſel in der Hand mag er ſich wohl 
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eigenen Aufſchluß zutrauen. Dieſer Gruppe gegenüber ein 
nackter, wohlgebildeter, gebundener, von Pfeilen verletzter 
Jüngling, vor ſich hinſehend, beſcheiden ergeben. In dem 
Zwiſchenraume zwei Mönche, Kreuz und Lilie tragend, au— 
dächtig gegen die Himmliſchen gekehrt. Denn oben offen iſt 
das halbrunde Gemäuer das fie ſaͤmmtlich umſchließt. Dort 
bewegt ſich in hoͤchſter Glorie eine herabwärts theilnehmende 
Mutter. Das lebendig muntere Kind in ihrem Schooße reicht 
mit heiterer Gebärde einen Kranz herüber, ja ſcheint ihn 
herunter zu werfen. Auf beiden Seiten ſchweben Engel, 
Kränze ſchon im Vorrath haltend. Ueber allen aber und über 
dreifachem Strahlenkreiſe waltet die himmliſche Taube, als 
Mittelpunkt und Schlußſtein zugleich. 

Wir ſagen uns: hier muß ein heiliges altes Ueberliefertes 
zum Grunde liegen, daß dieſe verſchiedenen, unpaſſenden 
Perſonen ſo kunſtreich und bedeutungsvoll zuſammengeſtellt 
werden konnten. Wir fragen nicht nach wie und warum, 
wir laſſen es geſchehen und bewundern die unſchätzbare Kunſt. 

Weniger unverſtändlich, aber doch geheimnißvoll iſt ein 
Wandbild von Guido in ſeiner Capelle. Die kindlich lieb— 
lichſte, froͤmmſte Jungfrau ſitzt ſtill vor ſich hin und näht, 
zwei Engel ihr zur Seite erwarten jeden Wink ihr zu dienen. 
Daß jugendliche Unſchuld und Fleiß von den Himmliſchen 
bewacht und geehrt werde, ſagt uns das liebe Bild. Es 
bedarf hier keiner Legende, keiner Auslegung. 

Nun aber zu Milderung des künſtleriſchen Ernſtes ein 
heiteres Abenteuer: Ich bemerkte wohl, daß mehrere Deutſche 
Künſtler zu Tiſchbein als Bekannte tretend, mich beobachteten 
und ſodann hin und wieder gingen. Er, der mich einige 
Augenblicke verlaſſen hatte, trat wieder zu mir und ſagte: 
„Da giebt's einen großen Spaß! das Gerücht Sie ſeyen hier, 
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hatte ſich ſchon verbreitet, und die Künſtler wurden auf den 
einzigen unbekannten Fremden aufmerkſam. Nun iſt einer 
unter uns, der ſchon längſt behauptet, er ſey mit Ihnen 
umgegangen, ja er wollte mit Ihnen in freundſchaftlichem 
Verhältniß gelebt haben, woran wir nicht fo recht glauben 
wollten. Dieſer ward aufgefordert Sie zu betrachten und 
den Zweifel zu löſen, er verſicherte aber kurz und gut, Sie 
ſeyen es nicht und an dem Fremden keine Spur Ihrer Geſtalt 
und Ausſehns. So iſt doch wenigſtens das Incognito für 
den Moment gedeckt und in der Folge giebt es etwas zu 
lachen.“ 

Ich miſchte mich nun freimüthiger unter die Künſtler— 
ſchaar und fragte nach den Meiſtern verſchiedener Vilder, 
deren Kunſtweiſe mir noch nicht bekannt geworden. Endlich 
zog mich ein Bild beſonders an, den heiligen Georg, den 
Drachenüberwinder und Jungfrauenbefreier vorſtellend. Nie— 
mand konnte mir den Meiſter nennen. Da trat ein kleiner, 
beſcheidener, bisher lautloſer Mann hervor und belehrte mich, 
es ſey von Pordenone, dem Venetianer, eines ſeiner beſten 
Bilder, an dem man ſein ganzes Verdienſt erkenne. Nun 
konnt' ich meine Neigung gar wohl erklären: das Bild hatte 
mich angemuthet, weil ich mit der Venetianiſchen Schule 
ſchon näher bekannt, die Tugenden ihrer Meiſter beſſer zu 
Thaßen wußte. 

Der belehrende Kuͤnſtler iſt Heinrich Meyer, ein 
Schweizer, der mit einem Freunde Namens Kölla ſeit eini— 
gen Jahren hier ſtudirt, die antiken Büſten in Sepia vor— 
trefflich nachbildet und in der Kunſtgeſchichte wohl erfah— 
ren iſt. 
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Rom, den 7. November 4756. 

Nun bin ich ſieben Tage hier, und nach und nach tritt 
in meiner Seele der allgemeine Begriff dieſer Stadt hervor. 
Wir gehn fleißig hin und wieder, ich mache mir die Plane 
des alten und neuen Roms bekannt, betrachte die Ruinen, 
die Gebäude, beſuche ein und die andere Villa, die größten 
Merkwürdigkeiten werden ganz langſam behandelt, ich thue 
nur die Augen auf, und ſeh' und geh' und komme wieder, 
denn man kann ſich nur in Rom auf Rom vorbereiten. 

Geſtehen wir jedoch, es iſt ein ſaures und trauriges 
Geſchäft, das alte Rom aus dem neuen herauszuklauben, 
aber man muß es denn doch thun, und zuletzt eine unſchatz— 
bare Befriedigung hoffen. Man trifft Spuren einer Herr— 
lichkeit und einer Zerſtoͤrung, die beide über unſere Begriffe 
gehen. Was die Barbaren ſtehen ließen, haben die Bau— 
meiſter des neuen Roms verwüſtet. 

Wenn man ſo eine Exiſtenz anſieht, die zwei tauſend 
Jahre und darüber alt iſt, durch den Wechſel der Zeiten ſo 
mannichfaltig und vom Grund aus verändert, und doch noch 
derſelbe Boden, derſelbe Berg, ja oft dieſelbe Säule und 
Mauer, und im Volke noch die Spuren des alten Charak— 
ters, ſo wird man ein Mitgenoſſe der großen Rathſchlüſſe 
des Schickſals und ſo wird es dem Betrachter von Anfang 
ſchwer zu entwickeln, wie Rom auf Rom folgt, und nicht 
allein das neue auf das alte, ſondern die verſchiedenen 
Epochen des alten und neuen ſelbſt auf einander. Ich ſuche 
nur erſt ſelbſt die halbverdeckten Punkte herauszufuͤhlen, 
dann laſſen ſich erſt die ſchöͤnen Vorarbeiten recht vollſtändig 
nutzen; denn ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert bis auf un— 
ſere Tage haben ſich treffliche Künſtler und Gelehrte mit 
dieſen Gegenftänden ihr ganzes Leben durch befchäftigt. 
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Und dieſes Ungeheuere wirkt ganz ruhig auf uns ein, 
wenn wir in Rom hin und her eilen, um zu den hoͤchſten 
Gegenſtänden zu gelangen. Anderer Orten muß man das 
Bedeutende aufſuchen, hier werden wir davon überdrängt 
und überfüllt. Wie man geht und ſteht zeigt ſich ein land— 
ſchaftliches Bild aller Art und Weiſe, Paläſte und Ruinen, 
Gärten und Wildniß, Fernen und Engen, Häuschen, Ställe, 
Triumphbögen und Säulen, oft alles zuſammen ſo nah, daß 
es auf ein Blatt gebracht werden koͤnnte. Man müßte mit 
tauſend Griffeln ſchreiben, was ſoll hier eine Feder! und 
dann iſt man Abends müde und erſchoͤpft vom Schauen und 
Staunen. 


Den 7. November 1786. 

Verzeihen mir jedoch meine Freunde, wenn ich künftig 
wortkarg erfunden werde; während eines Reiſezugs rafft 
man unterwegs auf was man kann, jeder Tag bringt etwas 
ſceues, und man eilt auch darüber zu denken und zu urthei— 
len. Hier aber kömmt man in eine gar große Schule, wo 
ein Tag ſo viel ſagt, daß man von dem Tage nichts zu ſa— 
gen wagen darf. Ja man thäte wohl, wenn man, Jahre 
lang hier verweilend, ein Pythagoräiſches Stillſchweigen 
beobachtete. 


An demſelben. 
Ich bin recht wohl. Das Wetter iſt, wie die Römer 
ſagen, brutto; es geht ein Mittagwind, Scirocco, der täg— 
lich mehr oder weniger Regen herbeifuhrt; ich kann aber 
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diefe Witterung nicht unangenehm finden, es iſt warm da— 
bei, wie es bei uns im Sommer regnichte Tage nicht ſind. 


Rom, den 7. November 1756. 

Tiſchbein's Talente, ſo wie ſeine Vorſätze und Kunſt— 
abſichten lerne ich nun immermehr kennen und ſchaͤtzen. Er 
legte mir ſeine Zeichnungen und Skizzen vor, welche ſehr 
viel Gutes geben und verkuͤnden. Durch den Aufenthalt bei 
Bodmer ſind ſeine Gedanken auf die erſten Zeiten des menſch— 
lichen Geſchlechts geführt worden, da, wo es ſich auf die 
Erde geſetzt fand, und die Aufgabe loͤſen ſollte, Herr der 
Welt zu werden. 

Als geiſtreiche Einleitung zu dem Ganzen beſtrebte er 
ſich das hohe Alter der Welt ſinnlich darzuſtellen. Berge 
mit herrlichen Wäldern bewachſen, Schluchten von Waſſer— 
bächen ausgeriſſen, ausgebrannte Vulcane, kaum noch leiſe 
dampfend. Im Vordergrund ein mächtiger in der Erde 
übriggebliebener Stock eines vieljährigen Eichbaums, an 
deſſen halbentblößten Wurzeln ein Hirſch die Stärke ſeines 
Geweihes verſucht, fo gut gedacht als lieblich ausgeführt. 

Dann hat er auf einem höchſt merkwürdigen Blatte den 
Mann zugleich als Pferdebandiger und allen Thieren der 
Erde, der Luft und des Waſſers, wo nicht an Stärke doch 
an Liſt überlegen dargeſtellt. Die Compoſition iſt außer— 
ordentlich fchön, als Oelbild müßte es eine große Wirkung 
thun. Eine Zeichnung davon müſſen wir nothwendig in 
Weimar beſitzen. Sodann denkt er an eine Verſammlung 
der Alten, Weiſen und gepruͤften Männer, wo er Gelegen— 
heit nehmen wird, wirkliche Geſtalten darzuſtellen. Mit dem 
größten Enthuſiasmus aber ſkizzirt er an einer Schlacht, wo 
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ſich zwei Parteien Reiterei wechfelfeitig mit gleicher Wuth 
angreifen, und zwar an einer Stelle, wo eine ungeheuere 
Felsſchlucht ſie trennt, über welche das Pferd nur mit groͤß— 
ter Anſtrengung hinüberſetzen kann. An Vertheidigung iſt 
hier nicht zu denken. Kühner Angriff, wilder Entſchluß, Ge— 
lingen oder Sturz in den Abgrund. Dieſes Bild wird ihm 
Gelegenheit geben, die Kenntniſſe, die er von dem Pferde, 
deſſen Bau und Bewegung beſitzt, auf eine ſehr bedeutende 
Weiſe zu entfalten. 

Dieſe Bilder ſodann, und eine Reihe von folgenden und 
eingeſchalteten, wünſcht er durch ein Gedicht verknüpft, welche 
dem Dargeſtellten zur Erklärung dienten, und ihm dagegen 
wieder durch beſtimmte Geſtalten Körper und Reiz verliehen. 

Der Gedanke iſt ſchoͤn, nur müßte man freilich mehrere 
Jahre zuſammen ſeyn, um ein ſolches Werk auszuführen. 


Den 7. November 1756. 

Die Logen von Raphael und die großen Gemälde der 
Schule von Athen ꝛc. hab' ich nur erſt einmal geſehen, und 
da iſt's, als wenn man den Homer aus einer zum Theil 
verloſchenen, beſchädigten Handſchrift herausſtudiren ſollte. 
Das Vergnügen des erſten Eindrucks iſt unvollkommen, nur 
wenn man nach und nach alles recht durchgeſehn und ſtudirt 
hat, wird der Genuß ganz. Am erhaltenſten ſind die Decken— 
ſtücke der Logen, die bibliſche Geſchichten vorſtellen, ſo friſch, 
wie geſtern gemalt, zwar die wenigſten von Raphael's eigner 
Hand, doch aber gar trefflich nach ſeinen Zeichnungen und 
unter ſeiner Aufſicht. 
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Ich habe manchmal in früherer Zeit die wunderliche 
Grille gehabt, daß ich mir ſehnlichſt wünſchte von einem 
wohlunterrichteten Manne, von einem kunſt- und geſchichts— 
kundigen Engländer, nach Italien geführt zu werden; und 
nun hat ſich das alles indeſſen ſchöner gebildet als ich hatte 
ahnen koͤnnen. Tiſchbein lebte ſo lange hier als mein herz— 
licher Freund, er lebte hier mit dem Wunſche, mir Rom 
zu zeigen; unſer Verhältniß iſt alt durch Briefe, neu 
durch Gegenwart; wo hätte mir ein wertherer Führer erſchei— 
nen können? Iſt auch meine Zeit nur beſchränkt, fo werde 
ich doch das Möͤglichſte genießen und lernen. 

Und bei allen dem ſeh' ich voraus, daß ich wünſchen 
werde anzukommen, wenn ich weggehe. 


Rom, den 8. November 1756. 

Mein wunderliches und vielleicht grillenhaftes Halbin— 
cognito bringt mir Vortheile, an die ich nicht denken konnte. 
Da ſich jedermann verpflichtet, zu ignoriren wer ich ſey, und 
alſo auch niemand mit mir von mir reden darf, ſo bleibt 
den Menſchen nichts übrig als von ſich ſelbſt oder von Ge— 
genftänden zu ſprechen, die ihnen intereſſant find, dadurch 
erfahr' ich nun umſtändlich, womit ſich ein jeder befchäftigt, 
oder was irgend Merkwürdiges entſteht und hervorgeht. 
Hofrath Reiffenſtein fand ſich auch in dieſe Grille; da er 
aber den Namen den ich angenommen hatte, aus einer be— 
ſondern Urſache nicht leiden konnte, ſo baroniſirte er mich 
geſchwind, und ich heiße nun der Baron gegen Rondanini 
über, dadurch bin ich bezeichnet genug, um ſo mehr als 
der Italiaͤner die Menſchen nur nach den Vornamen oder 
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Spitznamen benennet. Genug, ich habe meinen Willen und 
entgehe der unendlichen Unbequemlichkeit, von mir und mei— 
nen Arbeiten Rechenſchaft geben zu müſſen. 


Nom, den 9. November 1786. 

Manchmal ſtehe ich wie einen Augenblick ſtill, und 
überſchaue die höchſten Gipfel des ſchon Gewonnenen. Sehr 
gerne blicke ich nach Venedig zurück, auf jenes große Daſeyn, 
dem Schooße des Meeres, wie Pallas aus dem Haupte Ju— 
piters entſproſſen. Hier hat mich die Rotonda, ſo die äußere 
wie die innere, zu einer freudigen Verehrung ihrer Großheit 
bewogen. In St. Peter habe ich begreifen lernen, wie die 
Kunſt ſowohl als die Natur alle Maaßvergleichung aufheben 
kann. Und ſo hat mich Apoll von Belvedere aus der Wirk— 
lichkeit hinausgerückt. Denn wie von jenen Gebäuden die 
richtigſten Zeichnungen keinen Begriff geben, ſo iſt es hier 
mit dem Original von Marmor gegen die Gypsabgüſſe, 
deren ich doch ſehr ſchöͤne früher gekannt habe. 


Rom, den 10. November 1786. 

Ich lebe nun hier mit einer Klarheit und Ruhe, von 
der ich lange kein Gefuͤhl hatte. Meine Uebung, alle Dinge 
wie ſie ſind zu ſehen und abzuleſen, meine Treue das Auge 
Licht ſeyn zu laſſen, meine völlige Entäußerung von aller 
Prätention, kommen mir einmal wieder recht zu ſtatten und 
machen mich im Stillen hoͤchſt glücklich. Alle Tage ein neuer 
merkwürdiger Gegenſtand, täglich friſche, große, ſeltſame 
Bilder und ein Ganzes, das man ſich lange denkt und träumt, 
nie mit der Einbildungskraft erreicht. 
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Heute war ich bei der Pyramide des Ceſtius, und Abends 
auf dem Palatin, oben auf den Ruinen der Kaiſer-Palaſte, 
die wie Felſenwände daſtehn. Hievon läßt ſich nun freilich 
nichts überliefern! Wahrlich, es giebt hier nichts Kleines, 
wenn auch wohl hier und da etwas Scheltenswerthes und 
Abgeſchmacktes; doch auch ein ſolches hat Theil an der allge— 
meinen Großheit genommen. 

Kehr' ich nun in mich ſelbſt zurück, wie man doch ſo 
gern thut bei jeder Gelegenheit, To entdecke ich ein Gefühl, 
das mich unendlich freut, ja das ich ſogar auszuſprechen 
wage. Wer ſich mit Ernſt hier umſieht und Augen hat zu 
ſehen, muß ſolid werden, er muß einen Begriff von So— 
lidität faſſen, der ihm nie fo lebendig ward. 

Der Geiſt wird zur Tüchtigkeit geſtempelt, gelangt zu 
einem Ernſt ohne Trockenheit, zu einem geſetzten Weſen mit 
Freude. Mir wenigſtens iſt es, als wenn ich die Dinge 
dieſer Welt nie ſo richtig geſchätzt hätte als hier. Ich freue 
mich der geſegneten Folgen auf mein ganzes Leben. 

Und ſo laßt mich aufraffen wie es kommen will, die 
Ordnung wird ſich geben. Ich bin nicht hier um nach meiner 
Art zu genießen; befleißigen will ich mich der großen Gegen— 
ſtände, lernen und mich ee, ehe ich vierzig Jahr alt 
werde. 


Nom, den 41. November 1756. 
Heut hab' ich die Nymphe Egeria beſucht, dann die 
Rennbahn des Caracalla, die zerſtoͤrten Grabftätten längs 
der Via Appia und das Grab der Metella, das einem erſt 
einen Begriff von ſolidem Mauerwerk giebt. Dieſe Menſchen 
arbeiteten für die Ewigkeit, es war auf alles calculirt, nur 
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auf den Unſinn der Verwüſter nicht, dem alles weichen mußte. 
Recht ſehnlich habe ich dich herzugewünſcht. Die Reſte der 
großen Waſſerleitung find hoͤchſt ehrwürdig. Der ſchoͤne große 
Zweck ein Volk zu tränken durch eine fo ungeheure Anſtalt! 
Abends kamen wir ans Coliſeo, da es ſchon dammrig war. 
Wenn man das anſieht, ſcheint wieder alles andre klein, es 
iſt ſo groß, daß man das Bild nicht in der Seele behalten 
kann; man erinnert ſich deſſen nur kleiner wieder, und kehrt 
man dahin zurück, kommt es einem aufs neue größer vor. 


Frascati, den 15. November 1756. 

Die Geſellſchaft iſt zu Bette, und ich ſchreibe noch aus 
der Tuſch-Muſchel, aus welcher gezeichnet worden iſt. Wir 
haben ein paar fchöne regenfreie Tage hier gehabt, warm 
und freundlichen Sonnenſchein, daß man den Sommer nicht 
vermißt. Die Gegend iſt ſehr angenehm, der Ort liegt auf 
einem Hügel, vielmehr an einem Berge, und jeder Schritt 
bietet dem Zeichner die herrlichſten Gegenftände, Die Aus: 
ſicht iſt unbegraͤnzt, man ſieht Rom liegen und weiter die 
See, an der rechten Seite die Gebirge von Tivoli und ſo 
fort. In dieſer luſtigen Gegend find Landhäuſer recht zur 
Luſt angelegt, und wie die alten Römer ſchon hier ihre 
Villen hatten, ſo haben vor hundert Jahren und mehr, 
reiche und übermüthige Romer ihre Landhäuſer auch auf die 
ſchönſten Flecke gepflanzt. Zwei Tage gehen wir ſchon hier 
herum und es iſt immer etwas Neues und Reizendes. 

Und doch läßt ſich kaum ſagen, ob nicht die Abende noch 
vergnügter als der Tag hingehen. Sobald die ſtattliche 
Wirthin die meſſingene dreiarmige Lampe auf den großen 
runden Tiſch geſetzt und felicissima notte! geſagt hat, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 11 
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verſammelt ſich alles im Kreiſe und legt die Blatter vor, welche 
den Tag über gezeichnet und ſkizzirt worden. Darüber ſpricht 
man, ob der Gegenſtand hatte günſtiger aufgenommen wer— 
den ſollen, ob der Charakter getroffen iſt, und was ſolche 
erſte allgemeine For derniſſe find, wovon man ſich ſchon bei 
dem erſten Entwurf Rechenſchaft geben kann. Hofrath Reif— 
fenſtein weiß dieſe Sitzungen durch ſeine Einſicht und Au— 
torität zu ordnen und zu leiten. Dieſe löbliche Anſtalt aber 
ſchreibt ſich eigentlich von Philipp Hackert her, welcher 
höchſt geſchmackvoll die wirklichen Ausſichten zu zeichnen und 
auszuführen wußte. Künſtler und Liebhaber, Männer und 
Frauen, Alte und Junge ließ er nicht ruhen, er munterte 
jeden auf, nach ſeinen Gaben und Kraften ſich gleichfalls zu 
verſuchen, und ging mit gutem Beiſpiel vor. Dieſe Art, 
eine Geſellſchaft zu verſammeln und zu unterhalten, hat Hof— 
rath Reiffenſtein nach der Abreiſe jenes Freundes treulich 
fortgeſetzt, und wir finden wie löblich es ſey, den thätigen 
Antheil eines jeden zu wecken. Die Natur und Eigenſchaft 
der verſchiedenen Geſellſchaftsglieder tritt auf eine anmuthige 
Weiſe hervor. Tiſchbein z. B. ſieht als Hiſtorienmaler die 
Landſchaft ganz anders an, als der Landſchaftszeichner. Er 
findet bedeutende Gruppen und andere anmuthige vielſagende 
Gegenſtände, da, wo ein anderer nichts gewahr würde, und 
ſo glückt es ihm auch manchen menſchlichen naiven Zug zu 
erhaſchen, es ſey nun an Kindern, Landleuten, Bettlern und 
andern dergleichen Naturmenſchen, oder auch an Thieren, die 
er mit wenigen charakteriſtiſchen Strichen gar glücklich dar— 
zuſtellen weiß, und dadurch der Unterhaltung immer neuen 
angenehmen Stoff unterlegt. 

Will das Geſprach ausgehen, fo wird gleichfalls nach 
Hackert's Vermaächtniß in Sulzer's Theorie geleſen, und 
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wenn man gleich von einem höhern Standpunkte mit dieſem 
Werke nicht ganz zufrieden ſeyn kann, fo bemerkt man doch 
mit Vergnügen den guten Einfluß auf Perſonen, die auf 
einer mittlern Stufe der Bildung ſtehen. 


Rom, den 17. November 1786. 

Wir ſind zurück! Heute Nacht fiel ein entſetzlicher Regen— 
guß mit Donner und Blitzen, nun regnet es fort und iſt 
immer warm dabei. 

Ich aber kann nur mit wenig Worten das Glück diefes. 
Tages bezeichnen. Ich habe die Frescogemalde von Domi— 
nichin in Andrea della Valle, ingleichen die Farneſiſche Ga— 
lerie von Carraccio geſehen. Freilich zuviel für Monate, 
geſchweige für einen Tag. 


Rom, den 18. November 1786. 

Es iſt wieder ſchön Wetter, ein heller, freundlicher, 
warmer Tag. 

Ich ſah in der Farneſina die Geſchichte der Pſyche, deren 
farbige Nachbildungen ſo lange meine Zimmer erheitern, 
dann zu St. Peter in Montorio die Verklärung von Ra— 
phael. Alles alte Bekannte, wie Freunde die man ſich in 
der Ferne durch Briefwechſel gemacht hat, und die man nun 
von Anzeſicht ſieht. Das Mitleben iſt doch ganz was anders, 
jedes wahre Verhältniß und Mißverhaltniß ſpricht ſich ſo— 
gleich aus. 

Auch finden ſich aller Orten und Enden herrliche Sachen, 
von denen nicht ſo viel Redens iſt, die nicht ſo oft durch 


. 164 


Kupfer und Nachbildungen in die Welt geftreut find, Hie— 
von bringe ich manches mit, gezeichnet von guten, jungen 
Künſtlern. 


Rom, den 18. November 1786. 

Daß ich mit Tiſchbein ſchon ſo lange durch Briefe in 
dem beſten Verhältniß ſtehe, daß ich ihm ſo manchen Wunſch, 
ſogar ohne Hoffnung nach Italien zu kommen, mitgetheilt, 
machte unſer Zuſammentreffen ſogleich fruchtbar und erfreu— 
lich. Er hatte immer an mich gedacht und fuͤr mich geſorgt. 
Auch was die Steine betrifft, mit welchen die Alten und 
Neuen gebaut iſt er vollkommen zu Hauſe, er hat ſie recht 
gründlich ſtudirt, wobei ihm fein Kuͤnſtlerauge und die Künſt— 
lerluſt an ſinnlichen Dingen ſehr zu ſtatten kommt. Eine für 
mich ausgewählte Sammlung von Muſterſtuͤcken hat er vor 
kurzem nach Weimar abgeſendet, die mich bei meiner Zu— 
rückkunft freundlich empfangen ſoll. Ein bedeutender Nach— 
trag hat ſich indeſſen gefunden. Ein Geiſtlicher, der ſich jetzt 
in Frankreich aufhält, und über die antiken Steinarten ein 
Werk auszuarbeiten dachte, erhielt durch die Gunſt der Pro— 
pagande anſehnliche Stücke Marmor von der Inſel Paros. 
Dieſe wurden hier zu Muſterſtücken verſchnitten, und zwölf 
verſchiedene Stucke auch für mich bei Seite gelegt, vom fein— 
ſten bis zum groͤbſten Korn, von der groͤßten Reinheit und 
dann minder und mehr mit Glimmer gemiſcht, jene zur 
Bildhauerei, dieſe zur Architektur anwendbar. Wie viel eine 
genaue Kenntniß des Materials, worin die Kuͤnſte gearbeitet, 
zu ihrer Beurtheilung hilft, fallt genugſam in die Augen. 

Gelegenheit giebt's genug dergleichen hier zuſammen zu 
ſchleppen. Auf den Ruinen des Neroniſchen Palaſtes gingen 
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wir durch friſch aufgehaufelte Artifchofenlander, und konnten 
uns nicht enthalten die Taſchen vollzuſtecken von Granit, 
Porphyr und Marmort⸗äfelchen, die zu Tauſenden hier herum 
liegen, und von der alten Herrlichkeit der damit überkleideten 
Wände noch als unerſchöpfliche Zeugen gelten. 


Zum 18. November 1786. 
kun muß ich aber auch von einem wunderbaren proble— 
matiſchen Bilde ſprechen, das ſich auf jene trefflichen Dinge 
noch immer gut ſehen läßt. 

Schon vor mehrern Jahren hielt ſich hier ein Franzos 
auf, als Liebhaber der Kunſt und Sammler bekannt. Er 
kommt zum Beſitz eines antiken Gemäldes auf Kalk, nie— 
mand weiß woher; er läßt das Bild durch Mengs reſtauriren 
und hat es als ein geſchätztes Werk in ſeiner Sammlung. 
Winckelmann ſpricht irgendwo mit Enthuſiasmus davon. Es 
ſtellt den Ganymed vor, der dem Jupiter eine Schale Wein 
reicht und dagegen einen Kuß empfängt. Der Franzos ſtirbt 
und hinterlaͤßt das Bild feiner Wirthin als antik. Mengs 
ſtirbt und ſagt auf feinem Todbette: es ſey nicht antik, 
er habe es gemalt. Und nun ſtreitet alles gegeneinander. 
Der eine behauptet, es ſey von Mengs zum Scherz nur ſo 
leicht hingemacht, der andere Theil ſagt, Mengs habe nie ſo 
etwas machen können, ja es ſey beinahe für Raphael zu ſchön. 
Ich habe es geſtern geſehn und muß ſagen, daß ich auch 
nichts ſchoͤneres kenne, als die Figur Ganymeds, Kopf und 
Rücken, das andere iſt viel reſtaurirt. Indeſſen iſt das Bild 
discreditirt, und die arme Frau will niemand von dem Schah 
erlöfen. 
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Rom, den 20. November 1756. 

Da uns die Erfahrung genugſam belehrt, daß man zu 
Gedichten jeder Art Zeichnungen und Kupfer wünſcht, ja der 
Maler ſelbſt ſeine ausführlichſten Bilder der Stelle irgend 
eines Dichters widmet, fo iſt Tiſchbein's Gedanke höoͤchſt 
beifallswürdig, daß Dichter und Künſtler zuſammen arbeiten 
ſollten, um gleich vom Urſprunge herauf eine Einheit zu 
bilden. Die Schwierigkeit würde um vieles freilich vermin— 
dert, wenn es kleine Gedichte wären, die ſich leicht überſehen 
und fördern ließen. 

Tiſchbein hat auch hiezu ſehr angenehme idylliſche Ge— 
danken, und es iſt wirklich ſonderbar, daß die Gegenſtände, 
die er auf dieſe Weiſe bearbeitet wünſcht, von der Art ſind, 
daß weder dichtende noch bildende Kunſt, jede für ſich zur 
Darſtellung hinreichend wären. Er hat mir davon auf unſern 
Spaziergängen erzählt, um mir Luft zu machen, daß ich mich 
darauf einlaſſen moͤge. Das Titelkupfer zu unſerm gemein— 
ſamen Werke iſt ſchon entworfen; fürchtete ich mich nicht in 
etwas neues einzugehen, fo könnte ich mich wohl verführen laſſen. 


Rom, den 22. November 1786, am Cecilien-Feſte. 

Das Andenken dieſes glücklichen Tages muß ich durch 
einige Zeilen lebhaft erhalten und was ich genoſſen wenigſtens 
hiſtoriſch mittheilen. Es war das ſchönſte, ruhigſte Wetter, 
ein ganz heiterer Himmel und warme Sonne. Ich ging mit 
Tiſchbein nach dem Petersplatze, wo wir erſt auf und ab— 
gehend, und wenn es uns zu warm wurde, im Schatten des 
großen Obelisks, der eben für zwei breit genug geworfen 
wird, ſpazierten und Trauben verzehrten, die wir in der 
Nähe gekauft hatten. Dann gingen wir in die Sirtiniſche 


167 


Capelle, die wir auch hell und heiter, die Gemälde wohl- 
erleuchtet fanden. Das jüngſte Gericht und die mannich— 
faltigen Gemälde der Decke, von Michel Angelo, theilten 
unſere Bewunderung. Ich konnte nur ſehen und anſtaunen. 
Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Meiſters, ſeine 
Großheit geht über allen Ausdruck. Nachdem wir alles wie— 
der und wieder geſehn, verließen wir dieſes Heiligthum und 
gingen nach der Peterskirche, die von dem heitern Himmel 
das ſchoͤnſte Licht empfing und in allen Theilen hell und klar 
erſchien. Wir ergötzten uns als genießende Menſchen an der 
Größe und der Pracht, ohne durch allzu eklen und zu ver— 
ſtändigen Geſchmack uns dießmal irre machen zu laſſen, und 
unterdrückten jedes ſchärfere Urtheil. Wir erfreuten uns des 
Erfreulichen. 

Endlich beſtiegen wir das Dach der Kirche wo man das 
Bild einer wohlgebauten Stadt im Kleinen findet. Haͤuſer 
und Magazine, Brunnen, (dem Anſehn nach) Kirchen und 
einen großen Tempel, alles in der Luft, und ſchoͤne Spazier— 
gänge dazwiſchen. Wir beſtiegen die Kuppel und beſahen die 
hellheitere Gegend der Apenninen, den Berg Soracte, nach 
Tivoli die vulcaniſchen Hügel, Frascati, Caſtelgandolfo und 
die Plaine und weiter das Meer. Nahe vor uns die ganze 
Stadt Rom, in ihrer Breite und Weite mit ihren Berg— 
Dalaften, Kuppeln ꝛc. Es rührte ſich keine Luft und in dem 
kupfernen Knopf war es heiß, wie in einem Treibhauſe. 
Nachdem wir das alles beherzigt hatten, ſtiegen wir herab, 
und ließen uns die Thuͤren zu den Geſimſen, der Kuppel, 
des Tambours und des Schiffs aufſchließen; man kann um 
ſelbe herumgehen und dieſe Theile und die Kirche von oben be— 
trachten. Als wir auf dem Geſimſe des Tambours ſtanden, ging 
der Papſt unten in der Tiefe vorbei, ſeine Nachmittagsandacht 
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zu halten. Es fehlte uns alſo nichts zur Peterskirche. Wir 
ſtiegen völlig wieder herab, nahmen in einem benachbarten 
Gafthofe ein fröhliches, frugales Mahl, und leiten unſern 
Weg nach der Ceecilienkirche fort. 

Viele Worte würde ich brauchen, um die e der 
ganz mit Menſchen angefüllten Kirche zu beſchreiben. Man 
ſah eben keinen Stein der Architekten mehr. Die Säulen 
waren mit rothem Sammt überzogen und mit goldenen Treſ— 
ſen umwunden, die Capitale mit geſticktem Sammt in unge— 
fahrer Capitälform, fo alle Geſimſe und Pfeiler behangen 
und bedeckt. Alle Zwiſchenräaume der Mauern mit lebhaft 
gemalten Stuͤcken bekleidet, daß die ganze Kirche mit Moſaik 
ausgelegt ſchien, und über zweihundert Wachskerzen brannten 
um und neben dem Hochaltar, ſo daß die ganze eine Wand 
mit Lichtern beſetzt, und das Schiff der Kirche vollkommen 
erleuchtet war. Die Seitengange und Seitenaltäre eben fo 
geziert und erhellt. Gegen dem Hochaltar über, unter der 
Orgel, zwei Gerüſte, auch mit Sammt überzogen, auf deren 
einem die Sänger, auf dem andern die Inſtrumente ſtanden, 
die anhaltend Muſik machten. Die Kirche war voll gedrängt. 

Eine ſchoͤne Art muſikaliſcher Aufführung hört’ ich hier. 
Wie man Violin- oder andere Concerte hat, ſo führen ſie 
Concerte mit Stimmen auf, daß die eine Stimme, der 
Sopran z. B., herrſchend iſt, und Solo ſingt, das Chor von 
Zeit zu Zeit einfällt und ihn begleitet, es verſteht ſich, immer 
mit dem ganzen Orcheſter. Es thut gute Wirkung. — Ich 
muß endigen, wie wir den Tag enden mußten. Den Abend 
gelangten wir noch ans Opernhaus, wo eben die Liliganti 
aufgeführt wurden, und hatten des Guten ſo viel genoſſen, 
daß wir vorüber gingen. 
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Rom, den 25. November 1796. 

Damit es mir denn aber doch mit meinem beliebten 
Incognito nicht wie dem Vogel Strauß ergehe, der ſich für 
verſteckt hält, wenn er den Kopf verbirgt, ſo gebe ich auf 
gewiſſe Weiſe nach, meine alte Theſe immerfort behauptend. 
Den Fuͤrſten von Liechtenſtein, den Bruder der mir ſo 
werthen Gräfin Harrach, habe ich gern begrüßt, und einige— 
mal bei ihm geſpeiſ't, und konnte bald merken, daß dieſe 
meine Nachgiebigkeit mich weiter führen würde, und ſo kam 
es auch. Man hatte mir von dem Abbate Mon ti präludirt, 
von feinem Ariſtodem einer Tragödie, die nächſtens gegeben 
werden ſollte. Der Verfaſſer, ſagte man, wünſche ſie mir 
vorzuleſen, und meine Meinung darüber zu hören. Ich ließ 
die Sache fallen, ohne ſie abzulehnen, endlich fand ich ein— 
mal den Dichter und einen ſeiner Freunde beim Fürſten, 
und das Stück ward vorgeleſen. 

Der Held iſt, wie bekannt, ein Koͤnig von Sparta, der 
ſich wegen allerlei Gewiſſensſcrupel ſelbſt entleibt, und man 
gab mir auf eine artige Weiſe zu verſtehen, der Verfaſſer 
des Werthers würde wohl nicht übel finden, wenn er in 
dieſem Stücke einige Stellen ſeines trefflichen Buches benutzt 
finde. Und ſo konnte ich ſelbſt in den Mauern von Sparta den 
erzürnten Manen des unglücklichen Jünglings nicht entgehen. 

Das Stück hat einen ſehr einfachen ruhigen Gang, die 
Geſinnungen, wie die Sprache, find dem Gegenſtande gemäß, 
kräftig und doch weichmüthig. Die Arbeit zeigt von einem 
ſehr ſchönen Talente. 

Ich verfehlte nicht, nach meiner Weiſe, freilich nicht 
nach der Italiaͤniſchen, alles Gute und Lobenswürdige des 
Stücks herauszuheben, womit man zwar leidlich zufrieden 
war, aber doch mit ſüdlicher Ungeduld etwas mehr verlangte. 
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Beſonders follte ich weiſſagen was von dem Effect des Stücks 
auf das Publicum zu hoffen ſey. Ich entſchuldigte mich mit 
meiner Unkunde des Landes, der Vorſtellungsart und des 
Geſchmacks, war aber aufrichtig genug hinzuzuſetzen, daß ich 
nicht recht einſehe, wie die verwöhnten Römer, die ein com— 
pletes Luſtſpiel von drei Acten und eine complete Oper von 
zwei Acten als Zwiſchenſpiel, oder eine große Oper mit ganz 
fremdartigen Ballets als Intermezz zu ſehen gewohnt ſeyen, 
ſich an dem edlen ruhigen Gang einer ununterbrochen fort— 
gehenden Tragödie ergößen könnten. Alsdann ſchien mir 
auch der Gegenſtand des Selbſtmordes ganz außer dem Kreiſe 
Italianiſcher Begriffe zu liegen. Daß man andere todt ſchlage, 
davon hätte ich faſt Tag für Tag zu hoͤren, daß man ſich 
aber ſelbſt das liebe Leben raube, oder es nur für möglich 
hielte, davon ſey mir noch nichts vorgekommen. 

Hierauf ließ ich mich gern umſtändlich unterrichten, was 
gegen meinen Unglauben einzuwenden ſeyn moͤchte, und er— 
gab mich ſehr gern in die plauſibeln Argumente, verſicherte 
auch, daß ich nichts mehr wünſche, als das Stück aufführen 
zu ſehen, und demſelben mit einem Chor von Freunden den 
aufrichtigſten lauteſten Beifall zu zollen. Dieſe Erklarung 
wurde freundlichſt aufgenommen, und ich hatte alle Urſache, 
dießmal mit meiner Nachgiebigkeit zufrieden zu ſeyn — wie 
denn Fürſt Liechtenſtein die Gefälligkeit ſelbſt iſt, und mir 
Gelegenheit geſchafft hat, mit ihm gar manche Kunſtſchätze 
zu ſehen, wozu beſondere Erlaubniß der Beſitzer und alſo 
eine höhere Einwirkung noͤthig iſt. 

Dagegen aber reichte mein guter Humor nicht hin, als 
die Tochter des Pratendenten das fremde Murmelthier gleich— 
falls zu ſehen verlangte. Das habe ich abgelehnt, und bin 
ganz entſchieden wieder untergetaucht. 
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Und doch iſt das auch nicht die ganz rechte Art, und ich 
fühle hier ſehr lebhaft, was ich ſchon früher im Leben be— 
merken konnte, daß der Menſch der das Gute will, ſich eben 
fo thätig und rührig gegen andere verhalten müſſe, als der 
Eigennützige, der Kleine, der Böſe. Einſehen läßt ſich's gut, 
es iſt aber ſchwer in dieſem Sinne handeln. 


Den 21. November 1788. 

Von der Nation wüßte ich nichts weiter zu ſagen, als 
daß es Naturmenſchen ſind, die unter Pracht und Würde der 
Religion und der Künſte, nicht ein Haar anders ſind, als 
fie in Höhlen und Wäldern auch ſeyn würden. Was allen 
Fremden auffällt, und was heute wieder die ganze Stadt 
reden, aber auch nur reden macht, ſind die Todtſchläge, die 
gewöhnlich vorkommen. Viere ſind ſchon in unſerm Bezirk 
in dieſen drei Wochen ermordet worden. Heute ward ein 
braver Künſtler Schwendimann, ein Schweizer, Medail— 
leur, der letzte Schüler von Hedlinger, überfallen, völlig wie 
Winckelmann. Der Mörder mit dem er ſich herumbalgte, 
gab ihm an die zwanzig Stiche, und da die Wache hinzukam, 
erſtach ſich der Boͤſewicht ſelbſt. Das iſt ſonſt hier nicht 
Mode. Der Mörder erreicht eine Kirche und ſo iſt's gut. 

Und ſo ſollte ich denn, um auch Schatten in meine Ge— 
mälde zu bringen, von Verbrechen und Unheil, Erdbeben 
und Waſſerfluth einiges melden, doch ſetzt das gegenwärtige 
Ausbrechen des Feuers des Veſuvs die meiſten Fremden hier 
in Bewegung, und man muß ſich Gewalt anthun, um nicht 
mit fortgeriſſen zu werden. Dieſe Naturerſcheinung hat wirk— 
lich etwas Klapperſchlangenartiges und zieht die Menſchen 
unwiderſtehlich an. Es iſt in dem Augenblick als wenn alle 
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Kunſtſchätze Roms zu nichte würden; die ſämmtlichen Frem— 
den durchbrechen den Lauf ihrer Betrachtungen und eilen 
nach Neapel. Ich aber will ausharren in Hoffnung daß der 
Berg noch etwas für mich aufheben wird. 


— — — 


Rom, den 1. December 1786. 
Moritz iſt hier, der uns durch Anton Reiſer und die 
Wanderungen nach England merkwürdig geworden. Es iſt 
ein reiner trefflicher Mann, an dem wir viel Freude haben. 


Den 1. December 1756. 

Hier in Rom, wo man ſo viel Fremde ſieht, die nicht 
alle der höheren Kunſt wegen dieſe Hauptſtadt der Welt 
beſuchen, ſondern auch wohl auf andere Art unterhalten ſeyn 
wollen, iſt man auf allerlei vorbereitet. Es giebt ſo gewiſſe 
Halbkünſte, welche Handgeſchicklichkeit und Handwerksluſt ver— 
langen, worin man es hier ſehr weit gebracht hat, und die 
Fremden gern mit ins Intereſſe zieht. 

Dahin gehört die Wachsmalerei, die einen jeden, der 
ſich einigermaßen mit Waſſerfarben abgegeben hat, durch 
ihre Vorarbeiten und Vorbereitungen, ſodann zuletzt durch 
das Einbrennen und was ſonſt noch dazu gehört mechaniſch 
beſchäftigen, und einen oft geringen Kunſtwerth durch die 
Neuheit des Unternehmens erhöhen kann. Es giebt geſchickte 
Künſtler die hierin Unterricht geben, und unter dem Vor— 
wand der Anleitung oft das beſte bei der Sache thun, ſo 
daß zuletzt, wenn das von Wachs erhöhte und glanzende 
Bild in goldenen Rahmen erſcheint, die ſchoͤne Schülerin 
ganz überraſcht von ihrem unbewußten Talent daſteht. 
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Eine andere artige Beſchäftigung iſt hohl gefchnittene 
Steine in einen feinen Thon abzudruden, welches auch wohl 
mit Medaillen geſchieht, wo beide Seiten zugleich nachgebil- 
det werden. 

Mehr Geſchick, Aufmerkſamkeit und Fleiß erfordert denn 
endlich das Verfertigen der Glas-Paſten ſelbſt. Zu allen 
dieſen Dingen hat Hofrath Reiffenſtein in ſeinem Hauſe, 
oder wenigſtens in ſeinen nächſten Umgebungen, die noͤthigen 
Geräthſchaften und Anſtalten. 


Den 2. December 1786. 

Zufällig habe ich hier Archenholtzens Italien ge— 
funden. Wie ſo ein Geſchreibe am Ort ſelbſt zuſammen— 
ſchrumpft, eben als wenn man das Büchlein auf Kohlen 
legte, daß es nach und nach braun und ſchwarz würde, die 
Blätter ſich krümmten und in Rauch aufgingen. Freilich 
hat er die Sachen geſehen; aber um eine großthuige, ver: 
achtende Manier gelten zu machen beſitzt er viel zu wenig 
Kenntniſſe und ſtolpert lobend und tadelnd. 


Rom, den 2. December 1756. 

Das ſchoͤne warme, ruhige Wetter, das nur manchmal 
von einigen Regentagen unterbrochen wird, iſt mir zu Ende 
Novembers ganz was Neues. Wir gebrauchen die gute Zeit 
in freier Luft, die böſe im Zimmer, überall findet ſich etwas 
zum Freuen, Lernen und Thun. 

Am 28. November kehrten wir zur Sirxtiniſchen Capelle 
zurück, ließen die Galerie aufſchließen, wo man den Plafond 
näher ſehen kann; man drängt ſich zwar, da fie ſehr eng iſt, 
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mit einiger Beſchwerlichkeit und mit anſcheinender Gef ahr, 
an den eiſernen Stäben weg, deßwegen auch die Schwind— 
lichen zurück bleiben: alles wird aber durch den Anblick des 
größten Meiſterſtücks erſetzt. Und ich bin in dem Augenblicke 
ſo für Michel Angelo eingenommen, daß mir nicht ein— 
mal die Natur auf ihn ſchmeckt, da ich ſie doch nicht mit 
fo großen Augen wie er ſehen kann. Ware nur ein Mittel 
ſich ſolche Bilder in der Seele recht zu fixiren. Wenigſtens 
was ich von Kupfern und Zeichnungen nach ihm erobern 
kann bring' ich mit. 

Wir gingen von da auf die Logen Raphael's, und 
kaum darf ich ſagen, daß man dieſe nicht anſehen durfte. 
Das Auge war von jenen großen Formen, und der herrlichen 
Vollendung aller Theile ſo ausgeweitet und verwöhnt, daß 
man die geiſtreichen Spielereien der Arabesken nicht anſehen 
mochte, und die bibliſchen Geſchichten, ſo ſchön ſie ſind, 
hielten auf jene nicht Stich. Dieſe Werke nun öfter gegen 
einander zu ſehen, mit mehr Muße und ohne Vorurtheil zu 
vergleichen, muß eine große Freude gewähren; von anfangs 
iſt doch alle Theilnahme nur einſeitig. 

Von da ſchlichen wir, faſt bei zu warmem Sonnenſchein, 
auf die Villa Pamfili, wo ſehr ſchoͤne Gartenpartien find, 
und blieben bis an den Abend. Eine große mit immergrü— 
nen Eichen und hohen Pinien eingefaßte, flache Wieſe war 
ganz mit Maslieben überſäaet, die ihre Köpfchen alle nach 
der Sonne wendeten; nun gingen meine botantichen Specu— 
lationen an, denen ich den andern Tag auf einem Spazier— 
gange nach dem Monte Mario, der Villa Melini und Villa 
Madama weiter nachhing. Es iſt gar intereſſant zu bemer— 
ken, wie eine lebhaft fortgeſetzte und durch ſtarke Kalte nicht 
unterbrochene Vegetation wirkt, hier giebt's keine Knospen, 
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und man lernt erft begreifen was eine Knospe ſey. Der 
Erdbeerbaum (arbutus unedo) blüht jetzt wieder, indem 
ſeine letzten Früchte reif werden, und ſo zeigt ſich der Oran— 
genbaum mit Blüthen, halb und ganz reifen Früchten (doch 
werden letztere Bäume, wenn ſie nicht zwiſchen Gebäuden 
ſtehen, nun bedeckt). Ueber die Cypreſſe, den reſpectabelſten 
Baum, wenn er recht alt und wohl gewachſen iſt, giebt's 
genug zu denken. Ehſtens werd' ich den botaniſchen Garten 
beſuchen, und hoffe da manches zu erfahren. Ueberhaupt iſt 
mit dem neuen Leben, das einem nachdenkenden Menſchen 
die Betrachtung eines neuen Landes gewährt, nichts zu 
vergleichen. Ob ich gleich noch immer derſelbe bin, ſo mein' 
ich bis aufs innerſte Knochenmark verändert zu ſeyn. 

Für dießmal ſchließ' ich, und werde das nächſte Blatt 
einmal ganz von Unheil, Mord, Erdbeben und Unglück an— 
füllen, daß doch auch Schatten in meine Gemälde komme. 


Rom, den 3. December 1756. 

Die Witterung hat bisher meiſt von ſechs zu ſechs Tagen 
abgewechſelt. Zwei ganz herrliche, ein trüber, zwei bis drei 
Regentage, und dann wieder ſchöne. Ich ſuche jeden nach 
ſeiner Art aufs beſte zu nutzen. 

Doch immer find mir noch dieſe herrlichen Gegenftände 
wie neue Bekanntſchaften. Man hat nicht mit ihnen gelebt, 
ihnen ihre Eigenthümlichkeit nicht abgewonnen. Einige reißen 
uns mit Gewalt an ſich, daß man eine Zeit lang gleichgültig, 
ja ungerecht gegen andere wird. So hat z. B. das Pau— 
theon, der Apoll von Belvedere, einige koloſſale Köpfe, und 
neuerlich die Sixtiniſche Capelle, ſo mein Gemüth eingenom— 
men, daß ich daneben faſt nichts mehr ſehe. Wie will man 
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ſich aber, klein wie man iſt, und ans Kleine gewohnt, dieſem 
edlen, ungeheuren, gebildeten gleichſtellen? Und wenn man 
es einigermaßen zurecht rücken möchte, fo drängt ſich aber— 
mals eine ungeheure Menge von allen Seiten zu, begegnet 
dir auf jedem Schritt, und jedes fordert für ſich den Tribut 
der Aufmerkſamkeit. Wie will man ſich da herausziehen? 
anders nicht, als daß man es geduldig wirken und wachſen 
laßt, und auch fleißig auf das merkt was andere zu unſern 
Gunſten gearbeitet haben. 

Winckelmann's Kunſtgeſchichte, überſetzt von Fea, 
die neue Ausgabe, iſt ein ſehr brauchbares Werk, das ich 
gleich angeſchafft habe, und hier am Orte in guter, auslegen: 
der und belehrender Geſellſchaft ſehr nützlich finde. 

Auch die Römiſchen Alterthümer fangen mich an zu 
freuen. Geſchichte, Inſchriften, Münzen, von denen ich ſonſt 
nichts wiſſen mochte, alles drängt ſich heran. Wie mir's 
in der Naturgeſchichte erging, geht es auch hier, denn an 
dieſen Ort knüpft ſich die ganze Geſchichte der Welt an, und 
ich zähle einen zweiten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt, 
von dem Tage, da ich Rom betrat. 


Den 5. December 175%. 

In den wenigen Wochen die ich hier bin, habe ich ſchon 
manchen Fremden kommen und gehen ſehen, und mich über 
die Leichtigkeit verwundert, mit welcher ſo viele dieſe wuͤrdi— 
gen Gegenftände behandeln. Gott ſey Dank, daß mir von 
dieſen Zugvögeln künftig keiner mehr imponirt, wenn er mir 
im Norden von Rom ſpricht, keiner mir die Eingeweide 
mehr erregt, denn ich hab's doch auch geſehn, und weiß 
ſchon einigermaßen woran ich bin. 


Den 8, December 1756. 

Wir haben mitunter die ſchoͤnſten Tage. Der Regen 
der von Zeit zu Zeit fällt, macht Gras und Gartenfräuter 
grün. Die immergruͤnen Bäume ſtehen auch hier hin und 
wieder, ſo daß man das abgefallene Laub der übrigen kaum 
vermißt. In den Gärten ſtehen Pomeranzenbaͤume, voller 
Früchte, aus der Erde wachſend und unbedeckt. 

Von einer ſehr angenehmen Spazierfahrt, die wir ans 
Meer machten, und von dem Fiſchfang daſelbſt, dachte ich 
umſtändlich zu erzählen, als Abends der gute Moritz herein 
reitend den Arm brach, indem ſein Pferd auf dem glatten 
Nömifchen Pflaſter ausglitſchte. Das zerſtörte die ganze 
Freude, und brachte in unſern kleinen Cirkel ein boͤſes 
Hauskreuz. 


Rom, den 13. December 17886. 

Wie herzlich freut es mich, daß Ihr mein Verſchwinden 
ſo ganz wie ich wünſchte genommen habt. Verſöhnt mir 
nun auch jedes Gemüth, das daran dürfte Anſtoß genommen 
haben. Ich habe niemand kranken wollen, und kann nun 
auch nichts ſagen um mich zu rechtfertigen. Gott behüte 
mich daß ich jemals mit den Praämiſſen zu dieſem Entſchluſſe 
einen Freund betrübe. 

Ich erhole mich nun hier nach und nach von meinem 
salto mortale, und ſtudire mehr als daß ich genieße. Rom 
iſt eine Welt, und man braucht Jahre um ſich nur erſt 
drinnen gewahr zu werden. Wie glücklich find' ich die Rei— 
ſenden die ſehen und gehn. 

Hente früh fielen mir Winckelmann's Briefe, die 
er aus Italien ſchrieb in die Hand. Mit welcher Rührung 
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hab' ich fie zu leſen angefangen! Vor einunddreißig Jahren, 
in derſelben Jahreszeit kam er ein noch ärmerer Narr als 
ich hierher, ihm war es auch ſo Deutſch Ernſt um das 
Gründliche und Sichere der Alterthümer und der Kunſt. 
Wie brav und gut arbeitete er ſich durch! Und was iſt mir 
nun aber auch das Andenken dieſes Mannes auf dieſem Platze! 

Außer den Gegenftänden der Natur, die in allen ihren 
Theilen wahr und conſequent iſt, ſpricht doch nichts ſo laut 
als die Spur eines guten verſtaͤndigen Mannes, als die 
achte Kunſt die eben fo folgerecht iſt als jene. Hier in Rom 
kann man das recht fühlen, wo ſo manche Willkürlichkeit 
gewüthet hat, wo fo mancher Unſinn durch Macht und Geld 
verewigt werden. 

Eine Stelle in Winckelmann's Brief an Franken freute 
mich beſonders: „Man muß alle Sachen in Rom mit einem 
gewiſſen Phlegma ſuchen, ſonſt wird man für einen Franzo— 
fen gehalten. In Rom, glaub' ich, iſt die hohe Schule für 
alle Welt, und auch ich bin geläutert und geprüft.“ 

Das Geſagte paßt recht auf meine Art den Sachen hier 
nachzugehn, und gewiß, man hat außer Rom keinen Begriff, 
wie man hier geſchult wird. Man muß, ſo zu ſagen, wie— 
dergeboren werden, und man ſieht auf ſeine vorigen Begriffe 
wie auf Kinderſchuhe zurück. Der gemeinſte Menſch wird 
hier zu etwas, wenigſtens gewinnt er einen ungemeinen 
Begriff, wenn es auch nicht in ſein Weſen uͤbergehen kann. 

Dieſer Brief kommt Euch zum neuen Jahre, alles Glück 
zum Anfange, vor Ende ſehn wir uns wieder, und das wird 
keine geringe Freude feyn. Das vergangene war das wich: 
tigſte meines Lebens; ich mag nun ſterben oder noch eine 
Weile dauern, in beiden Fällen war es gut. Jetzt noch ein 
Wort an die Kleinen. 
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Den Kindern moͤgt Ihr folgendes leſen oder erzählen: 
Man merkt den Winter nicht, die Gärten ſind mit immer— 
grünen Bäumen bepflanzt, die Sonne ſcheint hell und warm, 
Schnee ſieht man nur auf den entfernteſten Bergen gegen 
Norden. Die Citronenbaume, die in den Gärten an den 
Wänden gepflanzt ſind, werden nun nach und nach mit 
Decken von Rohr überdeckt, die Pomeranzenbäume aber blei— 
ben frei ſtehen. Es hängen viele Hunderte der ſchoͤnſten 
Früchte an ſo einem Baum, der nicht wie bei uns beſchnit— 
ten und in einen Kuͤbel gepflanzt iſt, ſondern in der Erde frei 
und froh, in einer Reihe mit ſeinen Brüdern ſteht. Man 
kann ſich nichts Luſtigers denken als einen ſolchen Anblick. 
Für ein geringes Trinkgeld ißt man deren ſo viel man will. 
Sie find ſchon jetzt recht gut, im Marz werden fie noch 
beſſer ſeyn. 

Neulich waren wir am Meere und ließen einen Fiſchzug 
thun; da kamen die wunderlichſten Geſtalten zum Vorſchein, 
an Fiſchen, Krebſen und ſeltſamen Unformen; auch der Fiſch 
der dem Beruͤhrenden einen elektriſchen Schlag gibt. 


1 


Rom, den 20. December 1786. 

Und doch iſt das alles mehr Mühe und Sorge als Ge— 
nuß. Die Wiedergeburt, die mich von innen heraus umar— 
beitet, wirkt immer fort. Ich dachte wohl hier was rechts 
zu lernen; daß ich aber ſo weit in die Schule zurück gehen, 
daß ich ſo viel verlernen, ja durchaus umlernen müßte, 
dachte ich nicht, nun bin ich aber einmal überzeugt, und 
habe mich ganz hingegeben, und je mehr ich mich ſelbſt ver— 
läaugnen muß, deſto mehr freut es mich. Ich bin wie ein 
Baumeiſter, der einen Thurm aufführen wollte, und ein 
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ſchlechtes Fundament gelegt hatte; er wird es noch bei Zei— 
ten gewahr, und bricht gern wieder ab, was er ſchon aus der 
Erde gebracht hat, ſeinen Grundriß ſucht er zu erweitern, 
zu veredeln, ſich ſeines Grundes mehr zu verſichern, und 
freut ſich ſchon im voraus der gewiſſern Feſtigkeit des künf— 
tigen Baues. Gebe der Himmel, daß bei meiner Rückkehr 
auch die moralifchen Folgen an mir zu fühlen ſeyn möchten, 
die mir das Leben in einer weitern Welt gebracht hat. Ja 
es iſt zugleich mit dem Kuuſtſinn der ſittliche, welcher große 
Erneuerung leidet. 

Doctor Münter iſt hier, von ſeiner Reiſe nach Sicilien 
zurückkehrend, ein energiſcher heftiger Mann, ſeine Zwecke 
kenne ich nicht. Er wird im Mai zu euch kommen, und 
mancherlei zu erzählen wiſſen. Er reiſ'te zwei Jahr in Ita— 
lien. Mit den Stalianern iſt er unzufrieden, welche die be— 
deutenden Empfehlungsſchreiben, die er mitgebracht, und die 
ihm manches Archiv, manche geheime Bibliothek eröffnen 
ſollten, nicht genugſam reſpectirt, fo daß er- nicht völlig zu 
ſeinen Wünſchen gelangt. 

Schöne Münzen hat er geſammelt, und beſitzt, wie er 
mir ſagte, ein Manuſcript, welches die Münzwiſſenſchaft auf 
ſcharfe Kennzeichen, wie die Linné'ſchen ſind, zurückführt. 
Herder erkundigt ſich wohl mehr darum, vielleicht wird eine 
Abſchrift erlaubt. So etwas zu machen iſt moͤglich, gut 
wenn es gemacht ift, und wir müſſen doch auch, früh oder 
ſpat, in dieſes Fach ernſtlicher hinein. 


Rom, den 25. December 17886. 
Ich fange nun ſchon an die beſten Sachen zum zweitens 
mal zu ſehen, wo denn das erſte Staunen ſich in ein 
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Mitleben und reineres Gefühl des Werthes der Sache aufloͤſ't. 
Um den höchſten Begriff deſſen was die Menſchen geleiſtet 
haben, in ſich aufzunehmen, muß die Seele erſt zur vollkom— 
menen Freiheit gelangen. 

Der Marmor iſt ein ſeltſames Material, deßwegen iſt 
Apoll von Belvedere im Urbilde fo gränzenlos erfreulich, denn 
der höchfte Hauch des lebendigen, jünglingsfreien, ewig jun— 
gen Weſens, verſchwindet gleich im beſten Gyps-Abguß. 

Gegen uns über im Palaſt Rondanini ſteht eine Medu— 
ſenmaske, wo, in einer hohen und fchönen Geſichtsform, über 
Lebensgröße, das ängſtliche Starren des Todes unſaͤglich 
trefflich ausgedrückt iſt. Ich beſitze ſchon einen guten Abguß, 
aber der Zauber des Marmors iſt nicht übrig geblieben. Das 
edle Halbdurchſichtige des gelblichen, der Fleiſchfarbe ſich nd- 
hernden Steins, iſt verſchwunden. Der Gyps ſieht immer 
dagegen kreidenhaft und todt. 

Und doch, was für eine Freude bringt es, zu einem 
Gypsgießer hineinzutreten, wo man die herrlichen Glieder 
der Statuen einzeln aus der Form hervorgehen ſieht, und 
dadurch ganz neue Anſichten der Geſtalten gewinnt. Alsdann 
erblickt man neben einander, was ſich in Rom zerſtreut be— 
findet, welches zur Vergleichung unſchätzbar dienlich iſt. Ich 
habe mich nicht enthalten können, den koloſſalen Kopf eines 
Jupiters anzuſchaffen. Er ſteht meinem Bette gegenüber 
wohl beleuchtet, damit ich ſogleich meine Morgenandacht an 
ihn richten kann, und der uns, bei aller ſeiner Großheit und 
Wurde, das luſtigſte Geſchichtchen veranlaßt hat. 

Unſerer alten Wirthin ſchleicht gewöhnlich, wenn ſie das 
Bett zu machen hereinkommt, ihre vertraute Katze nach. Ich 
ſaß im großen Saale und hörte die Frau drinne ihr Geſchaft 
treiben. Auf einmal, ſehr eilig und heftig, gegen ihre 
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Gewohnheit, öffnet fie die Thüre, und ruft mich eilig zu kom— 
men, und ein Wunder zu ſehen. Auf meine Frage: was es 
ſey, erwiederte ſie, die Katze bete Gott Vater an. Sie habe 
dieſem Thiere wohl längft angemerkt, daß es Verſtand habe 
wie ein Chriſt, dieſes aber ſey doch ein großes Wunder. Ich 
eilte mit eigenen Augen zu ſehen, und es war wirklich wun— 
derbar genug. Die Büſte ſteht auf einem hohen Fuße, und 
der Körper iſt weit unter der Bruſt abgeſchnitten, ſo daß 
alſo der Kopf in die Höhe ragt. Nun war die Katze auf 
den Tiſch geſprungen, hatte ihre Pfoten dem Gott auf die 
Bruſt gelegt, und reichte mit ihrer Schnauze, indem ſie die 
Glieder möglichſt ausdehnte, gerade bis an den heilgen Bart, 
den ſie mit der größten Zierlichkeit beleckte und ſich weder 
durch die Interjection der Wirthin, noch durch meine Da— 
zwiſchenkunft im mindeſten ftören ließ. Der guten Frau 
ließ ich ihre Verwundrung, erklärte mir aber dieſe ſeltſame 
Katzenandacht dadurch, daß dieſes ſcharf riechende Thier wohl 
das Fett möchte geſpürt haben, das ſich aus der Form in die 
Vertiefungen des Bartes geſenkt, und dort verhalten hatte. 


Rom, den 29. December 1786. 

Von Tiſchbein muß ich noch vieles erzaͤhlen und rüh— 
men, wie ganz original Deutſch er ſich aus ſich ſelbſt heraus— 
bildete, ſodann aber dankbar melden, daß er die Zeit ſeines 
zweiten Aufenthalts in Rom über für mich gar freundſchaft— 
lich geſorgt hat, indem er mir eine Reihe Copien, nach den 
beſten Meiſtern, fertigen ließ, einige in ſchwarzer Kreide, 
andere in Sepis und Aquarell, die erſt in Deutſchland, wo 
man von den Originalen entfernt iſt, an Werth gewinnen 
und mich an das Beſte erinnern werden. 
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Auf feiner Künftlerlaufbahn, da er fich erft zum Portrait 
beſtimmte, kam Tiſchbein mit bedeutenden Männern, befon: 
ders auch zu Zürich, in Berührung, und hatte an ihnen fein 
Gefühl geſtärkt und feine Einſicht erweitert. 

Den zweiten Theil der zerſtreuten Blätter brachte ich 
mit hieher, und war doppelt willkommen. Wie gut dieß 
Büchlein auch bei wiederholtem Leſen wirkt, ſollte wohl Her— 
der zu ſeiner Belohnung recht umſtändlich erfahren. Tiſch— 
bein wollte gar nicht begreifen, wie man ſo etwas habe 
ſchreiben können, ohne in Italien geweſen zu ſeyn. 


Den 29. December 1780 

In dieſem Künſtlerweſen lebt man wie in einem Spie— 
gelzimmer, wo man auch wider Willen ſich ſelbſt und andere 
oft wiederholt ſieht. Ich bemerkte wohl, daß Tiſchbein mich 
öfters aufmerkſam betrachtete, und nun zeigt ſich's, daß er 
mein Portrait zu malen gedenkt. Sein Entwurf iſt fertig, 
er hat die Leinwand ſchon aufgeſpannt. Ich ſoll in Lebens— 
größe, als Reiſender, in einen weißen Mantel gehüllt, in 
freier Luft auf einem umgeſtürzten Obelisken ſitzend vorge— 
ſtellt werden, die tief im Hintergrunde liegenden Ruinen der 
Campagna di Roma überſchauend. Es giebt ein ſchoͤnes Bild, 
nur zu groß für unſere nordiſchen Wohnungen. Ich werde 
wohl wieder dort unterkriechen, das Portrait aber wird kei— 
nen Platz finden. 


Den 29. December 1786. 
Wie viel Verſuche man ubrigens macht, mich aus mei— 
ner Dunkelheit heraguszuziehen, wie die Poeten mir ſchon ihre 
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Sachen vorlefen oder vorleſen laſſen, wie es nur von mir 
abhinge eine Rolle zu ſpielen, irrt mich nicht, und iſt mir 
unterhaltend genug, da ich ſchon abgepaßt habe, wo es in Rom 
hinaus will. Denn die vielen kleinen Cirkel zu den Füßen der 
Herrſcherin der Welt deuten hie und da auf etwas Kleinſtadtiſches. 

Ja, es iſt hier wie allenthalben, und was mit mir und 
durch mich geſchehen könnte, macht mir ſchon Langeweile ehe 
es geſchieht. Man muß ſich zu einer Partei ſchlagen, ihre 
Leidenſchaften und Cabalen verfechten helfen, Künſtler und 
Dilettanten loben, Mitwerber verkleinern, ſich von Großen 
und Reichen alles gefallen laſſen. Dieſe ſaͤmmtliche Litanei, 
um derentwillen man aus der Welt laufen möchte, ſollte 
ich hier mitbeten und ganz ohne Zweck? 

Nein, ich gehe nicht tiefer, als nur um das auch zu ken— 
nen, und dann auch von dieſer Seite zu Hauſe zufrieden zu 
ſeyn, und mir und andern alle Luſt in die liebe weite Welt 
zu benehmen. Ich will Rom ſehen, das beſtehende, nicht das 
mit jedem Jahrzehnt vorübergehende. Hatte ich Zeit, ich 
wollte ſie beſſer anwenden. Beſonders lieſ't ſich Geſchichte 
von hier aus ganz anders als an jedem Orte der Welt. An— 
derwarts lieſ't man von außen hinein, hier glaubt man von 
innen hinaus zu leſen, es lagert ſich alles um uns her und 
geht wieder aus von uns. Und das gilt nicht allein von der 
Römiſchen Geſchichte, ſondern von der ganzen Weltgeſchichte. 
Kann ich doch von hieraus die Eroberer bis an die Weſer, 
und bis an den Euphrat begleiten, oder wenn ich ein Maul— 
affe ſeyn will, die zurückkehrenden Triumphatoren in der hei— 
ligen Straße erwarten, indeſſen habe ich mich von Korn- und 
Geldſpenden genährt, und nehme behaglich Theil an aller 
dieſer Herrlichkeit. 1 
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Rom, den 2. Januar 1787. 

Man mag zu Gunſten einer ſchriftlichen und mündlichen 
Ueberlieferung ſagen was man will, in den wenigſten Fällen 
iſt ſie hinreichend, denn den eigentlichen Charakter irgend 
eines Weſens kann ſie dech nicht mittheilen, ſelbſt nicht in 
geiſtigen Dingen. Hat man aber erſt einen ſichern Blick 
gethan, dann mag man gerne leſen und hören, denn das 
ſchließt ſich an an den lebendigen Eindruck; nun kann man 
denken und beurtheilen. 

Ihr habt mich oft ausgeſpottet und zurückziehen wollen, 
wenn ich Steine, Kräuter und Thiere mit beſonderer Nei— 
gung, aus gewiſſen entſchiedenen Geſichtspunkten betrachtete: 
nun richte ich meine Aufmerkſamkeit auf den Baumeiſter, 
Bildhauer und Maler, und werde mich auch hier finden 
lernen. 


Ohne Datum. 

Nach allem dieſem muß ich noch von der Unſchlüſſigkeit 
reden die mich wegen meines Aufenthaltes in Italien an— 
wandelt. In meinem letzten Brief ſchrieb ich meinen Vorſatz: 
gleich nach Oſtern von Rom zu gehen und meiner Heimath 
uzurücken. Ich werde bis dahin noch einige Schalen aus 
dem großen Ocean geſchlürft haben und mein dringendſtes 
Bedürfniß wird befriedigt ſeyn. Ich bin von einer ungeheuren 
Leidenſchaft und Krankheit geheilt, wieder zum Lebensgenuß, 
zum Genuß der Geſchichte, der Dichtkunſt, der Alterthümer 
geneſen und habe Vorrath auf Jahre lang auszubilden und 
zu completiren. 

Nun aber kommen mir die freundlichen Stimmen daß 
ich nicht eilen, daß ich mit vollftandigerem Gewinn nach 
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Hauſe kommen ſoll, ich erhalte einen gütigen, mitfühlenden 
Brief vom Herzog, der mich auf eine unbeſtimmte Zeit von 
meinen Pflichten losbindet und mich über meine Ferne be— 
ruhigt. Mein Geiſt wendet ſich dem ungeheuern Felde zu, 
das ich ganz unbetreten verlaſſen müßte; fo hab' ich z. B. 
im Fache der Münzen, der geſchnittenen Steine noch gar 
nichts thun koͤnnen. Winckelmann's Geſchichte der Kunſt 
hab' ich angefangen zu leſen, und habe erſt Aegypten zurück— 
gelegt und fühle wohl daß ich nun erſt wieder von vorne 
ſehen muß; auch hab' ich es in Abſicht auf die Aegyptiſchen 
Sachen gethan. Je weiter herauf deſto unüberſehlicher wird 
die Kunſt und wer ſichre Schritte thun will muß ſie lang— 
ſam thun. 

Das Carneval warte ich hier ab und gehe alſo etwa 
Aſchermittwochen nach Neapel, ich nehme Tiſchbein mit, weil 
ich ihm Freude mache und in ſeiner Geſellſchaft dreifach lebe. 
Vor Oſtern bin ich wieder hier, wegen der Feierlichkeiten 
der Charwoche. 5 

tun aber liegt Sicilien noch da unten. Dahin wäre 
eine Reiſe nur mehr vorbereitet und im Herbſte zu thun, 
auch nicht eine bloße Durch- und Umreiſe, die bald gemacht 
iſt, wovon man aber nur das: ich hab's geſehen! für ſeine 
Mühe und Geld mitbringt. Man müßte in Palermo, nach: 
her in Catania ſich erſt feſtſetzen um ſichre und nützliche 
Ereurfionen zu machen und vorher darüber Riedeſel ꝛc. wohl 
ſtudirt haben. 

Bliebe ich alſo den Sommer in Rom, und ſtudirte mich 
hier recht ein und bereitete mich auf Sicilien vor, wohin 
ich im September erſt gehen koͤnnte und November und De— 
cember bleiben müßte, ſo würde ich erſt Frühjahr 1788 nach 
Hauſe kommen konnen. Dann ware noch ein medius 
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terminus, Sicilien liegen zu laſſen, einen Theil des Sommers 
in Rom zu bleiben, ſodann nach Florenz zu rucken und gegen 
den Herbſt nach Haufe zu ziehen. 

Allein alle dieſe Ausſichten werden mir durch des Herzogs 
Unfall verdunkelt. Seit den Briefen die mir dieſes Ereigniß 
melden, hab' ich keine Ruhe und ich möchte am liebſten mit 
den Fragmenten meiner Eroberungen beladen nach Oſtern 
gleich aufbrechen, den obern Theil Italiens kurz abthun und 
im Juni wieder in Weimar ſeyn. 

Ich bin zu einſam um mich zu entſcheiden, und ſchreib 
dieſe ganze Lage fo ausführlich, daß Sie die Güte haben 
mögen, in einem Concilio derer die mich lieben und die 
Umſtände zu Hauſe beſſer kennen, über mein Schickſal zu 
entſcheiden, vorausgeſetzt, wie ich betheuern kann, daß ich 
geneigter bin zurückzukehren als zu bleiben. Das ſtärkſte 
was mich in Italien hält iſt Tiſchbein, ich werde nie, und 
wenn auch mein Schickſal wäre das ſchöne Land zum zweiten— 
mal zu beſuchen, ſo viel in ſo kurzer Zeit lernen können als 
jetzt in Geſellſchaft dieſes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, 
richtigen, mir mit Leib und Seele anhängenden Mannes. 
Ich ſage nicht wie es mir ſchuppenweiſe von den Augen fällt. 
Wer in der Nacht ſteckt halt die Dämmerung ſchon für Tag, 
und einen grauen Tag für helle, was iſt's aber wenn die 
Sonne aufgeht? 

Dann hab' ich mich bisher aller Welt enthalten, die mich 
ſo nach und nach zu faſſen kriegt und die ich auch wohl gern 
mit flüchtigen Blicken beobachtete. 

Ich habe Fritzen ſcherzend von meiner Aufnahme in der 
Arcadia geſchrieben, es iſt auch nur darüber zu ſcherzen, 
denn das Inſtitut iſt zu einer Armſeligkeit zuſammen— 
geſchwunden. 
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Montag über acht Tage wird das Trauerſpiel des Abbate 
Monti aufgeführt, es iſt ihm ſehr bang und er hat Urſache, 
es iſt ein unbändiges Publicum, das von Moment zu Mo— 
ment amuſirt ſeyn will, und ſein Stück hat nichts brillantes. 
Er hat mich gebeten mit in ſeine Loge zu gehen, um ihm 
als Beichtvater in dieſem kritiſchen Augenblicke beizuſtehn. 
Eine anderer wird meine Iphigenie überſetzen, ein dritter — 
Gott weiß was — zu meinen Ehren thun. Sie ſind ſich alle 
unter einander ſo ungünſtig, jeder moͤchte ſeine Partei ver— 
ſtärken, meine Landsleute find auch wie mit einer Stimme 
für mich, daß wenn ich ſie gehen ließe und nur ein wenig 
einſtimmte, fo fingen fie noch hundert Thorheiten mit mir 
an und kroͤnten mich zuletzt auf dem Capitol, worauf fie 
ſchon im Ernſte geſonnen haben, ſo toll es iſt einen Fremden 
und Proteſtanten zum Protagoniſten einer ſolchen Komödie 
auszuſuchen. Wie das alles aber zuſammenhängt und wie 
ich ein großer Thor wäre zu glauben, daß das alles um 
meinetwillen geſchähe, dereinſt mündlich. 


Rom, den 6. Jauuar 1787. 

Eben komme ich von Moritz, deſſen geheilter Arm heute 
aufgebunden worden. Es ſteht und geht recht gut. Was ich 
dieſe vierzig Tage bei dieſem Leidenden als Wärter, Beicht— 
vater und Vertrauter, als Finanzminiſter und geheimer 
Seeretär erfahren und gelernt, mag uns in der Folge zu 
gute kommen. Die fatalſten Leiden und die edelſten Genuͤſſe 
gingen dieſe Zeit her immer einander zur Seite. 

Zu meiner Erquickung habe ich geſtern einen Ausguß des 
koloſſalen Junokopfes, wovon das Original in der Villa Lu— 
doviſi ſteht, in den Saal geſtellt. Es war dieſes meine 
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erſte Liebſchaft in Rom und nun beſitz' ich fie. Keine Worte 
geben eine Ahnung davon. Es iſt wie ein Geſang Homers. 

Ich habe aber auch, für die Zukunft, die Nähe einer fo 
guten Geſellſchaft wohl verdient, denn ich kann nun vermel— 
den, daß Iphigenia endlich fertig geworden iſt, d. h. daß 
ſie in zwei ziemlich gleichlautenden Exemplaren vor mir auf 
dem Tiſche liegt, wovon das eine nächſtens zu euch wandern 
ſoll. Nehmt es freundlich auf, denn freilich ſteht nicht auf 
dem Papiere was ich geſollt, wohl aber kann man errathen 
was ich gewollt habe. 

Ihr beklagtet euch ſchon einigemal über dunkle Stellen 
meiner Briefe, die auf einen Druck hindeuten, den ich unter 
den herrlichſten Erſcheinungen erleide. Hieran hatte dieſe 
Griechiſche Reiſegefährtin nicht geringen Antheil, die mich 
zur Thätigkeit nöthigte, wenn ich hätte ſchauen ſollen. 

Ich erinnerte mich jenes trefflichen Freundes, der ſich 
auf eine große Reiſe eingerichtet hatte, die man wohl eine 
Entdeckungsreiſe hätte nennen können. Nachdem er einige 
Jahre darauf ſtudirt und ökonomiſirt, fiel es ihm zuletzt noch 
ein, die Tochter eines angeſehenen Hauſes zu entführen, weil 
er dachte es ging' in Einem hin. 

Eben ſo frevelhaft entſchloß ich mich Iphigenien nach 
Carlsbad mitzunehmen. An welchem Orte ich mich beſonders 
mit ihr unterhalten, will ich kürzlich aufzeichnen. 

Als ich den Brenner verließ, nahm ich ſie aus dem 
größten Packet und ſteckte ſie zu mir. Am Garda-See, als 
der gewaltige Mittagswind die Wellen ans Ufer trieb, wo 
ich wenigſtens ſo allein war, als meine Heldin am Geſtade 
von Tauris, zog ich die erſten Linien der neuen Bearbeitung, 
die ich in Verona, Vicenz, Padua, am fleißigſten aber in 
Venedig fortſetzte. Sodann aber gerieth die Arbeit in Stocken, 
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ja ich ward auf eine neue Erfindung geführt, naͤmlich Iphi— 
genia auf Delphi zu ſchreiben, welches ich auch ſogleich gethan 
hätte, wenn nicht die Zerſtreuung und ein Pflichtsgefühl gegen 
das altere Stück mich abgehalten hätte. 

In Rom aber ging die Arbeit in geziemender Stätigfeit 
fort. Abends beim Schlafengehen bereitete ich mich aufs 
morgende Penſum, welches denn ſogleich beim Erwachen an— 
gegriffen wurde. Mein Verfahren dabei war ganz einfach: 
ich ſchrieb das Stück ruhig ab, und ließ es Zeile vor Zeile, 
Period vor Period, regelmäßig erklingen. Was daraus ent— 
ſtanden iſt werdet Ihr beurtheilen. Ich habe dabei mehr 
gelernt als gethan. Mit dem Stücke ſelbſt erfolgen noch 
einige Bemerkungen. 


Den 6. Januar 1787. 

Daß ich auch einmal wieder von kirchlichen Dingen rede, 
fo will ich erzählen, daß wir die Chriſtnacht herumſchwarm— 
ten und die Kirchen beſuchten, wo Functionen gehalten wer— 
den. Eine beſonders iſt ſehr beſucht, deren Orgel und Muſik 
überhaupt fo eingerichtet iſt, daß zu einer Paſtoral-Muſik 
nichts an Klängen abgeht, weder die Schalmeien der Hirten, 
noch das Zwitſchern der Vögel, noch das Bloͤken der Schafe. 

Am erſten Chriſtfeſte ſah ich den Papſt und die ganze 
Kleriſey in der Peterskirche, da er zum Theil vor dem Thron, 
zum Theil vom Thron herab das Hochamt hielt. Es iſt ein 
einziges Schauſpiel in feiner Art, prächtig und würdig genug, 
ich bin aber im proteſtantiſchen Diogenismus ſo alt gewor— 
den, daß mir dieſe Herrlichkeit mehr nimmt als giebt; ich 
möchte auch, wie mein frommer Vorfahre, zu dieſen geiſt— 
lichen Weltüberwindern ſagen: verdeckt mir doch nicht die 
Sonne höherer Kunſt und reiner Menſchheit. 
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Heute, als am Drei: Königs: Fefte, habe ich die Meſſe 
nach Griechiſchem Ritus vortragen ſehen und hören. Die 
Ceremonien ſcheinen mir ſtattlicher, ſtrenger, nachdenklicher 
und doch populärer als die Lateiniſchen. 

Auch da hab' ich wieder gefühlt, daß ich für alles zu alt 
bin nur für's Wahre nicht. Ihre Ceremonien und Opern, 
ihre Umgänge und Ballete, es fließt alles wie Waſſer von 
einem Wachstuchmantel an mir herunter. Eine Wirkung 
der Natur hingegen, wie der Sonnenuntergang von Villa 
Madama geſehen, ein Werk der Kunſt, wie die viel verehrte 
Juno, machen tiefen und belebenden Eindruck. 

dun graut mir ſchon vor dem Theaterweſen. Die nächte 
Woche werden ſieben Bühnen eröffnet. Anfoſſi iſt ſelbſt 
hier und giebt Alexander in Indien; auch wird ein Cyrus 
gegeben, und die Eroberung von Troja als Ballet. Das 
wäre was für die Kinder. 


Rom, den 10. Januar 1787. 

Hier folgt denn alſo das Schmerzenskind, denn dieſes 
Beiwort verdient Iphigenia, aus mehr als Einem Sinne. 
Bei Gelegenheit daß ich ſie unſern Künſtlern vorlas, ſtrich 
ich verſchiedene Zeilen an, von denen ich einige nach meiner 
Ueberzeugung verbeſſerte, die andern aber ſtehen laſſe, ob 
vielleicht Herder ein paar Federzüge hineinthun will. Ich 
habe mich daran ganz ſtumpf gearbeitet. 

Denn warum ich die Proſa ſeit mehreren Jahren bei 
meinen Arbeiten vorzog, daran war doch eigentlich ſchuld, 
daß unſere Proſodie in der groͤßten Unſicherheit ſchwebt, wie 
denn meine einſichtigen, gelehrten, mitarbeitenden Freunde 
die Entſcheidung mancher Fragen dem Gefühl, dem Geſchmack 
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anheim gaben, wodurch man denn doch aller Richtſchnur er— 
mangelte. 

Sphigenia in Jamben zu überſetzen hätte ich nie gewagt, 
wäre mir in Moritzens Proſodie nicht ein Leitſtern er— 
ſchienen. Der Umgang mit dem Verfaſſer, beſonders waͤh— 
rend ſeines Krankenlagers, hat mich noch mehr darüber auf— 
geklärt, und ich erſuche die Freunde, darüber mit Wohlwollen 
nachzudenken. 

Es iſt auffallend daß wir in unſerer Sprache nur wenige 
Sylben finden, die entſchieden kurz oder lang ſind. Mit den 
andern verfährt man nach Geſchmack, oder Willkür. Nun 
hat Moritz ausgeklügelt, daß es eine gewiſſe Rangordnung 
der Sylben gebe, und daß die dem Sinne nach bedeutendere, 
gegen eine wenig bedeutendere lang ſey, und jene kurz mache, 
dagegen aber auch wieder kurz werden konne, wenn fie in 
die Nähe von einer andern geräth, welche mehr Geiſtesge— 
wicht hat. Hier iſt denn doch ein Anhalten, und wenn auch 
damit nicht alles gethan wäre, ſo hat man doch indeſſen 
einen Leitfaden an dem man ſich hinſchlingen kann. Ich habe 
dieſe Maxime öfters zu Rathe gezogen und fie mit meiner 
Empfindung übereinſtimmend getroffen. 

Da ich oben von einer Vorleſung ſprach, ſo muß ich doch 
auch, wie es damit zugegangen, kürzlich erwähnen. Dieſe 
jungen Männer, an jene früheren, heftigen, vordringenden 
Arbeiten gewöhnt, erwarteten etwas Berlichingiſches, und 
konnten ſich in den ruhigen Gang nicht gleich finden; doch 
verfehlten die edlen und reinen Stellen nicht ihre Wirkung. 
Tiſchbein, dem auch dieſe faſt gänzliche Entäußerung der 
Leidenſchaft kaum zu Sinne wollte, brachte ein artiges Gleich— 
niß oder Symbol zum Vorſchein. Er verglich es einem Opfer, 
deſſen Rauch, von einem ſanften Luftdruck niedergehalten, 
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an der Erde hinzieht, indeſſen die Flamme freier nach der 
Höhe zu gewinnen ſucht. Er zeichnete dieß ſehr hübſch und 
bedeutend. Das Blättchen lege ich bei. 

Und ſo hat mich denn dieſe Arbeit, uͤber die ich bald 
hinauszukommen dachte, ein völliges Vierteljahr unterhalten 
und aufgehalten, mich beſchaftigt und gequält. Es iſt nicht 
das erſtemal, daß ich das Wichtigſte nebenher thue, und 
wir wollen darüber nicht weiter grilliſiren und rechten. 

Einen hubſchen geſchnittenen Stein lege ich bei, ein Löw— 
chen, dem eine Bremſe vor der Naſe ſchnurrt. Die Alten 
liebten dieſen Gegenſtand und haben ihn oft wiederholt. Ich 
wünſche daß Ihr damit künftig eure Briefe ſiegelt, damit, 
durch dieſe Kleinigkeit, eine Art von Kunſt-Echo von euch 
zu mir herüber ſchalle. 


Rom, den 18. Januar 1787. 

Wie viel hätte ich jeden Tag zu ſagen, und wie ſehr 
hält mich Anſtrengung und Zerſtreuung ab, ein kluges Wort 
aufs Papier zu bringen. Dazu kommen noch die friſchen 
Tage, wo es überall beſſer iſt als in den Zimmern, die ohne 
Ofen und Kamin uns nur zum Schlafen oder Mißbehagen 
aufnehmen. Einige Vorfälle der letzten Woche darf ich jedoch 
nicht unberührt laſſen. 

Im Palaſte Giuſtiniani ſteht eine Minerva, die meine 
ganze Verehrung hat. Winckelmann gedenkt ihrer kaum, 
wenigſtens nicht an der rechten Stelle, und ich fühle mich 
nicht würdig genug über fie etwas zu ſagen. Als wir die 
Statue beſahen und uns lang dabei aufhielten, erzählte uns 
die Frau des Cuſtode: es ſey dieſes ein ehmals heiliges Bild 
geweſen, und die Ingleſi, welche von dieſer Religion ſeyen, 
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pflegten es noch zu verehren, indem ſie ihm die eine Hand 
kuͤßten, die auch wirklich ganz weiß war, da die übrige Statue 
bräunlich iſt. Auch ſetzte fie hinzu: eine Dame dieſer Religion 
ſey vor kurzem da geweſen, habe ſich auf die Knie niederge⸗ 
worfen, und die Statue angebetet. Eine fo wunderliche Hand⸗ 
lung habe ſie, eine Chriſtin, nicht ohne Lachen anfehen, fön- 
nen, und fey zum Saal hinausgelaufen um nicht loszuplatzen. 
Da ich auch von der Statue nicht weg wollte, fragte ſie mich: 
ob ich etwa eine Schöne hätte, die, diefem Marmor ahnlich 
ſaͤhe, daß er mich, fo ſehr anzoͤge. Das gute Weib kannte 
nur Anbetung und Liebe, aber von der reinen Bewunderung 
eines herrlichen Werkes, von der brüderlichen Verehrung 
eines Menſchengeiſtes konnte ſie keinen Begriff haben.“ Wir 
freuten uns über das engliſche Frauenzimmer und gingen 
weg mit der Begier umzukehren, und ich werde gewiß bald 
wieder hingehen. Wollen meine Freunde ein naheres Wort 
hören; fo leſen fie was Winckelmann vom hohen Styl der 
Griechen ſagt. Leider führt er dort dieſe Minerva nicht an. 
Wenn ich aber nicht irre, ſo iſt ſie von jenem hohen ſtrengen 
Styl, da er in den ſchoͤnen übergeht, die Knoſpe indem ſie 
ſich öffnet, und nun eine Minerva deren Charakter eben dieſer 
Uebergang ſo wohl anſteht! 

Nun von einem Schauſpiel anderer Art! Am Drei-Köͤnigs⸗ 
tage, am Feſte des Heils das den Heiden verkündigt worden, 
waren wir in der Propaganda. Dort ward in Gegenwart 
dreier Cardinale und eines großen Auditorii erſt eine Rede 
gehalten, an welchem Orte Maria die drei Magos empfan- 
gen? im Stalle? oder wo ſonſt? dann nach verleſenen 
einigen lateiniſchen Gedichten ähnliches Gegenſtandes traten 
bei dreißig Seminariſten nach und nach auf, und laſen 
kleine Gedichte, jeder in feiner Landesſprache: Malabariſch, 
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Epiretiſch, Türkiſch, Moldauiſch, Eleniſch, Perſiſch, Colchiſch, 
Hebraiſch, Arabiſch, Syriſch, Coptiſch, Saraceniſch, Arme— 
niſch, Hyberniſch, Madagascariſch, Isländiſch, Boiſch, Aegyp— 
tiſch, Griechiſch, Iſauriſch, Aethiopiſch ic. und mehrere die 
ich nicht verſtehen konnte. Die Gedichtchen ſchienen meiſt im 
Nationalſylbenmaaße verfaßt, mit der Nationaldeclamation 
vorgetragen zu werden, denn es kamen barbariſche Rhythmen 
und Töne hervor. Das Griechiſche klang, wie ein Stern in der 
Nacht erſcheint. Das Auditorium lachte unbändig über die frem— 
den Stimmen, und ſo ward auch dieſe Vorſtellung zur Farce. 

Nun noch ein Geſchichtchen, wie loſe man im heiligen 
Rom das Heilige behandelt. Der verſtorbene Cardinal Albani 
war in einer ſolchen Feſtverſammlung witz ich ſie eben be— 
ſchrieben. Einer der Schüler fing in einer fremden Mundart 
an gegen die Cardinale gewendet: gnaja! gnaja! ſo daß es 
ungefähr klang, wie canaglia! canaglia! Der Cardinal wendete 
ſich zu ſeinen Mitbrüdern und ſagte: der kennt uns doch! 
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Den 13. Januar 1787. 

Wie viel that Winckelmann nicht, und wie viel ließ er 
uns zu wünſchen übrig. Mit den Materialien, die er ſich 
zueignete, hatte er ſo geſchwind gebaut um unter Dach zu 
kommen. Lebte er noch, und er könnte noch friſch und ge⸗ 
ſund ſeyn, fo ware er der erſte, der uns eine Umarbeitung 
feines Werks gabe. Was hätte er nicht noch beobachtet, was 
berichtigt, was benutzt, das von andern nach ſeinen Grund— 
ſätzen gethan und beobachtet, neuerdings ausgegraben und 
entdeckt worden. Und dann ware der Cardinal Albani todt, 
dem zu Liebe er manches geſchrieben und vielleicht manches 
verſchwiegen hat. 
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Rom, den 15. Januar 4787. 

Und ſo iſt denn endlich auch Ariſtodem und zwar ſehr 
glücklich und mit dem größten Beifall aufgeführt. Da Ab— 
bate Monti zu den Hausverwandten des Nepoten gehört, 
und in den oberen Ständen ſehr geſchätzt iſt, ſo war von 
daher alles Gute zu hoffen. Auch ſparten die Logen ihren 
Beifall nicht. Das Parterre war gleich von vorn herein durch 
die ſchöne Diction des Dichters und die treffliche Recitation 
der Schauſpieler gewonnen, und man verſäumte keine Ge— 
legenheit ſeine Zufriedenheit an den Tag zu legen. Die 
deutſche Künſtlerbank zeichnete ſich dabei nicht wenig aus, 
und es war dießmal ganz am Platze, da ſie überhaupt ein 
wenig vorlaut iſt. 

Der Verfaſſer war zu Hauſe geblieben, voller Sorge 
wegen des Gelingens des Stücks, von Act zu Act kamen 
günſtige Botſchaften, welche nach und nach ſeine Beſorglich— 
keit in die groͤßte Freude verwandelten. Nun fehlt es nicht 
an Wiederholung der Vorſtellung, und alles iſt in dem beſten 
Gleiſe. So kann man durch die entgegengeſetzteſten Dinge, 
wenn nur jedes ſein ausgeſprochenes Verdienſt hat, den Bei— 
fall der Menge ſowohl als der Kenner erwerben. 

Aber die Vorſtellung war auch ſehr löblich, und der 
Hauptacteur, der das ganze Stück ausfüllt, ſprach und ſpielte 
vortrefflich: man glaubte einen der alten Kaiſer auftreten zu 
ſehen. Sie hatten das Coſtüm, das uns an den Statuen 
fo ſehr imponirt, recht gut in Theatertracht überſetzt, und 
man ſah dem Schauſpieler an, daß er die Antiken ſtudirt hatte. 
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f 5 Den 16. Januar 41787. 

Ein großer Kunſtverluſt ſteht Rom bevor. Der König 
von Neapel läßt den Herkules Farneſe in feine Reſidenz 
bringen. Die Künſtler trauern ſämmtlich, indeſſen werden. 
wir bei dieſer Gelegenheit etwas ſehen, was unſern Vorfah— 
ren verborgen blieb. 

Gedachte Statue nämlich vom Kopf bis an die Knie 
und ſodann die unteren Füße mit dem Sockel worauf ſie 
ſtehen wurde auf Farneſiſchem Grund und Boden gefunden, 
die Beine aber, vom Knie bis an die Knöchel fehlten und 
wurden durch Wilhelm Porta erſetzt. Auf dieſen ſteht er 
nun bis auf den heutigen Tag. Indeſſen waren auf Bor— 
gheſiſchem Grund und Boden die achten alten Beine gefunden 
worden, die man denn auch in der Borgheſiſchen Ville auf— 
geſtellt ſah. 

Gegenwärtig gewinnt es Prinz Borgheſe über ſich und 
verehrt dieſe Föftlihen Reſte dem König von Neapel. Die 
Beine des Porta werden abgenommen, die ächten an die 
Stelle geſetzt, und man verſpricht ſich, ob man gleich mit 
jenen bisher ganz wohl zufrieden geweſen, nunmehr eine 
ganz neue Anſchauung und mehr harmoniſchen Genuß. 


Rom, den 18. Januar 1787. 

Geſtern als am Feſte des heiligen Antonius Abbas, 
machten wir uns einen luſtigen Tag, es war das ſchönſte 
Wetter von der Welt, hatte die Nacht Eis gefroren, und 
ber Tag war heiter und warm. 

Es läßt ſich bemerken, daß alle Religionen, die entweder 
ihren Cultus oder ihre Speculationen ausdehnten, zuletzt 
dahin gelangen mußten, daß ſie auch die Thiere einigermaßen 
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geiſtlicher Begünſtigungen theilhaft werden ließen. Sanct 
Anton der Abt oder Biſchof iſt Patron der vierfüßigen 
Geſchöpfe, fein Feſt ein Saturnaliſcher Feiertag fuͤr die ſonſt 
belaſteten Thiere, ſo wie für ihre Waͤrter und Lenker. Alle 
Herrſchaften müſſen heute zu Hauſe bleiben, oder zu Fuß 
gehen, man verfehlt niemals bedenkliche Geſchichten zu er⸗ 
zählen, wie ungläubige Vornehme, welche ihre Kutſcher an 
dieſem Tage zu fahren genöthigt, durch große Unfälle geſtraft 
worden. 

Die Kirche liegt an einem ſo weitſchichtigen Platz, daß 
er beinahe für öde gelten könnte, heute iſt er aber auf das 
luſtigſte belebt, Pferde und Maulthiere, deren Mähnen und 
Schweife mit Bändern ſchön, ja prächtig eingeflochten zu 
ſchauen, werden vor die kleine, von der Kirche etwas ab⸗ 
ſtehende Capelle geführt, wo ein Prieſter, mit einem großen 
Wedel verſehen, das Weihwaſſer, das in Butten und Kübeln 
vor ihm ſteht, nicht ſchonend, auf die muntern Geſchöpfe 
derb losſpritzt, manchmal ſogar ſchalkhaft um ſie zu reizen. 
Andachtige Kutſcher bringen größere oder kleinere Kerzen, 
die Herrſchaften ſenden Almoſen und Geſchenke, damit die 
koſtbaren, nützlichen Thiere, ein Jahr über, vor allem Unfall 
ſicher bleiben mögen. Eſel und Hornvieh, ihren Beſitzern 
eben ſo nützlich und werth, nehmen gleichfalls an dieſem 
Segen ihr beſchieden Theil. 

Nachher ergötzten wir uns an einer großen Wanderung 
unter einem ſo glücklichen Himmel, umgeben von den inter⸗ 
eſſanteſten Gegenftänden, denen wir doch dießmal wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenkten, vielmehr Luſt und Scherz in voller 
Maße walten ließen. 
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Rom, den 19. Januar 1787, 

So hat denn der große Koͤnig, deſſen Ruhm die Welt 
erfüllte, deſſen Thaten ihn ſogar des katholiſchen Paradieſes 
werth machten, endlich auch das Zeitliche geſegnet, um ſich 
mit den Heroen feines Gleichen im Schattenreiche zu unter- 
halten. Wie gern iſt man ſtill, wenn man einen ſolchen 
zur Ruh' gebracht hat. | 

Heute machten wir uns einen guten Tag, befahen einen 
Theil des Capitols, den ich bisher vernachlaſſigt, dann ſetzten 
wir über die Tiber und tranken ſpaniſchen Wein auf einem 
neugelandeten Schiffe. In dieſer Gegend will man Romulus 
und Remus gefunden haben, und ſo kann man, wie an einem 
doppelt und dreifachen Pfingſtfeſte zugleich vom heiligen Kunſt— 
geifte, von der mildeſten Atmofphäre, von antiquariſchen 
Erinnerungen, und von ſüßem Weine trunken werden. 


Den 20. Januar 1787. 

Was im Anfang einen frohen Genuß gewährte, wenn 
man es oberflächlich hinnahm, das drängt ſich hernach be— 
ſchwerlich auf, wenn man ſieht, daß ohne gründliche Kenntniß 
doch auch der wahre Genuß ermangelt. 

Auf Anatomie bin ich ſo ziemlich vorbereitet, und ich 
habe mir die Kenntniß des menſchlichen Körpers, bis auf 
einen gewiſſen Grad, nicht ohne Mühe erworben. Hier wird 
man durch die ewige Betrachtung der Statuen immerfort, 
aber auf eine höhere Weiſe hingewieſen. Bei unſerer medi— 
ciniſch-chirurgiſchen Anatomie kommt es bloß darauf an, 
den Theil zu kennen, und hierzu dient auch wohl ein küm⸗ 
merliher Muskel. In Rom aber wollen die Theile nichts 
heißen, wenn fie nicht zugleich eine edle, ſchoͤne Form darbieten. 
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In dem großen Lazareth San Spirito hat man den 
Künſtlern zu lieb einen ſehr ſchoͤnen Muskelkörper dergeſtalt 
bereitet, daß die Schönheit deſſelben in Verwundrung ſetzt. 
Er könnte wirklich für einen geſchundenen Halbgott, für 
einen Marſyas gelten. 

So pflegt man auch, nach Anleitung der. Alten, das 
Skelett nicht als eine künſtlich zuſammengereihte Knochen— 
maske zu ſtudiren, vielmehr zugleich mit den Bändern, wo— 
durch es ſchon Leben und Bewegung erhält. 

Sage ich nun, daß wir auch Abends Perſpectiv ſtudiren, 
ſo zeigt es doch wohl, daß wir nicht müßig ſind. Bei allem 
dem aber hofft man immer mehr zu thun, als wirklich 
geſchieht. 


Rom, den 22. Januar 1787. 

Von dem Deutſchen Kunſtſinn und dem dortigen Kunſt— 
leben kann man wohl ſagen: man hört lauten, aber nicht 
zuſammen klingen. Bedenke ich jetzt, was für herrliche 
Sachen in unſerer Nachbarſchaft ſind, und wie wenig ſie von 
mir genutzt worden, ſo möchte ich verzweifeln, und dann 
kann ich mich wieder auf den Rückweg freuen, wenn ich 
hoffen kann, jene Meiſterwerke zu erkennen, an denen ich 
nur herumtappte. 

Doch auch in Rom iſt zu wenig für 8 1 En 
es Ernſt iſt ins Ganze zu ſtudiren. Er muß alles aus 
unendlichen, obgleich überreichen Trümmern zuſammenſtop⸗ 
peln. Freilich iſt wenigen Fremden reiner Ernſt, etwas 
rechts zu ſehen und zu lernen. Sie folgen ihren Grillen, 
ihrem Dünkel, und das merken ſich alle diejenigen wohl die 
mit Fremden zu thun haben. Jeder Führer hat Abfichten, 
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jeder will irgend einen Handelsmann empfehlen, einen 
Künſtler begünſtigen, und warum ſollte er es nicht? Denn 
fchlägt der Unerfahrne nicht das Vortrefflichſte aus das man 
ihm anbietet? 

Einen außerordentlichen Vortheil hätte es der Betrach- 
tung bringen können, ja es wäre ein eignes Muſeum ent— 
ſtanden, wenn die Regierung, die doch erſt die Erlaubniß 
geben muß, wenn ein Alterthum ausgeführt werden ſoll, 
feſt darauf beſtanden hätte, daß jedesmal ein Abguß geliefert 
werden müſſe. Hätte aber auch ein Papſt ſolch einen Gedan— 
ken gehabt, alles hätte ſich widerſetzt, denn man wäre in 
wenigen Jahren erſchrocken uͤber Werth und Würde ſolcher 
ausgeführten Dinge, wozu man die Erlaubniß in einzelnen 
Fällen heimlich und durch allerlei Mittel zu erlangen weiß. 


Den 22. Januar 1787. 

Schon früher, aber beſonders bei der Aufführung des 
Ariſtodem, erwachte der Patriotismus unſerer Deutſchen 
Künſtler. Sie unterliegen nicht gutes von meiner Sphigenia 
zu reden, einzelne Stellen wurden wieder verlangt, und ich 
fand mich zuletzt zu einer Wiederholung des Ganzen ge— 
nöthigt. Auch da entdeckte ich manche Stelle die mir gelen— 
ker aus dem Munde ging, als fie auf dem Papier ſtand. 
Freilich iſt die Poeſie nicht fürs Auge gemacht. 

Dieſer gute Ruf erſcholl nun bis zu Reiffenſtein 
und Angelica, und da ſollte ich denn meine Arbeit abermals 
produeiren, Ich erbat mir einige Friſt, trug aber ſogleich 
die Fabel und den Gang des Stücks mit einiger Umſtänd— 
lichkeit vor. Mehr als ich glaubte gewann ſich dieſe Dar— 
ſtellung die Gunſt gedachter Perſonen, auch Herr Zuccht, 
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von dem ich es am wenigſten erwartet, nahm recht freien 
und wohlempfundenen Antheil. Dieſes klärt ſich aber dadurch 
ſehr gut auf, daß das Stuck ſich der Form nähert, die man 
im Griechiſchen, Italianiſchen, Franzoͤſiſchen laͤngſt gewohnt 
iſt, und welche demjenigen noch immer am beſten zuſagt 
welcher ſich an die Engliſchen Kuͤhnheiten noch nicht ge⸗ 
woͤhnt hat. 


Rom, den 25. Januar 1787. 

Nun wird es mir immer ſchwerer von meinem Aufenthalte 
in Rom Rechenſchaft zu geben; denn wie man die See 
immer tiefer findet, je weiter man hineingeht, ſo geht es 
auch mir in Betrachtung dieſer Stadt. 

Man kann das Gegenwärtige nicht ohne das Vergangene 
erkennen, und die Vergleichung von beiden erfordert mehr 
Zeit und Ruhe. Schon die Lage dieſer Hauptſtadt der Welt 
führt uns auf ihre Erbauung zurück. Wir ſehen bald, hier 
hat ſich kein wanderndes, großes, wohlgefuͤhrtes Volk nieder: 
gelaſſen, und den Mittelpunkt eines Reichs weislich feftge- 
ſetzt; hier hat kein mächtiger Fürſt einen ſchicklichen Ort 
zum Wohnſitz einer Colonie beſtimmt. Nein, Hirten und 
Geſindel haben ſich hier zuerſt eine Stätte bereitet, ein paar 
ruͤſtige Jünglinge haben auf dem Hügel den Grund zu 
Palaſten der Herren der Welt gelegt, an deſſen Fuß ſie die 
Willkür des Ausrichters zwiſchen Moraſt und Schilf einſt 
hinlegte. So ſind die ſieben Hügel Roms nicht Erhöhungen 
gegen das Land das hinter ihnen liegt, fie find es gegen die 
Tiber und gegen das uralte Bette der Tiber, was Campus 
Martius ward. Erlaubt mir das Frühjahr weitere Excur⸗ 
ſionen, ſo will ich die unglückliche Lage ausführlicher ſchildern. 
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Schon jetzt nehm' ich den herzlichſten Antheil an dem Sam: 
mergeſchrei und den Schmerzen der Weiber von Alba, die 
ihre Stadt zerftören ſehn, und den ſchönen von einem klugen 
Anführer gewählten Platz verlaſſen müſſen, um an den Ne— 
beln der Tiber Theil zu nehmen, den elenden Hügel Coelius 
zu bewohnen und von da nach ihrem verlaſſenen Paradieſe 
zurück zu ſehn. Ich kenne noch wenig von der Gegend, aber 
ich bin überzeugt, kein Ort der altern Voͤlker lag ſo ſchlecht 
als Rom, und da die Roͤmer endlich alles verſchlungen hat— 
ten, mußten fie wieder mit ihren Landhäuſern hinaus und 
an die Platze der zerftörten Städte rücken, um zu leben und 
das Leben zu genießen. 


Rom, den 25. Januar 1787. 

Zu einer recht friedlichen Betrachtung giebt es Anlaß, 
wie viele Menſchen hier im Stillen leben, und wie ſich jeder 
nach ſeiner Weiſe beſchäftigt. Wir ſahen bei einem Geiſt⸗ 
lichen, der ohne großes angebornes Talent ſein Leben der 
Kunſt widmete, ſehr intereſſante Copien trefflicher Gemälde, 
die er in Miniatur nachgebildet hat. Sein vorzüglichſtes 
nach dem Abendmahl des Leonhard da Vinci in Mailand. 
Der Moment iſt genommen da Chriſtus den Jüngern, mit 
denen er vergnügt und freundſchaftlich zu Tiſche itzt, 
erklärt und ſagt: aber doch iſt einer unter euch. der mich 
verräth. 

Man hofft einen Kupferſtich entweder nach dieſer Copie 
oder nach andern mit denen man fich befchäftigt. Es wird 
das größte Geſchenk ſeyn, wenn eine treue Nachbildung im 
großen Publicum erſcheint. a 
Vor einigen Tagen beſuchte ich den Pater Jacquier, 
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einen Franziskaner, auf Trinita de' Monti. Er iſt Franzos 


von Geburt, durch mathematiſche Schriften bekannt, hoch in 


Jahren, ſehr angenehm und verftändig. Er kannte zu feiner 
Zeit die beiten Männer, und hat ſogar einige Monate bei 
Voltaire zugebracht, der ihn ſehr in Affection nahm. 

Und ſo habe ich noch mehr gute ſolide Menſchen kennen 
lernen, dergleichen ſich hier unzählige befinden, die ein pfaffi— 


ſches Mißtrauen auseinander halt. Der Buchhandel giebt 


keine Verbindung und die literariſchen Neuigkeiten ſind ſel— 
ten fruchtbar. 

Und ſo geziemt es dem Einſamen die Einſiedler aufzu— 
ſuchen. Denn ſeit der Aufführung des Ariſtodems, zu deſſen 
Gunſten wir uns wirklich thatig erwieſen hatten, führte man 
mich abermals in Verſuchung; es lag aber nur zu klar am 
Tage, daß es nicht um mich zu thun ſey, man wollte ſeine 
Partei verſtärken, mich als Inſtrument brauchen, und wenn 
ich hätte hervorgehen und mich erklären ge hatte ich 
auch als Phantom eine kurze Rolle geſpielt. Nun aber, da 


ſie ſehen, daß mit mir nichts anzufangen iſt, laſſen ſie mich 


gehn, und ich wandle meinen ſichern Weg fort. 


Ja, meine Exiſtenz hat einen Ballaſt bekommen, der ihr ö 


die gehörige Schwere giebt; ich fürchte mich nun nicht mehr 


vor den Geſpenſtern, die fo oft mit mir ſpielten. Send auch 


gutes Muths, Ihr. werdet mich oben halten und mich zu 
euch zuruͤckziehen. 


Rom, den 28. Januar 1787. 


Zwei Betrachtungen, die durch alles durchgehen, welchen 


ſich hinzugeben man jeden Augenblick aufgefordert wird, will 
ich, da ſie mir klar geworden, zu bezeichnen nicht verfehlen. 
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Zuerſt alſo wird man bei dem ungeheuern und doch nur 
trümmerhaften Reichthum dieſer Stadt, bei jedem Kunſt— 
gegenſtande aufgefordert, nach der Zeit zu fragen, die ihm 
das Daſeyn gegeben. Durch Winckelmann ſind wir dringend 
aufgeregt, die Epochen zu ſondern, den verſchiedenen Styl 
zu erkennen, deſſen ſich die Völker bedienten, den ſie in Folge 
der Zeiten nach und nach ausgebildet und zuletzt wieder ver— 
bildet. Hievon überzeugte ſich jeder wahre Kunſtfreund. 
Anerkennen thun wir alle die Richtigkeit und das Gewicht 
der Forderung. 

Aber wie nun zu dieſer Einſicht gelangen! Vorgearbeitet 
nicht viel, der Begriff richtig und herrlich aufgeſtellt, aber 
das Einzelne im ungewiſſen Dunkel. Cine vieliährige ent— 
ſchiedene Uebung des Auges iſt nöthig, und man muß erſt 
lernen um fragen zu können. Da hilft kein Zaudern und 
Zögern, die Aufmerkſamkeit auf dieſen wichtigen Punkt iſt 
nun einmal rege, und jeder, dem es Ernſt iſt, ſieht wohl 
ein, daß auch in dieſem Felde kein Urtheil moͤglich iſt, als 
wenn man es hiſtoriſch entwickeln kann. 

Die zweite Betrachtung beſchäftigt ſich ausſchließlich mit 
der Kunſt der Griechen und ſucht zu erforſchen, wie jene 
unvergleichlichen Künſtler verfuhren, um aus der menſchlichen 
Geſtalt den Kreis göttlicher Bildung zu entwickeln, welcher 
vollkommen abgeſchloſſen iſt und worin kein Hauptcharakter 
ſo wenig als die Uebergänge und Vermittlungen fehlen. Ich 
habe eine Vermuthung, daß ſie nach eben den Geſetzen ver— 
fuhren, nach welchen die Natur verfährt und denen ich auf 
der Spur bin. Nur iſt noch etwas anders dabei, das ich 
nicht auszuſprechen wüßte. 
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Rom, den 2. Februar 1787. 

| Von der ‚Schönheit, im vollen Mondſchein Rom zu 
durchgehen, hat man ohne es geſehen zu haben keinen Begriff. 
Alles Einzelne wird von den großen Maſſen des Lichts und 
Schattens verſchlungen, und nur die groͤßten allgemeinſten 
Bilder ſtellen ſich dem Auge dar. Seit drei Tagen haben 
wir die hellſten und herrlichſten Nächte wohl und vollftändig 
genoſſen. Einen vorzüglich ſchoͤnen Anblick gewährt das Co⸗ 
liſeo. Es wird Nachts zugeſchloſſen, ein Eremit wohnt darin 
an einem Kirchelchen und Bettler niſten in den verfallenen 
Gewölben. Sie hatten auf flachem Boden ein Feuer ange— 
legt, und eine ſtille Luft trieb den Rauch erſt auf der Arena 
hin, daß der untere Theil der Ruinen bedeckt war, und die 
ungeheuern Mauern oben drüber finſter herausragten; wir 
ſtanden am Gitter und ſahen dem Phanomen zu, der Mond 
ſtand hoch und heiter. Nach und nach zog ſich der Rauch 
durch die Wände, Lücken und Oeffnungen, ihn beleuchtete der 
Mond wie einen Nebel. Der Anblick war koͤſtlich. So muß 
man das Pantheon, das Capitol beleuchtet ſehen, den Vor— 
hof der Peterskirche und andere große Straßen und Platze. 
Und ſo haben Sonne und Mond, eben wie der Menſchengeiſt, 
hier ein ganz anderes Geſchäft als anderer Orten, hier, wo 
ihrem Blick ungeheure und doch gebildete Maſſen entge— 
gen ſtehn. 


Rom, den 13. Februar 1787. 
Eines Glücksfalls muß ich erwähnen, obgleich eines ge— 
ringen. Doch alles Glück, groß oder klein, iſt von Einer 
Art, und immer erfreulich. Auf Trinita de' Monti wird 
der Grund zum neuen Obelisk gegraben, dort eben iſt alles 


* 
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aufgeſchüt tetes Erdreich, von Ruinen der Gärten des Lucullus, 
die nachher an die Kaiſer kamen. Mein Perückenmacher 
geht frühe dort vorbei und findet im Schutte ein flach Stück 
gebrannten Thon mit ‚einigen. ‚Figuren, waſcht's und zeigt es 
uns. Ich eigne es mir gleich zu. Es iſt nicht gar eine 
Hand groß, und ſcheint von dem Rande einer großen Schüſſel 
zu ſeyn. Es ſtehn zwei Greifen an einem Opfertiſche, fie 
ſind von der fchönften Arbeit und freuen mich ungemein. 
Stünden ſie auf einem geſchnittenen Stein, wie gern wuͤrde 
man damit ſiegeln. 

Von vielen andern Sachen ſammelt's ſich auch um mich, 
und nichts Vergebliches oder Leeres, welches hier unmoͤglich 
wäre; alles unterrichtend und bedeutend. Am liebſten ift mir 
denn aber doch, was ich in der Seele mitnehme, und was, 
immer wachſend, ſich immer vermehren kann. 


Rom, den 15. Februar 1787. 

Vor meiner Abreiſe nach Neapel konnte ich einer noch— 
maligen Vorleſung meiner Sphigenia nicht entgehen. Ma: 
dam Angelica und Hofrath Reiffenſtein waren die Zuhörer, 
und ſelbſt Herr Zucchi hatte darauf gedrungen, weil es der 
Wunſch ſeiner Gattin war; er arbeitete indeß an einer großen 
architektoniſchen Zeichnung, die er in Decorgtionsart vor: 
trefflich zu machen verſteht. Er war mit Cleriſſeau in Dal- 
matien, hatte ſich überhaupt mit ihm aſſociirt, zeichnete die 
Figuren zu den Gebäuden und Ruinen, die jener herausgab, 
und lernte dabei ſo viel Perſpective und Effect, daß er ſich 
in ſeinen alten Tagen auf eine würdige Weiſe auf dem Pa— 
pier damit vergnügen kann. 

Die zarte Seele Angelica nahm das Stück mit unglaublicher 
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Innigkeit auf; ſie verſprach mir eine Zeichnung daraus auf— 
zuſtellen, die ich zum Andenken beſitzen ſollte. Und nun ge⸗ 
rade, als ich mich von Rom zu ſcheiden bereite, werde ich 
auf eine zarte Weiſe mit dieſen wohlwollenden Perſonen 
verbunden. Es iſt mir zugleich ein angenehmes und ſchmerz⸗ 
liches Gefühl, wenn ich mich überzeuge, daß man mich un⸗ 
gern weglaßt. 


Rom, den 16. Februar 1787. 

Die glückliche Ankunft der Iphigenig ward mir auf eine 
überraſchende und angenehme Weiſe verkündigt. Auf dem 
Wege nach der Oper brachte man mir den Brief von wohl: 
bekannter Hand und dießmal doppelt willkommen mit dem 
Löwchen geſiegelt: als vorläufiges Wahrzeichen des glücklich 
angelangten Packets. Ich drängte mich in das Opernhaus 
und ſuchte mir mitten unter dem fremden Volk einen Platz 
unter dem großen Lüſter zu verſchaffen. Hier fühlte ich mich 
nun ſo nah an die Meinigen gerückt, daß ich hatte aufhüpfen 
und ſie umarmen mögen. Herzlich dank' ich, daß mir die 
nackte Ankunft gemeldet worden, moͤget ihr euer naͤchſtes 
mit einem guten Worte des Beifalls begleiten. 

Hier folgt das Verzeichniß wie die Exemplare, die ich 
von Göſchen zu erwarten habe, unter die Freunde vertheilt 
werden ſollen, denn ob es mir gleich ganz gleichguͤltig iſt, 
wie das Publicum dieſe Sachen detrachtet, ſo wünſcht' ich 
doch dadurch meinen Freunden einige Freude bereitet zu 
haben. 

Man unternimmt nur zu viel. Denke ich an meine vier 
letzten Bande im Ganzen, fo möchte mir ſchwindelnd werden, 
ich muß ſie einzeln angreifen, und ſo wird es gehn. 
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Hätte ich nicht beſſer gethan, nach meinem erſten Ent: 
ſchluß dieſe Dinge fragmentariſch in die Welt zu ſchicken, 
und neue Gegenftände, \ an denen ich friſcheren Antheil nehme, 
mit friſchem Muth und Kräften zu unternehmen. That’ ich 
nicht beſſer Iphigenig auf Delphi zu ſchreiben, als mich 
mit den Grillen des Taſſo herum zu ſchlagen, und doch 
habe ich auch dahinein ſchon zu viel von meinem Eignen ge⸗ 
legt, als daß ich es fruchtlos aufgeben ſollte. 

Ich habe mich auf den Vorſaal ans Kamin geſetzt, und 
die Wärme eines dießmal gut genährten Feuers giebt mir 
friſchen Muth ein neues Blatt anzufangen, denn es iſt doch 
gar zu ſchoͤn, daß man mit ſeinen neuſten Gedanken ſo weit 
in die Ferne reichen, ja ſeine nächſten Umgebungen durch 
Worte dorthin verſetzen kann. Das Wetter iſt ganz herrlich, 
die Tage nehmen merklich zu, Lorbeeren und Buchs bäume 
blühen, auch die Mandelbäume. Heute früh überraſchte mich 
ein wunderſamer Anblick, ich ſah von Ferne hohe ſtangen— 
ähnliche Baume, uͤber und über von dem ſchönſten Violet 
bekleidet. Bei näherer Unterſuchung war es der Baum in 
unſern Treibhäuſern unter dem Namen | Judenbaum be⸗ 
kannt, dem Botaniker als cercis siliquastrum. Seine vio⸗ 
letten Schmetterlingsblumen bringt er unmittelbar aus dem 
Stamme hervor. Abgeholzt der letzten Winter waren die 
Stangen, die ich vor mir ah, aus deren Rinde die wohlge— 
bildete und gefärbte Blume zu Tauſenden hervorbrach. Die 
Maaslieben dringen wie Ameiſen aus dem Boden, Crocus 
und Adonis erſcheinen ſeltner, aber deſto zierlicher und 
zierender. 

Was wird mir nicht erſt das mittägigere Land für 
Freuden und Kenntniſſe geben, aus denen für mich neue 
Reſultate hervortreten. Es iſt mit naturlichen Dingen wie 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 14 
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mit der Kunſt; es iſt ſo viel drüber geschrieben, und * 
der ſie ſieht kann ſie doch wieder in neue Combination ſetzen. 

Denke ich an Neapel, ja gar nach Sicilien, ſo fallt es 
einem ſowohl in der Erzählung als in Bildern auf, daß in 
diefen, Paradieſen der Welt ſich zugleich die Vulcaniſche Hölle 
ſo gewaltſam aufthut und ſeit Jahrtaufenden die Wohnenden 
und Genießenden aufſchreckt und irre macht. 

Doch ſchlage ich mir die Hoffnung jener Biel bedeutenden 
Anſichten gern aus dem Sinne, um vor meiner Abreife die 
alte Hauptſtadt der Welt noch recht zu benutzen. ** 

Seit vierzehn Tagen bin ich von Morgen bis in die 
Nacht in Bewegung; was ich noch nicht geſehn ſuch' ich auf. 
-Das Vorzüglichſte wird zum zweiten- und drittenmal betrach⸗ 
tet, und nun ordnet ſich's einigermaßen. Denn indem die 
Hauptgegenftände an ihre rechte Stelle kommen, fo tft für 
viele mindere dazwiſchen Platz und Raum. Meine Liebſchaf⸗ 
ten reinigen und entſcheiden ſich, und nun erſt kann mein 
Gemüth dem Größeren und Aechteſten mit gelaſſener Theil⸗ 
nahme ſich entgegen heben. 

Dabei findet man denn wohl den Künſtler beneidens⸗ 
werth, der durch Nachbildung und Nachahmung auf alle 
Weiſe jenen großen Intentionen ſich mehr nähert, ſie beſſer 
begreift als der bloß Beſchauende und Denkende. Doch muß 
am Ende jeder thun was er vermag, und ſo ſpanne ich denn 
alle Segel meines Geiſtes auf, um dieſe Küften zu ums 
ſchiffen. 

Das Kamin iſt dießmal recht durchgewarmt, und die 
ſchönſten Kohlen aufgehäuft, welches bei uns ſelten geſchieht, 
weil nicht leicht jemand Luſt und Zeit hat dem Kaminfeuer 
ein paar Stunden Aufmerkſamkeit zu widmen, und ſo 
will ich denn dieſes fehöne Klima benutzen, um einige 
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Bemerkungen aus meiner Schreibtafel zu retten, die ſchon 
halb verloſchen ſind. 

Am zweiten Februar begaben wir uns in die Sixtiniſche 
Capelle zur Function, bei welcher die Kerzen geweiht werden. 
Ich fand mich gleich ſehr unbehaglich, und zog mit den 
Freunden bald wieder hinaus. Denn ich dachte: das ſind 
ja grade die Kerzen „ welche ſeit dreihundert Jahren dieſe 
herrlichen Gemälde verdüſtern, und das iſt ja eben der 
Weihrauch, der mit heiliger Unverſchämtheit die einzige 
Kunſtſonne nicht nur umwölkt, ſondern von Jahr zu Jahren 
mehr trübe macht, und zuletzt gar in Finſterniß verſenkt. 

Darauf ſuchten wir das Freie und kamen nach einem 
großen Spaziergange auf St. Onofrio, wo Taſſo in einem 
Winkel begraben liegt. Auf der Kloſterbibliothek ſteht ſeine 
Buͤſte. Das Geſicht iſt von Wachs, und ich glaube gern, 
daß es über ſeinen Leichnam abgeformt ſey. Nicht ganz 
ſcharf, und hie und da verdorben, deutet es doch im Ganzen 
mehr als irgend ein anderes feiner Bildniſſe auf einen talent: 
vollen, zarten, feinen, in ſich geſchloſſenen Mann. 

So viel für dießmal. Jetzt will ich an des ehrlichen 
Volkmann's zweiten Theil, der Rom enthält, um auszu⸗ 
ziehen, was ich noch nicht geſehn habe. Ehe ich nach Neapel 
reife, muß die Ernte wenigſtens niedergemäht ſeyn; fie in 
Garben zu binden werden auch ſchon gute Tage kommen. 


Rom, den 17. Februar 1787. 
Das Wetter iſt unglaublich und unfäglih ſchöͤn, den 
ganzen Februar bis auf vier Regentage ein reiner heller 
Himmel, gegen Mittag faſt zu warm. Nun ſucht man das 
Freie, und wenn man bisher ſich nur mit Göttern und 
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Helden abgeben mochte, ſo tritt die Landſchaft auf einmal wie⸗ 


der in ihre Rechte, und man heftet ſich ag die Umgebungen . 


die der herrlichſte Tag belebt. Manchmal erinnere ich mich, 
wie der Kuͤnſtler in Norden den Strohdachern und verfalle⸗ 
nen Schloͤſſern etwas abzugewinnen ſucht, wie man ſich an 
Bach und Buſch und zerbroͤckeltem Geſtein herumdrüdt, um 
eine maleriſche Wirkung zu erhaſchen, und ich komme mir 
ganz wunderbar vor, um fo mehr als jene Dinge nach fo 
langer Gewohnheit einem noch immer ankleben; nun habe 
ich mir aber ſeit vierzehn Tagen einen Muth gefaßt, und 
bin mit kleinen Blättern hinausgegangen, durch die Tiefen 
und Höhen der Villen, und habe mir, ohne viel Beſinnens, 
kleine auffallende, wahrhaft ſüdliche und Romiſche Gegen— 
ſtände entworfen, und ſuche nun, mit Hülfe des guten Gluͤcks, 
ihnen Licht und Schatten zu geben. Es iſt ganz eigen, daß 
man deutlich ſehen und wiſſen kann, was gut und beſſer iſt, 
will man ſich's aber zueignen, ſo ſchwindet's gleichſam unter 
den Händen, und wir greifen nicht nach dem Rechten, ſon⸗ 
dern nach dem was wir zu faſſen gewohnt ſind. Nur durch 
geregelte Uebung konnte man vorwärts kommen, wo aber 
ſollte ich Zeit und Sammlung finden! Indeſſen fuͤhle ich 
mich denn doch durch das leidenſchaftliche, vierzehntägige 
Streben um vieles gebeſſert. 

Die Künſtler belehren mich gerne, denn ich faſſe geſchwind. 
Nun iſt aber das Gefaßte nicht gleich geleiſtet, etwas ſchnell 
zu begreifen iſt ja ohnehin die Eigenſchaft des Geiſtes, aber 
etwas recht zu thun dazu gehört die Uebung des ganzen Lebens. 

Und doch ſoll der Liebhaber, ſo ſchwach er auch nachſtrebt, 
ſich nicht abſchrecken laſſen. Die wenigen Linien die ich aufs 
Papier ziehe, oft übereilt, felten richtig, erleichtern mir jede 
Vorſtellung von ſinnlichen Dingen, denn man erhebt ſich ja 
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eher zum Allgemeinen, wenn man die Gegenſtande genauer 


und fchärfer betrachtet. 

Mit dem Künſtler nur muß man ſich nicht vergleichen, 
ſondern nach ſeiner eigenen Art verfahren; denn die Natur 
hat für ihre Kinder geſorgt, der Geringſte wird nicht, auch 
durch das Daſeyn des Trefflichſten an ſeinem Daſeyn gehin⸗ 
dert: „ein kleiner Mann iſt auch ein Mann!“ und dabei 
wollen wir's denn bewenden laſſen. 

Ich habe zweimal das Meer geſehn, erſt das adriatiſche, 
dann das mittellaͤndiſche, nur gleichſam zum Beſuch. In 
Neapel wollen wir bekannter werden. Es rückt alles auf 
einmal in mir herauf; warum nicht früher, warum nicht 
wohlfeiler! Wie viele tauſend Sachen, manche ganz neu 
und von vornen hätte ich mitzutheilen, 


Rom, den 17. Februar 1787. 

| Abends nach verklungener Carnevals-Thorheit. 

Ich laſſe bei meiner Abreiſe Moritzen ungern allein. 

Er iſt auf gutem Wege, doch wie er fuͤr ſich geht, ſo ſucht 
er ſich gleich beliebte Schlupfwinkel. Ich habe ihn aufgemun⸗ 
tert an Herdern zu ſchreiben, der Brief liegt bei, ich 
wünſche eine Antwort, die etwas Dienliches und Huülfreiches 
enthalte. Es iſt ein ſonderbar guter Menſch, er wäre viel 
weiter, wenn er von Zeit zu Zeit Perſonen gefunden hätte, 
fähig und liebevoll genug, ihn über ſeinen Zuſtand aufzu⸗ 
klaren. Gegenwärtig kann er kein geſegneteres Verhältniß 
anknüpfen, als wenn ihm Herder erlaubt, manchmal zu 
ſchreiben. Er befchäftigt ſich mit einem lobenswürdigen anti⸗ 
guariſchen Unternehmen, das wohl verdient gefördert zu 
werden. Freund Herder wird nicht leicht eine Mühe beſſer 
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angewendet, und gute Lehre kaum in einen fruchtbarern 
Boden gelegt haben. 

Das große Portrait, welches Tisch bein von mir unter⸗ 
nommen, wächſ't ſchon aus der Leinwand heraus. Der 
Künſtler hat ſich durch einen fertigen Bildhauer ein kleines 
Modell von Ton machen laſſen, welches gar zierlich mit 
einem Mantel drapirt worden. Darnach malt er fleißig, 
denn es ſollte freilich vor unſerer Abreiſe nach Neapel ſchon 
auf einen gewiſſen Punkt gebracht ſeyn, und es gehört ſchon 
Zeit dazu eine ſo große Leinwand mit Farben auch nur zu 
bedecken. 


Rom, den 19. Februar 1787. 

Das Wetter fährt fort über allen Ausdruck ſchoͤn zu 
ſeyn; heute war ein Tag, den ich mit Schmerzen unter den 
Narren zubrachte. Mit Anbruch der Nacht erholte ich mich 
auf der Villa Medicis; Neumond iſt eben vorbei, und neben 
der zarten Mondſichel konnte ich die ganze dunkle Scheibe, 
faſt mit bloßen Augen, durchs Perſpectiv ganz deutlich ſehn. 
Ueber der Erde ſchwebt ein Duft des Tags über, den man 
nur aus Gemälden und Zeichnungen des Claude kennt, das 
Phanomen in der Natur aber nicht leicht ſo ſchön ſieht als 
hier. Nun kommen mir Blumen aus der Erde, die ich noch 
nicht kenne, und neue Blüthen von den Bäumen; die Man⸗ 
deln blühen, und machen eine neue luftige Erſcheinung zwi⸗ 
ſchen den dunkelgrünen Eichen; der Himmel iſt wie ein hell: 
blauer Tafft von der Sonne beſchienen. Wie wird es erſt 
in Neapel ſeyn! Wir finden das meiſte ſchon grün. Meine 
botaniſchen Grillen bekraftigen ſich an allem dieſen, und ich 
bin auf dem Wege neue ſchöne Verhältniſſe zu entdecken, 
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wie die Natur, ſolch ein Ungeheueres, das wie nichts aus⸗ 
ſieht, aus dem Einfachen das Mannichfaltigſte entwickelt. 
Der Veſur wirft Steine und Aſche aus, und bei Nacht 
ſieht man den Gipfel glühen. Gebe uns die wirkende Natur 
einen Lavafluß. Nun kann ich kaum erwarten bis auch dieſe 
großen Gegenſtände mir eigen werden. Ae 


er Rom, den 21. Februar 4787. Aſcher⸗Mlttwoch. 
Nun iſt der Narrheit ein Ende. Die unzähligen Lichter 
geſtern Abend waren noch ein toller Spectakel. Das Carneval 
in Rom muß man geſehen haben, um den Wunſch völlig los 
zu werden, es je wieder zu ſehen. Zu ſchreiben iſt davon 
gar nichts, bei einer mündlichen Darſtellung möchte es allen 
falls unterhaltend ſeyn. Was man dabei unangenehm em— 
pfindet, daß die innere Froͤhlichkeit den Menſchen fehlt, und 
es ihnen an Gelde mangelt, das Bißchen Luſt was ſie noch 
haben mögen auszulaſſen. Die Großen ſind ökonomiſch und 
halten zurück, der Mittelmann unvermögend, das Volk lahm. 
An den letzten Tagen war ein unglaublicher Lärm, aber keine 
Herzensfreude. Der Himmel, ſo unendlich rein und ſchoͤn, 
blickte ſo edel und unſchuldig auf dieſe Poſſen. BR 
Da man aber doch das Nachbilden hier nicht laſſen kann, 
ſo ſind zur Luſt der Kinder Masken des Carnevals und 
Römiſche eigenthuͤmliche Kleidungen gezeichnet, dann mit 
Farben angeſtrichen worden, da ſie denn ein fehlendes Capitel 
des Orbis pictus den lieben Kleinen erſetzen moͤgen. 


i N Nom, den 21. Februar 1757. 
Ich benutze die Augenblicke zwiſchen dem Einpacken um 
noch einiges nachzuholen. Morgen gehn wir nach Neapel. 
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Ich freue mich auf das Neue, das unausſprechlich 400 ſeyn 
ſoll, und hoffe in jener paradieſiſchen Natur wieder neue 
Freiheit, 15 ieee zu gewinnen, hier im ernſten Rom wieder 
an das udium der. Kunft, zu gehen. uc g 

Das Ka wird mir leicht, ich thue es mit leich⸗ 
terem Herzen als vor einem halben Jahre, da ich mich von 
allem losloͤſ'te was mir fo lieb und werth war. Ja es iſt 
ſchon ein halbes Jahr, und von den vier Monaten, in Rom 
zugebracht, habe ich keinen Augenblick verloren, welches zwar 
viel heißen will, aber doch nicht zu viel geſagt iſt. 

Daß Iphigenig angekommen, weiß ich; möge ich am 
Fuße des Veſuvs erfahren, daß ihr eine gute Aufnahme zu 
Theil geworden. 

Mit Tiſchbein, ir fo einen herrlichen Blick in Natur 
größten Wichtigkeit; 90 können wir, als achte Deutſche, 
uns doch nicht losmachen von Vorſätzen und Ausſi chten auf 
Arbeit. Das ſchoͤnſte Papier iſt gekauft, und wir nehmen 
uns vor darauf zu zeichnen, obgleich die Menge, die Schön: 
heit und der Glanz der Gegen ſtande höchſt wahrſcheinlich un⸗ 
ſerm guten Willen Gränzen ſetzt. 

Eins habe ich über mich gewonnen, daß ich von meinen 
poetiſchen Arbeiten nichts mitnehme als Taſſo allein, zu 
ihm habe ich die beſte Hoffnung. Wuͤßt ich nun was ihr 
zu Iphigenien ſagt, ſo könnte mir dieß zur Leitung dienen, 
denn es iſt doch eine ähnliche Arbeit, der Gegenſtand faſt 
noch beſchränkter als jener, und will im Einzelnen noch mehr 
ausgearbeitet ſeyn; doch weiß ich noch nicht was es werden 
kann, das Vorhandene muß ich ganz zerſtören, das hat zu lange 
gelegen, und weder, die Perſonen, noch der Plan, noch der Ton, 
haben mit meiner jetzigen Anſicht die mindeſte Verwandtſchaft. 
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Beim Aufräumen fallen mir einige Eurer lieben Briefe 
in die Hand, und da treffe ich beim Durchleſen auf den 
Vorwurf, daß ich mir in meinen Briefen widerſpreche. Das 
kann ich zwar nicht merken, denn was ich geſchrieben habe, 
ſchicke ich gleich fort, es iſt mir aber ſelbſt ſehr wahrſcheinlich, 
denn ich werde von ungeheuern Mächten hin und wieder 
geworfen, und da iſt es wohl natürlich daß ich nicht immer 
weiß wo ich ſtehe. 

Man erzählt von einem Schiffer, der von einer ſtürmi— 
ſchen Nacht auf der See überfallen, nach Hauſe zu ſteuern 
trachtete. Sein Söhnchen, in der Finſterniß an ihn geſchmiegt, 
fragte: Vater, was iſt denn das für ein närriſches Lichtchen 
dort, das ich bald über uns, bald unter uns ſehe? Der 
Vater verſprach ihm die Erklarung des andern Tags, und 
da fand es ſich, daß es die Flamme des Leuchtthurms geive= 
ſen, die einem von wilden Wogen auf und niedergeſchaukelten 
Auge, bald unten bald oben erſchien. 

Auch ich ſteure auf einem leidenſchaftlich bewegten Meere 
dem Hafen zu, und halte ich die Gluth des Leuchtthurms 
nur ſcharf im Auge, wenn ſie mir auch den Plat zu ver⸗ 
andern ſcheint, ſo werde ich doch zuletzt am Ufer geneſen. 

Bei der, Abreiſe, fällt einem doch immer jedes frühere 
Scheiden und auch das künftige letzte unwillkürlich in den 
Sinn, und mir drängt ich, dießmal ſtaͤrker als ſonſt, dabei 
die Bemerkung auf, daß wir viel zu viel Voranſtalten machen 
um zu leben, denn ſo kehren auch wir, Tischbein und ich, 
ſo vielen Herrlichkeiten, ſogar 0 05 wohlausgeſtatteten, 
eignen Muſeum den Rücken. D hn, nun drei Junonen 
zur Vergleichung neben einander, 791 wir verlaſſen ſie als 
wenn's keine wäre. 


— l.nan "sori R mre 


Velletri, den 22. Februar 1787. 

Bei guter Zeit ſind wir hier angelangt. — Schon vor⸗ 
geſtern verfinſterte ſich das Wetter, die ſchönen Tage hatten 
uns trübe gebracht, doch deuteten einige Luftzeichen, daß es 
ſich wieder zum Guten bequemen werde, wie es denn auch 
eintraf. Die Wolken trennten ſich nach und nach, hier und 
da erſchien der blaue Himmel, und endlich beleuchtete die 
Sonne unſere Bahn. Wir kamen durch Albano, nachdem wir 
vor Genzano an dem Eingang eines Parks gehalten hatten, 
den Prinz Chigi, der Beſitzer, auf eine wunderliche Weiſe 
halt, nicht unterhält; deßhalb auch nicht will daß ſich jemand 
darin umſehe. Hier bildet ſich eine wahre Wildniß: Baume 
und Geſträuche, Kräuter und Ranken wachſen wie ſie wollen, 
verdorren, ſtürzen um, verfaulen. Das iſt alles recht und 
nur deſto beſſer. Der Platz vor dem Eingang iſt unfäglic 
ſchön. Eine hohe Mauer ſchließt das Thal, eine vergitterte 
Pforte laßt hineinblicken, dann ſteigt der Hügel aufwärts, 
wo dann oben das Schloß liegt. Es gabe das größte Bild 
wenn es ein rechter Künſtler unternähme. 

Nun darf ich nicht weiter beſchreiben, und ſage nur: 
daß, als wir von der Höhe die Gebirge von Sezza, die Pon⸗ 
tiniſchen Sümpfe, das Meer und die Juſeln erblickten, daß 
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in dem Moment ein ſtarker Streifregen über die Sümpfe 
nach dem Meer zog, Licht und Schatten, abwechſelnd und 
bewegt, die öde Fläche gar mannichfaltig belebten. Sehr ſchoͤn 
wirkten hiezu mehrere von der Sonne erleuchtete Rauchſäulen, 
die aus zerſtreuten, kaum ſichtbaren Hütten emporſtiegen. 

Velletri liegt ſehr angenehm auf einem vulcaniſchen Hügel, 
der nur gegen Norden mit andern zuſammenhängt, über drei 
Himmelsgegenden aber den freiſten Anblick gewährt. 

Nun beſahen wir das Cabinet des Cavaliere Borgia, 
welcher begünſtigt durch die Verwandſchaft mit dem Cardinal 
und der Propagande, treffliche Alterthümer und ſonſtige Merk— 
würdigkeiten hier zuſammenſtellen konnte: Aegyptiſche Götzen, 
aus dem härteſten Steine gebildet, kleinere Metallfiguren 
früherer und ſpäterer Zeit; in der Gegend ausgegrabene aus 
Thon gebrannte, flach erhobene Bildwerke, durch welche ver— 
anlaßt man den alten Volskern einen eignen Styl zu— 
ſchreiben will. 

Von allerlei andern Raritäten beſitzt das Muſeum man— 
cherlei. Ich merkte mir zwei Chineſiſche Tuſchkäſtchen, wo 
auf den Stücken des einen die ganze Zucht der Seidenwürmer, 
auf dem andern der Reisbau vorgeſtellt iſt, beides höchft naiv 
genommen und ausführlich gearbeitet. Das Käſtchen fo wie 
die Einwicklung deſſelben ſind ausnehmend ſchoͤn und dürfen 
ſich neben dem von mir ſchon gelobten Buch auf der Biblio— 
thek der Prapaganda wohl ſehen laſſen. 

Es iſt freilich unverantwortlich daß man dieſen Schatz 
ſo nahe bei Rom hat und denſelben nicht öfter beſucht. Doch 
mag die Unbequemlichkeit einer jeden Ausflucht in dieſen 
Gegenden und die Gewalt des Römiſchen Zauberkreiſes zur 
Entſchuldigung dienen. Als wir nach der Herberge gingen, 
riefen uns einige vor ihren Hausthüren ſitzende Weiber an, 
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ob wir nicht auch Alterthümer zu kaufen Luft hätten, und 
als wir uns darnach ſehr begierig erwieſen, holten ſie alte 
Keſſel, Feuerzange, nebſt anderem ſchlechten Hausgerathe, und 
wolltet ſich zu todt lachen uns angeführt zu haben. Als wir 
uns deßhalb entrüſteten, brachte unfer Führer die Sache wie⸗ 
der ins Gleiche: denn er verſicherte daß dieſer Spaß herge⸗ 
bracht ſey und daß alle Fremden denſelben Tribut entrichten 
müßten. 

Dieß ſchreib⸗ ich in einer ſehr übeln Herberge und fühle 


in mir weder Kraft noch Behagen weiter fortzufahren. Alſo 
die freundlichſte gute Nacht! 


Ferdi, den 23. Februar 1787. 

Schon früh um drei Uhr waren wir auf dem Wege. Als 
es tagte fanden wir uns in den Pontinifchen Sümpfen, welche 
kein ſo übles Anſehn haben, als man ſie in Rom gemeinigli 
beſchreibt. Man kann zwar ein ſo großes und weitläufiges 
Unternehmen als die beabſichtigte Austrocknung iſt auf der 
Durchreiſe nicht beurtheilen, allein es ſcheint mir doch, daß 
die Arbeiten welche der Papſt angeordnet, die gewünſchten 
Endzwecke wenigſtens zum größten Theil erreichen werden. 
Man denke ſich ein weites Thal, das ſich von Norden ep 
Süden mit wenigem Falle hinzieht, ostwärts gegen die 
birge zu vertieft, weſtwaͤrts aber gegen das Meer zu erhöht 
liegt. 
Derr ganzen Länge nach in gerader Linie iſt die alte 
Via Appia wieder hergeſtellt, an der rechten Seite derſelben 
der Hauptcanal gezogen, und das Waſſer fließt darin gelind 
hinab, dadurch iſt das Erdreich der rechten Seite nach dem 
Meere zu ausgetrocknet und dem Feldbau uͤberantwortet; ſo 
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weit dag Auge ſehen kann iſt es bebaut oder koͤnnte es werden 
wenn ſich Pächter fand den, einige Flecke ausgenommen die 
allzutief liegen. 

Die linke Seite nach dem Gebirg zu iſt ſchon ſchwerer 
zu behandeln. Zwar gehen Quercanäle unter der Chauſſee 
in den Hauptcanal; da jedoch der Boden gegen die Berge zu 
abfällt, fo kann er auf dieſe Weiſe nicht vom Waſſer befreit 
werden. Man will, ſagt man, einen zweiten Canal am Ge⸗ 
birge herführen. Große Strecken, beſonders gegen Terrasina, 
find. mit Weiden und Pappeln angeflogen. 

Eine Poſtſtation beſteht aus einer bloßen langen Stroh⸗ 
hütte. Tiſchbein zeichnete ſie und genoß zur Belohnung dafuͤr 
ein Vergnügen, das nur er völlig zu genießen weiß. Auf 
dem abgetrockneten Terrain hatte ſich ein Schimmel losge⸗ 
macht, der, ſich ſeiner Freiheit bedienend, auf dem braunen 
Boden wie ein Lichtſtrahl hin und wieder fuhr; wirklich war 
es ein herrlicher Anblick, durch Tiſchbein's Entzücken erſt 
recht bedeutend. 

Da wo ſonſt der Ort Meza ſtand hat der Papſt ein 
großes und ſchoͤnes Gebäude, als den Mittelpunkt der Flache 
bezeichnend, aufrichten laſſen. Der Anblick deſſelben vermehrt 
Hoffnung und Zutrauen für das ganze Unternehmen. und ſo 
rückten wir immer fort uns lebhaft unterhaltend, wohl einge⸗ 
denk der Warnung daß man auf dieſem Wege nicht einſchlafen 
dürfe, und freilich erinnerte uns der blaue Dunft, der ſchon in 
dieſer Jahrszeit in gewiffer Höhe über den Boden ſchwebte, an 
eine gefährliche Luftſchicht. Deſto erfreulicher und erwünſchter 
war uns die Felſenlage von Terracina, und kaum hatten wir 
uns daran vergnügt, als wir das Meer gleich davor erblickten. 
Kurz darauf ließ uns die andere Seite des Stadtberges ein 
Schauſpiel neuer Vegetation fehen. Indianiſche Feigen trieben 
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ihre großen, fetten Blätterförper zwiſchen. niedri 79 ; graulich⸗ 3 
grünen Myrten, unter gelbgrünen Granatbäum en und fahl⸗ 
grünen Olivenzweigen. Am Wege ſahen wir. neue, noch nie 
geſehene Blumen und Strauche. Narciſſen und Adonis blüh⸗ 
ten auf den Wieſen. Man behält das Meer eine Zeit lang 
rechts; die Kalkfelſen aber bleiben links in der Nahe. Dieſe 
ſind die Fortſetzung der Apenninen, welche fi ch. von Tivoli 
herziehen und ans Meer anſchließen, wovon ſie je, erſt durch 
die Campagna di Roma, dann durch die Frascataniſchen, 
Albaniſchen, Velletriſchen Vulcane und endlich durch die Pon⸗ 
tiniſchen Sümpfe getrennt wurden. Der Monte Circello, das 
Vorgebirg Terrgcing gegenüber, wo die Pontiniſchen Sümpfe 
ſich endigen, mag gleichfalls aus gereihten Kalkfelſen beſtehen. 

Wir verließen das Meer und kamen bald in die reizende 
Ebene von Fondi. Dieſer kleine Raum fruchtbaren und bebauten 

Erdreichs, von einem nicht allzurauhen Gebirg umſchloſſen, 
muß jedermann anlachen. Noch hängt die Mehrzahl der 
Orangen an den Bäumen, die Saat ſteht grün, durchaus 
Weizen; Oliven auf den Aeckern, das Städtchen im Grunde. 
Ein Palmbaum zeichnet ſich aus und ward begrüßt. So viel 
für dieſen Abend. Verzeihung der laufenden Feder. Ich 
muß ſchreiben ohne zu denken, damit ich nur ſchreibe. Der 
Gegenſtände ſind zu viel, der Aufenthalt zu ſchlecht und doch 
meine Begierde allzugroß einiges dem Papiere anzuvertrauen. 
Mit einbrechender Nacht kamen wir an, und es iſt nun Zeit 
Ruhe zu ſuchen. 


— 


* 


4 St. Agata, den 24. Februar 1787. 
In einer kalten Kammer muß ich Nachricht von einem 
ſchönen Tage geben. Als wir aus Fondi herausfuhren ward 
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es eben. helle und wir wurden ſogleich durch die über die 
Mauern. hängenden pomeranzen auf beiden Seiten des Wegs 
begruͤft. Die Baume hangen ſo voll, als man ſich's nur 
denken. kann. Obenher iſt das junge Laub gelblich, unten 
aber und in der Mitte von dem ſaftigſten Grün. Mignon 
hatte wohl Recht ſic dahin zu ſehnen. 

Dann fuhren wir durch wohlgeackerte und beſtelte Wei⸗ 
zenfelder, in ſchicklichen Raͤumen mit Oliven bepflanzt. Der 
Wind bewegte ſie und brachte die ſilberne unterflache der 
Blätter ans Licht, die Aeſte bogen ſich leicht und zierlich. 
Es war ein grauer Morgen, ein ſtarker Nordwind verſprach 
alles Gewoͤlk völlig zu vertreiben. 

Dann zog der Weg im Thale hin, zwiſchen ſteinichten 
aber gut gebauten Aeckern, die Saat vom fchönften Grün. 
An einigen Orten ſah man geräumige, runde, ‚gepflafterte 
Plätze, mit. niedrigen Mäuerchen umgeben; hier driſcht man 
die Frucht ſogleich aus, ohne ſie in Garben nach Hauſe zu 
fahren. Das! Thal ward ſchmäler, der Weg ging bergan, 

Kalkfelſen ſtanden nackt an beiden Seiten. Der Sturm war 
heftiger hinter uns her. Es fielen Graupeln die ſehr lang— 
ſam thauten. 

Einige Mauern antiker Gebaude mit netzfoͤrmiger Arbeit 
überraſchten uns. Auf der Höhe find. die Plätze felſig, doch 
mit Olivenbäumen bepflanzt, wo nur das geringſte Erdreich 
ſie aufnehmen konnte. Nun über eine Plaine mit Oliven, 
fodann durch ein Städtchen. Eingemauert fanden wir nun 
Altäre, antike Grabſteine, Fragmente aller Art in den Garten— 
umfriedigungen, dann trefflich gemauerte jetzt aber mit Erd— 
reich ausgefüllte Untergeſchoſſe alter Landhäuſer, nunmehr 
von Olivenwaldchen bewachſen. Dann erblickten wir den Veſuy, 
eine Rauchwolke auf ſeinem Scheitel. 
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Molo di Gaeta begrüßte uns abermals mit den reichſten 
Pomeranzenbaumen. Wir blieben einige Stunden. Die Bucht 
vor dem Städtchen gewährt eine der ſchoͤnſten Ausſichten, 
das Meer ſpült bis Kahn Folgt das Auge dem rechten ufer 
und erreicht es zulel N 
ſieht man auf einem Felſen die Feſtung Gaeta, in mäßiger 
Ferne. Das linke Horn erſtreckt ſich viel weiter; erſt ſieht 
man eine Reihe Gebirge, dann den Veſuv, dann die Inſeln. 
Iſchia liegt faſt der Mitte gegenuͤber. 

Hier fand ich am ufer die erſten Seeſterne und Seeigel 
ausgeſpült. Ein ſchoͤnes grünes Blatt, wie das feinſte Velin⸗ 
papier, dann aber merkwürdige Geſchiebe: am häufigften die 
gewöhnlichen Kalkſteine, fodann aber auch Setpentin, Jaſpis, 
Quarze, Kiefelbreceien, Granite, Porphyre, Marmorarten, 
Glas von grüner und blauer Farbe. Die zuletzt genannten 
Steinarten ſind ſchwerlich in dieſer Gegend erzeugt, find 
wahrſcheinlich Trümmern alter Gebäude, und ſo ſehen wir 
denn, wie die Welle vor unſern Augen mit den Herrlichkeiten 
der Vorwelt ſpielen darf. Wir verweilten gern und hatten 
unſere Luſt an der Natur der Menſchen, die ſich beinahe als 
Wilde betrugen. Von Molo ſich entfernend hat man immer 
ſchoͤne Ausſicht, wenn ſich auch das Meer verliert. Der letzte 
Blick darauf iſt eine liebliche Seebucht, die gezeichnet ward. 
Nun folgt gutes Fruchtfeld mit Alden eingezäunt. Wir er⸗ 
blickten eine Waſſerleitung, die ſich vom Gebirg her nach un⸗ 
kenntlichen, verworrenen Rufnen zog. 

Dann folgt die Ueberfahrt über den Fluß Garigliano. 
Man wandert ſodann durch ziemlich fruchtbare Gegenden auf 
ein Gebirg los. N ichts Auffalendes, Endlich der erſte pul⸗ 

cauiſche Aſchenhügel. Hier beginnt eine große herrliche Gegend 
von Bergen und Gründen, über welche zuleht Schneegipfel 
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hervorragen. Auf der nähern Höhe eine lange, wohl in die 
Augen fallende Stadt. In dem Thal liegt St. Agata, ein 
anfehnlicher Gaſthof, wo ein lebhaftes Feuer in einem Kamin, 
das als Cabinet angelegt iſt, brannte. Indeſſen iſt unſere Stube 
kalt, keine Fenſter, nur Laden, und ich eile zu ſchließen. 


teapel, den 25, Februar 1787. 

Endlich auch hier glücklich und mit guten Vorbedeutungen 
angekommen. Von der Tagesreiſe nur ſo viel: St. Agata 
verließen wir mit Sonnenaufgang, der Wind blies heftig 
hinter uns her, und dieſer Nordoſt hielt den ganzen Tag 
an. Erſt Nachmittag ward er Herr von den Wolken; wir 
litten von Kalte, 

Unſer Weg ging wieder durch und über vulcaniſche Hügel, 
wo ich nur noch wenige Kalkfelſen zu bemerken glaubte, End: 
lich erreichten wir die Plaine von Capua, bald darnach Capua 
ſelbſt, wo wir Mittag hielten. Nachmittag that ſich ein 
ſchönes, flaches Feld vor uns auf. Die Chauſſee geht breit 
zwiſchen grünen Weizenfeldern durch, der Weizen iſt wie 
ein Teppich und wohl ſpannenhoch. Pappeln ſind reihen— 
weis auf den Feldern gepflanzt, hoch ausgezweigt und Wein 
hinangezogen. So geht es bis Neapel hinein. Ein klarer, 
herrlich lockerer Boden und gut bearbeitet. Die Weinſtoͤcke 
von ungewöhnlicher Starke und Höhe, die Ranken wie Netze 
von Pappel zu Pappel ſchwebend. 

Der Veſuv blieb uns immer zur ünken Seite, gewalt— 
ſam dampfend, und ich war ſtill fuͤr mich erfreut, daß ich 
dieſen merkwürdigen Gegenſtand endlich auch mit Augen ſah. 
Der Himmel ward immer klarer, und zuletzt ſchien die Sonne 
recht heiß in unſere enge, rollende Wohnung. Bei ganz rein 

Soethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 15 
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heller Atmoſphäre kamen wir Neapel näher; und nun fan: 
den wir uns wirklich in einem andern Lande. Die Gebäude 
mit flachen Dächern deuten auf eine andere Himmelsgegend, 
inwendig mögen fie nicht ſehr freundlich ſeyn. Alles iſt auf 
der Straße, ſitzt in der Sonne ſo lange ſie ſcheinen will. 
Der Neapolitaner glaubt im Beſitz des Paradieſes zu ſeyn 
und hat von den nördlichen Ländern einen ſehr traurigen 
Begriff: Sempre neve, case di legno, gran ignoranza, ma 
danari assai. Solch ein Bild machen ſie ſich von unſerm Zu— 
ſtande. Zur Erbauung ſämmtlicher deutſchen Voͤlkerſchaften 
heißt dieſe Charakteriſtik überſetzt: Immer Schnee, hoͤlzerne 
Häuſer, große Unwiſſenheit; aber Geld genug. 

Neapel ſelbſt kündigt ſich froh, frei und lebhaft an, un— 
zählige Menſchen rennen durch einander, der König iſt auf 
der Jagd, die Königin guter Hoffnung und ſo kann's nicht 
beſſer gehn. 


Neapel, Montag den 25. Februar 1787. 

Alla Locanda del Sgr. Moriconi al Largo del Castello. 
Unter dieſer eben fo heiter als prächtig klingenden Aufſchrift 
würden uns Briefe aus allen vier Theilen der Welt nunmehr 
auffinden. In der Gegend des am Meere liegenden großen 
Caſtells erſtreckt ſich eine große Weitung, die man, obgleich 
von allen vier Seiten mit Häuſern umgeben, nicht Platz fon: 
dern Weite (largo) genannt hat, wahrſcheinlicherweiſe von 
den erſten Zeiten her, da dieſes noch ein unbegränztes Feld 
war. Hier nun tritt an der einen Seite ein großes Eckhaus 
herein und wir faßten Fuß in einem geräumigen Eckſaale, 
der einen freien und frohen Ueberblick über die immer be— 
wegte Fläche gewährt. Ein eiſerner Balcon zieht ſich außen 
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an mehrern Fenſtern vorbei, felbft um die Ecke hin. Man 
würde davon nicht wegkommen, wenn der ſcharfe Wind nicht 
außerſt fühlbar ware, 

Der Saal iſt munter decorirt, beſonders aber die Dede, 
deren Arabesken in hundert Abtheilungen ſchon die Nahe von 
Pompeji und Herculanum verkünden. Das wäre nun alles 
ſchön und gut, aber keine Feuerſtatte, kein Kamin iſt zu be: 
merken und der Februar übt denn doch auch hier ſeine Rechte. 
Ich ſehnte mich nach einiger Erwärmung. 

Man brachte mir einen Dreifuß, von der Erde dergeſtalt 
erhoͤht, daß man die Hände bequem druͤber halten konnte. 
Auf demſelben war ein flaches Becken befeſtigt, dieſes ent— 
hielt ganz zarte gluͤhende Kohlen, gar glatt mit Aſche be— 
deckt. Hier gilt es nun haushaͤltig ſeyn, wie wir es in Rom 
ſchon gelernt. Mit dem Ohr eines Schlüſſels zieht man von 
Zeit zu Zeit die oberflächliche Aſche behutſam weg, ſo daß 
von den Kohlen wieder etwas an die freie Luft gelange. Wollte 
man jedoch ungeduldig die Gluth aufwühlen, fo würde man 
einen Augenblick größere Wärme ſpüren, aber ſehr bald die 
ganze Gluth erfchöpft haben, da denn das Becken abermals, 
gegen Erlegung einer gewiſſen Summe, zu füllen wäre. 

Ich befand mich nicht ganz wohl und hätte freilich mehr 
Bequemlichkeit gewuͤnſcht. Eine Schilfmatte diente gegen die 
Ein flüſſe des Eſtrichs; Pelze find nicht gewöhnlich und ich 
entſchloß mich eine Schifferkutte, die wir aus Scherz mitge— 
nommen hatten, anzuziehen, die mir gute Dienſte leiſtete, 
beſonders nachdem ich ſie mit einem Kofferſtrick um den Leib 
befeſtigt hatte: da ich mir denn als Mittelding zwiſchen 
Matroſen und Capuziner ſehr komiſch vorkommen mußte. 
Tiſchbein der von Beſuchen bei Freunden zurückkehrte, konnte 
ſich des Lachens nicht enthalten. 
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Neapel, den 27. Februar 1787. 

Geſtern bracht' ich den Tag in Ruhe zu um eine kleine 
koͤrperliche Unbequemlichkeit erſt abzuwarten, heute ward ge— 
ſchwelgt und die Zeit mit Anſchauung der herrlichſten Gegen— 
ſtaͤnde zugebracht. Man ſage, erzaͤhle, male was man will, 
hier iſt mehr als alles. Die Ufer, Buchten und Buſen des 
Meeres, der Veſuv, die Stadt, die Vorſtaͤdte, die Caſtelle, 
die Luſtraͤume! — Wir ſind auch noch Abends in die Grotte 
des Poſilippo gegangen, da eben die untergehende Sonne 
zur andern Seite hereinſchien. Ich verzieh es allen die in 
Neapel von Sinnen kommen und erinnerte mich mit Ruͤhrung 
meines Vaters, der einen unausloͤſchlichen Eindruck beſonders 
von denen Gegenſtaͤnden die ich heut zum erſtenmal ſah er— 
halten hatte. Und wie man ſagt, daß einer dem ein Ge— 
ſpenſt erſchienen nicht wieder froh wird, ſo konnte man um— 
gekehrt von ihm ſagen, daß er nie ganz ungluͤcklich werden 
konnte, weil er ſich immer wieder nach Neapel dachte. Ich 
bin nun nach meiner Art ganz ſtille, und mache nur, wenn's 
gar zu toll wird, große, große Augen. 


> Neapel, den 25. Februar 1787. 

Heute beſuchten wir Philipp Hackert, den beruͤhmten 
Landſchaftsmaler, der eines beſondern Vertrauens, einer 
vorzuͤglichen Gnade des Koͤnigs und der Koͤnigin genießt. 
Man hat ihm einen Flügel des Palaſts Francavilla einge— 
raͤumt, den er mit Kuͤnſtlergeſchmack meubliren ließ und mit 
Zufriedenheit bewohnt. Es iſt ein ſehr beſtimmter, kluger 
Mann, der, bei unausgeſetztem Fleiß, das Leben zu genießen 
verſteht. a 

Dann gingen wir ans Meer und ſahen allerlei Fiſche 
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und wunderliche Geſtalten aus den Wellen ziehen. Der Tag— 
war herrlich, die Tramontane leidlich. 


Neapel, den 4. März 1787. 

Schon in Rom hatte man meinem eigenſinnigen Ein— 
ſiedlerſinne, mehr als mir lieb war, eine geſellige Seite ab— 
gewonnen. Freilich ſcheint es ein wunderlich Beginnen, daß 
man in die Welt geht um allein bleiben zu wollen. So 
hatte ich denn auch dem Fuͤrſten von Waldeck nicht wider— 
ſtehen können, der mich aufs freundlichſte einlud und, durch 
Rang und Einfluß, mir Theilnahme an manchem Guten ver— 
ſchaffte. Kaum waren wir in Neapel angekommen, wo er ſich 
ſchon eine Zeit lang aufhielt, als er uns einladen ließ mit 
ihm eine Fahrt nach Puzzuoli und der anliegenden Gegend 
zu machen. Ich dachte heute fchon auf den Veſuv, Tiſchbein 
aber nöthigt mich zu jener Fahrt, die, an und für ſich an— 
genehm, bei dem ſchoͤnſten Wetter, in Geſellſchaft eines ſo 
vollkommenen und unterrichteten Fürſten, ſehr viel Freude 
und Nutzen verſpricht. Auch haben wir ſchon in Rom eine 
ſchöne Dame geſehen, nebſt ihrem Gemahl, von dem Fürſten 
unzertrennlich; dieſe ſoll gleichfalls von der Partie ſeyn und 
man hofft alles Erfreuliche. 

Auch bin ich dieſer edlen Geſellſchaft durch frühere Un— 
terhaltung genauer bekannt. Der Fürſt nämlich fragte bei 
unſerer erſten Bekanntſchaft, womit ich mich jetzt beſchäftige, 
und meine Iphigenig war mir fo gegenwartig, daß ich ſie 
einen Abend umſtändlich genug erzaͤhlen konnte. Man ging 
drauf ein; aber ich glaubte doch zu merken, daß man etwas 
Lebhafteres, Wilderes von mir erwartet hatte. 


Abends, 

Von dem heutigen Tage ware ſchwerlich Rechenſchaft zu 
geben. Wer hat es nicht erfahren daß die flüchtige Leſung 
eines Buchs, das ihn unwiderſtehlich fortriß, auf ſein gan— 
zes Leben den größten Einfluß hatte und ſchon die Wirkung 
entſchied, zu der Wiederleſen und ernſtliches Betrachten kaum 
in der Folge mehr hinzuthun konnte. So ging es mir einſt 
mit Sakontala und geht es uns mit bedeutenden Men— 
ſchen nicht gleicher Weiſe? Eine Waſſerfahrt bis Puzzuoli, 
leichte Landfahrten, heitere Spaziergänge durch die wunder— 
ſamſte Gegend von der Welt. Unterm reinſten Himmel der 
unſicherſte Boden. Trümmern undenkbarer Wohlhäbigkeit, 
zerläftert und unerfreulich. Siedende Waſſer, Schwefel aus: 
hauchende Grüfte, dem Pflanzenleben widerſtrebende Schlacken— 
berge, kahle, widerliche Räume und dann doch zuletzt eine 
immer üppige Vegetation, eingreifend wo ſie nur irgend 
vermag, ſich über alles Ertödtete erhebend um Landſeen und 
Bäche umher, ja den herrlichſten Eichwald an den Wänden 
eines alten Kraters behauptend. 

Und ſo wird man zwiſchen Natur und Voͤlkerereigniſſen 
hin und wieder getrieben. Man wünſcht zu denken und 
fühlt ſich dazu zu ungeſchickt. Indeſſen lebt der Lebendige 
luſtig fort, woran wir es denn auch nicht fehlen ließen. 
Gebildete Perſonen, der Welt und ihrem Weſen angehörend, 
aber auch durch ernſtes Geſchick gewarnt, zu Betrachtungen 
aufgelegt. Unbegränzter Blick über Land, Meer und Him— 
mel, zurückgerufen in die Nähe einer liebenswürdigen jungen 
Dame, Huldigung anzunehmen gewohnt und geneigt. 

Unter allem dieſem Taumel jedoch verfehlt' ich nicht 
manches anzumerken. Zu künftiger Redaction wird die an 
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Ort und Stelle benutzte Charte und eine flüchtige Zeichnung 
von Tiſchbein die beſte Hülfe geben; heute iſt mir nicht 
möglich auch nur das mindeſte hinzuzufügen. 


Den 2. März 
beſtieg ich den Veſuv, obgleich bei trübem Wetter und um: 
wölktem Gipfel. Fahrend gelangt' ich nach Reſina, ſodann 
auf einem Maulthiere den Berg zwiſchen Weingärten hin— 
auf; nun zu Fuß über die Lava vom Jahre einundſiebenzig, 
die fchon feines aber feſtes Moos auf ſich erzeugt hatte; 
dann an der Seite der Lava her. Die Hütte des Einſiedlers 
blieb mir links auf der Höhe. Ferner den Aſchenberg hin— 
auf, welches eine ſauere Arbeit iſt. Zwei Drittheile dieſes 
Gipfels waren mit Wolken bedeckt. Endlich erreichten wir 
den alten nun ausgefüllten Krater, fanden die neuen Laven 
von zwei Monaten vierzehn Tagen, ja eine ſchwache von 
fünf Tagen ſchon erkaltet. Wir ſtiegen über fie an einem 
erſt aufgeworfenen vulkaniſchen Hügel hinauf, er dampfte 
aus allen Enden. Der Rauch zog von uns weg und ich 
wollte nach dem Krater gehn. Wir waren ungefähr funfzig 
Schritte in den Dampf hinein, als er ſo ſtark wurde daß 
ich kaum meine Schuhe ſehen konnte. Das Schnupftuch 
vorgehalten half nichts, der Führer war mir auch verſchwun— 
den, die Tritte auf den ausgeworfenen Lavabroͤckchen unſicher, 
ich fand für gut umzukehren und mir den gewünſchten An— 
blick auf einen heitern Tag und verminderten Rauch zu 
ſparen. Indeß weiß ich doch auch wie ſchlecht es ſich in 
ſolcher Atmoſphäre Athem holt. 5 

Uebrigens war der Berg ganz ſtill. Weder Flamme, 
noch Brauſen, noch Steinwurf, wie er doch die ganze Zeit 
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her trieb. Ich habe ihn nun recognoſcirt, um ihn förmlich, 
ſobald das Wetter gut werden will, zu belagern. 

Die Laven die ich fand waren mir meiſt bekannte Gegen— 
ſtände. Ein Phänomen hab' ich aber entdeckt das mir ſehr 
merkwuͤrdig ſchien und das ich näher unterſuchen, nach wel— 
chem ich mich bei Kennern und Sammlern erkundigen will. 
Es iſt eine tropfſteinförmige Bekleidung einer vulkaniſchen 
Eſſe, die ehemals zugewölbt war, jetzt aber aufgeſchlagen iſt 
und aus dem alten nun ausgefüllten Krater herausragt. 
Dieſes feſte, grauliche, tropfſteinförmige Geſtein ſcheint mir 
durch Sublimation der allerfeinſten vulkaniſchen Ausdünſtun— 
gen, ohne Mitwirkung von Feuchtigkeit und ohne Schmelzung, 
gebildet worden zu ſeyn; es giebt zu weitern Gedanken 
Gelegenheit. 

Heute, den dritten März, iſt der Himmel bedeckt und 
ein Scirocco weht; zum Poſttage gutes Wetter. 

Sehr gemiſchte Menſchen, ſchoͤne Pferde und wunderliche 
Fiſche habe ich hier übrigens ſchon genug geſehn. 

Von der Lage der Stadt und ihren Herrlichkeiten, die 
ſo oft beſchrieben und belobt ſind, kein Wort. Vedi Napoli 
e poi muori! fagen fie hier. Siehe Neapel und ſtirb! 


Neapel, den 3. März 1787. 
Daß kein Neapolitaner von ſeiner Stadt weichen will, 
daß ihre Dichter von der Glückſeligkeit der hieſigen Lage in 
gewaltigen Hyperbeln ſingen, iſt ihnen nicht zu verdenken, 
und wenn auch noch ein paar Veſuve in der Nachbarſchaft 
ſtünden. Man mag ſich hier an Rom gar nicht zurück erinnern; 
gegen die hieſige freie Lage kommt einem die Hauptſtadt der 

Welt im Tibergrunde wie ein altes, übelplacirtes Kloſter vor, 
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Das See- und Schiffweſen gewährt auch ganz neue 
Zuſtände. Die Fregatte nach Palermo ging mit reiner, ſtar— 
ker Tramontane geſtern ab. Dießmal hat ſie gewiß nicht 
über ſechsunddreißig Stunden auf der Fahrt zugebracht. Mit 
welcher Sehnſucht ſah ich den vollen Segeln nach, als das 
Schiff zwiſchen Capri und Cap Minerva durchfuhr und end— 
lich verſchwand. Wenn man jemand Geliebtes ſo fortfahren 
ſähe, müßte man vor Sehnſucht ſterben! Jetzt weht der 
Scirocco; wenn der Wind ſtärker wird, werden die Wellen 
um den Molo luſtig genug ſeyn. 

Heute, als an einem Freitage, war die große Spazier— 
fahrt des Adels, wo jeder ſeine Equipagen, beſonders Pferde, 
produeirt. Man kann unmöglich etwas Sierlicheres ſehen 
als dieſe Geſchöpfe hier; es iſt das erſtemal in meinem 
Leben daß mir das Herz gegen ſie aufgeht. 


Neapel, den 3. März 1787. 

Hier ſchick' ich einige gedrängte Blätter als Nachricht 
von dem Einſtande den ich hier gegeben. Auch ein an der 
Ecke angeſchmauchtes Couvert Eures letzten Briefes, zum 
Zeugniß daß er mit auf dem Veſuv geweſen. Doch muß 
ich Euch nicht, weder im Traume noch im Wachen, von Ge— 
fahr umgeben erſcheinen; ſeyd verſichert, da wo ich gehe iſt 
nicht mehr Gefahr als auf der Chauſſee nach Belvedere. 
Die Erde iſt überall des Herrn! kann man wohl bei dieſer 
Gelegenheit ſagen. Ich ſuche keine Abenteuer aus Vorwitz 
noch Sonderbarkeit, aber weil ich meiſt klar bin und dem 
Gegenſtand bald ſeine Eigenthümlichkeit abgewinne, ſo kann 
ich mehr thun und wagen als ein anderer. Nach Sicilien 
iſt's nichts weniger als gefährlich. Vor einigen Tagen fuhr 
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die Fregatte nach Palermo mit günftigem Nordoſtwind ab, 
ſie ließ Capri rechts und hat gewiß den Weg in ſechsund— 
dreißig Stunden zurückgelegt. Drüben ſieht es auch in der 
Wirklichkeit nicht fo gefährlih aus, als man es in der Ferne 
zu machen beliebt. 

Vom Erdbeben fpürt man jetzt im untern Theile von 
Italien gar nichts, im obern ward neulich Rimini und nah— 
liegende Orte beſchädigt. Es hat wunderliche Launen, man 
ſpricht hier davon wie von Wind und Wetter und in Thü⸗ 
ringen von Feuersbrünſten. 

Mich freut daß Ihr nun mit der neuen Bearbeitung 
der Sphigenia euch befreundet; noch lieber wäre mir's, wenn 
euch der Unterſchied fühlbarer geworden wäre. Ich weiß 
was ich daran gethan habe und darf davon reden, weil ich 
es noch weiter treiben koͤnnte. Wenn es eine Freude iſt das 
Gute zu genießen, fo iſt es eine größere das Beſſere zu 
empfinden und in der Kunſt iſt das Beſte gut genug. 


Neapel, den 5. März 1787. 

Den zweiten Faſtenſonntag benutzten wir von Kirche 
zu Kirche zu wandern. Wie in Rom alles höchſt ernſthaft 
iſt, ſo treibt ſich hier alles luſtig und wohlgemuth. Auch 
die Neapolitaniſche Malerſchule begreift man nur zu Neapel. 
Hier ſieht man mit Verwunderung die ganze Vorderſeite 
einer Kirche von unten bis oben gemalt, über der Thüre 
Chriſtus, der die Käufer und Verkäufer zum Tempel hinaus 
treibt, welche zu beiden Seiten munter und zierlich erſchreckt 
die Treppen herunter purzeln. Innerhalb einer andern Kirche 
iſt der Raum über dem Eingang reichhaltig mit einem 
Frescogemaälde geziert, die Vertreibung Heliodor's vorſtellend. 
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Luca Giordano mußte ſich freilich ſpuden, um folche 
Flachen auszufüllen. Auch die Kanzel iſt nicht immer, wie 
anderwärts, ein Katheder, Lehrſtuhl für eine einzelne Perſon, 
ſoͤndern eine Galerie, auf welcher ich einen Capuziner hin 
und her ſchreiten und bald von dem einen bald von dem 
andern Ende dem Volk ſeine Sündhaftigkeit vorhalten ſah. 
Was ware da nicht alles zu erzählen! 

Aber weder zu erzählen noch zu beſchreiben iſt die Herr— 
lichkeit einer Vollmondnacht wie wir ſie genoſſen, durch die 
Straßen über die Plätze wandelnd, auf der Chiaja, dem 
unermeßlichen Spaziergang, ſodann am Meeresufer hin und 
wieder. Es übernimmt einen wirklich das Gefühl von Un— 
endlichkeit des Raums. So zu träumen iſt denn doch der 
Mühe werth. 


Neapel, den 5. Maͤrz 1787. 

Von einem trefflichen Manne, den ich dieſe Tage kennen 
gelernt, muß ich kürzlich das Allgemeinſte erwähnen. Es 
iſt Ritter Filangieri, bekannt durch ſein Werk über die 
Geſetzgebung. Er gehört zu den ehrwürdigen jungen Män— 
nern, welche das Glück der Menſchen und eine löbliche Freiheit 
derſelben im Auge behalten. An ſeinem Betragen kann 
man den Soldaten, den Ritter und Weltmann erkennen, 
gemildert iſt jedoch dieſer Anſtand durch den Ausdruck eines 
zarten, ſittlichen Gefühls, welches, über die ganze Perſon 
verbreitet, aus Wort und Weſen gar anmuthig hervorleuch— 
tet. Auch er iſt ſeinem Könige und deſſen Königreich im 
Herzen verbündet, wenn er auch nicht alles billigt was ge— 
ſchieht; aber auch er iſt gedrückt durch die Furcht vor Joſeph 
dem Zweiten. Das Bild eines Deſpoten, wenn es auch nur 
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in der Luft ſchwebt, iſt edlen Menſchen ſchon fürchterlich. 
Er ſprach mit mir ganz offen, was Neapel von jenem zu 
fürchten habe. Er unterhält ſich gern über Montesquieu, 
Beccaria, auch über ſeine eigenen Schriften, alles in dem— 
ſelben Geiſte des beſten Wollens und einer herzlichen, jugend— 
lichen Luſt das Gute zu wirken. Er mag noch in den Dreißi— 
gen ſtehen. 

Gar bald machte er mich mit einem alten Schriftſteller 
bekannt, an deſſen unergründlicher Tiefe ſich dieſe neuern 
Italiäniſchen Geſetzfreunde höchlich erquicken und erbauen, 
er heißt Johann Baptiſta Vico, ſie ziehen ihn dem Mon— 
tesquien vor. Bei einem flüchtigen Ueberblick des Buches, 
das ſie mir als ein Heiligthum mittheilten, wollte mir 
ſcheinen, hier ſeyen Sibylliniſche Vorahnungen des Guten 
und Rechten das einſt kommen ſoll oder ſollte, gegründet 
auf ernſte Betrachtungen des Ueberlieferten und des Lebens. 
Es iſt gar ſchön wenn ein Volk ſolch einen Aeltervater be— 
ſitzt; den Deutſchen wird einſt Hamann ein ähnlicher Coder 
werden. 


Neapel, den 6. Maͤrz 1787. 
Obgleich ungern, doch aus treuer Geſelligkeit begleitete 
Tiſchbein mich heute auf den Veſuv. Ihm, dem bildenden 
Künſtler, der ſich nur immer mit den fchinften Menſchen— 
und Thierformen beſchäftigt, ja das Ungeformte ſelbſt, Felſen 
und Landſchaften durch Sinn und Geſchmack vermenſchlicht, 
ihm wird eine ſolche furchtbare, ungeſtalte Aufhaͤufung, die 
ſich immer wieder ſelbſt verzehrt und allem Schoͤnheits— 

gefühl den Krieg ankündigt, ganz abſcheulich vorkommen. 
Wir fuhren auf zwei Caleſſen, weil wir uns als Selbftführer 
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durch das Gewühl der Stadt nicht durchzuwinden getrauten. 
Der Fahrende ſchreit unaufhörlich: Platz, Platz! damit Eſel, 
Holz, oder Kehricht Tragende, entgegen rollende Caleſſen, laſt- 
ſchleppende oder freiwandelnde Menſchen, Kinder und Greiſe 
ſich vorſehen, ausweichen, ungehindert aber der ſcharfe Trab 
fortgeſetzt werde. 

Der Weg durch die äußerſten Vorſtädte und Garten ſollte 
ſchon auf etwas Plutoniſches hindeuten. Denn da es lange 
nicht geregnet, waren von dickem aſchgrauem Staube die von 

katur immergrünen Blätter überdeckt, alle Dächer, Gurt: 
geſimſe und was nur irgend eine Fläche bot, gleichfalls über— 
graut, ſo daß nur der herrliche blaue Himmel und die her— 
einſcheinende mächtige Sonne ein Zeugniß gab daß man un— 
ter den Lebendigen wandle. 

Am Fuße des ſteilen Hanges empfingen uns zwei Füh— 
rer, ein älterer und ein jüngerer, beides tüchtige Leute. Der 
erſte ſchleppte mich, der zweite Tiſchbein den Berg hinauf. 
Sie ſchleppten ſage ich: denn ein ſolcher Führer umgürtet 
ſich mit einem ledernen Riemen, in welchen der Reiſende 
greift und, hinaufwärts gezogen, ſich an einem Stabe, auf 
ſeinen eigenen Füßen, deſto leichter empor hilft. 

So erlangten wir die Fläche über welcher ſich der Kegel— 
berg erhebt, gegen Norden die Trümmer der Somma. 

Ein Blick weſtwärts über die Gegend nahm wie ein 
heilſames Bad, alle Schmerzen der Anſtrengung und alle 
Müdigkeit hinweg und wir umkreiſ'ten nunmehr den immer 
gualmenden, Stein und Aſche auswerfenden Kegelberg. So 
lange der Raum geſtattete in gehöriger Entfernung zu blei— 
ben, war es ein großes geiſterhebendes Schauſpiel. Erſt ein 
gewaltfamer Donner, der aus dem tiefſten Schlunde hervor— 
tönte, ſodann Steine, groͤßere und kleinere zu Tauſenden in 
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die Luft geſchleudert, von Aſchenwolken eingehüllt. Der größte 
Theil fiel in den Schlund zurück. Die andern nach der Seite 
zu getriebenen Brocken auf die Außenſeite des Kegels nie— 
derfallend, machten ein wunderbares Geräufh: erſt plumpten 
die ſchwereren und hupften mit dumpfem Getoͤn an die 
Kegelſeite hinab, die geringeren klapperten hinterdrein und 
zuletzt rieſelte die Aſche nieder. Dieſes alles geſchah in regel— 
mäßigen Pauſen, die wir durch ein ruhiges Zählen ſehr wohl 
abmeſſen konnten. 

Zwiſchen der Somma und dem Kegelberge ward aber 
der Raum enge genug, ſchon fielen mehrere Steine um uns 
her und machten den Umgang unerfreulich. Tiſchbein fuͤhlte 
ſich nunmehr auf dem Berge noch verdrießlicher, da dieſes 
Ungethüm, nicht zufrieden häßlich zu ſeyn, auch noch gefahr— 
lich werden wollte. 

Wie aber durchaus eine gegenwärtige Gefahr etwas 
Reizen des hat und den Widerſpruchsgeiſt im Menſchen auf— 
fordert ihr zu trotzen, fo bedachte ich, daß es möglich ſeyn 
müſſe in der Zwiſchenzeit von zwei Eruptionen, den Kegel— 
berg hinauf an den Schlund zu gelangen und auch in die— 
ſem Zeitraum den Rückweg zu gewinnen. Ich rathſchlagte 


hierüber mit den Führern, unter einem überhängenden Fel— 


ſen der Somma, wo wir, in Sicherheit gelagert, uns an 
den mitgebrachten Vorräthen erquickten. Der juͤngere ge— 
traute ſich das Wageſtück mit mir zu beſtehen, unſere Hut— 
koͤpfe fütterten wir mit leinenen und ſeidenen Tüchern, wir 
ſtellten uns bereit, die Stäbe in der Hand, ich ſeinen Gürtel 
faſſend. 

Noch klapperten die kleinen Steine um uns herum, noch 
rieſelte die Aſche, als der ruͤſtige Jüngling mich ſchon über 
das gluͤhende Gerölle hinaufriß. Hier ſtanden wir an dem 
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ungeheuren Rachen, deſſen Rauch eine leiſe Luft von uns 
ablenkte, aber zugleich das Innere des Schlundes verhüllte, 
der ringsum aus tauſend Ritzen dampfte. Durch einen 
Zwiſchenraum des Qualmes erblickte man hie und da gebor— 
ſtene Felſenwände. Der Anblick war weder unterrichtend noch 
erfreulich, aber eben deßwegen weil man nichts ſah verweilte 
man um etwas heraus zu ſehen. Das ruhige Zählen war 
verſäumt, wir ſtanden auf einem ſcharfen Rande vor dem 
ungeheuern Abgrund. Auf einmal erſcholl der Donner, die 
furchtbare Ladung flog an uns vorbei, wir duckten uns un— 
willkürlich, als wenn uns das vor den niederſtürzenden 
Maſſen gerettet hätte; die kleineren Steine klapperten ſchon, 
und wir, ohne zu bedenken daß wir abermals eine Pauſe 
vor uns hatten, froh die Gefahr überſtanden zu haben, ka— 
men mit der noch rieſelnden Aſche am Fuße des Kegels an, 
Hüte und Schultern genugſam eingeäſchert. 

Von Tiſchbein aufs freundlichſte empfangen, geſcholten 
und erquickt, konnte ich nun den älteren und neueren Laven 
eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Der betagte Führer 
wußte genau die Jahrgänge zu bezeichnen. Aeltere waren 
ſchon mit Aſche bedeckt und ausgeglichen, neuere, beſonders 
die langſam gefloſſenen, boten einen ſeltſamen Anblick: denn 
indem fie, fortſchleichend, die auf ihrer Oberfläche erſtarrten 
Maſſen eine Zeit lang mit ſich hinſchleppen, ſo muß es doch 
begegnen daß dieſe von Zeit zu Zeit ſtocken, aber, von den 
Gluthſtroͤmen noch fortbewegt, übereinander geſchoben, wun— 
derbar zackig erftarrt verharren, ſeltſamer als im aͤhn— 
lichen Fall die über einander getriebenen Eisſchollen. Unter 
dieſem geſchmolzenen wüſten Weſen fanden ſich auch große 
Blöcke, welche angeſchlagen, auf dem friſchen Bruch einer 
Urgebirgsart völlig ähnlich ſehen. Die Führer behaupteten 
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es ſeyen alte Laven des tiefſten Grundes, welche der Berg 
manchmal auswerfe. 


Auf unſerer Rückkehr nach Neapel wurden mir kleine 
Häuſer merkwürdig, einſtöckig, ſonderbar gebaut, ohne Fenſter, 
die Zimmer nur durch die auf die Straße gehende Thüre 
erleuchtet. Von früher Tageszeit bis in die Nacht ſitzen die 
Bewohner davor, da ſie ſich denn zuletzt in ihre Höhlen 
zurückziehen. 


Die auf eine etwas verſchiedene Weiſe am Abend tumul— 
tuirende Stadt entlockte mir den Wunſch einige Zeit hier 
verweilen zu können, um das bewegliche Bild nach Kräften 
zu entwerfen. Es wird mir nicht ſo wohl werden. 


Neapel, Mittwoch den 7. März 1787. 

Und ſo hat mir dieſe Woche Tiſchbein redlich einen 
großen Theil der Kunftfchäße von Neapel gezeigt und ausgelegt. 
Er, ein trefflicher Thierkenner und Zeichner, machte mich 
ſchon früher aufmerkſam auf einen Pferdekopf von Erz im 
Palaſt Colombrano. Wir gingen heute dahin. Dieſer Kunſt— 
reſt ſteht gerade der Thorfahrt gegenüber, im Hofe in einer 
Niſche, über einem Brunnen, und ſetzt in Erſtaunen; was 
muß das Haupt erſt mit den übrigen Gliedern zu einem 
Ganzen verbunden für Wirkung gethan haben! Das Pferd 
im Ganzen war viel größer als die auf der Marcuskirche, 
auch läßt hier das Haupt, näher und einzeln beſchaut, Cha— 
rakter und Kraft nur deſto deutlicher erkennen und bewundern. 
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Der prächtige Stirnknochen, die ſchnaubende Naſe, die auf: 
merkenden Ohren, die ſtarre Mähve! ein mächtig aufgereg— 
tes, kräftiges Geſchöpf. 

Wir kehrten uns um, eine weibliche Statue zu bemer— 
ken, die über dem Thorwege in einer Niſche ſtand. Sie wird 
für die Nachbildung einer Tänzerin ſchon von Winckelmann 
gehalten, wie denn ſolche Künſtlerinnen in lebendiger Bewe— 
gung auf das mannichfaltigſte dasjenige vorſtellen was die 
bildenden Meiſter uns als erſtarrte Nymphen und Göttin- 
nen aufbewahren. Sie iſt ſehr leicht und ſchön, der Kopf 
war abgebrochen, iſt aber gut wieder aufgeſetzt, übrigens 
nichts daran verſehrt und verdiente wohl einen beſſern Platz. 


Neapel, den 9. März 1757. 

Heute erhalte ich die liebſten Briefe vom 16. Februar. 
Schreibet nur immer fort. Ich habe meine Zwiſchenpoſten 
wohl beſtellt und werde es auch thun wenn ich weiter gehen 
ſollte. Gar ſonderbar kommt es mir vor in ſo großer Ent— 
fernung zu leſen, daß die Freunde nicht zuſammenkommen 
und doch iſt oft nichts natürlicher, als daß man nicht zu— 
ſammen kommt, wenn man ſo nahe beiſammen iſt. 

Das Wetter hat ſich verdunkelt, es iſt im Wechſeln, das 
Frühjahr tritt ein und wir werden Regentage haben. Noch 
iſt der Gipfel des Veſuvs nicht heiter geworden ſeit ich 
droben war. Dieſe letzten Nächte ſah man ihn manchmal 
flammen, jetzt halt er wieder inne, man erwartet ſtärkeren 
Ausbruch. 

Die Stürme dieſer Tage haben uns ein herrliches Meer 
gezeigt, da ließen ſich die Wellen in ihrer würdigen Art und 
Geſtalt ſtudiren; die Natur iſt doch das einzige Buch das 
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auf allen Blättern großen Gehalt bietet. Dagegen giebt 
mir das Theater gar keine Freude mehr. Sie fpielen hier 
in der Faſten geiſtliche Opern, die ſich von den weltlichen in 
gar nichts unterſcheiden, als daß keine Ballette zwiſchen 
den Acten eingeſchaltet ſind; übrigens aber ſo bunt als 
moglich. Im Theater St. Carlo führen fie auf: Zerſtoͤrung 
von Jeruſalem durch Nebukadnezar. Mir iſt es ein großer Guck— 
kaſten; es ſcheint ich bin für ſolche Dinge verdorben. 

Heute waren wir mit dem Fürſten von Waldeck auf 
Capo di Monte, wo die sroße Sammlung von Gemälden, 
Münzen u. d. g. ſich befindet, nicht angenehm aufgeſtellt, 
doch koſtbare Sachen. Mir beſtimmen und beſtätigen ſich 
nunmehr fo viele Traditionsbegriffe. Was von Münzen, 
Gemmen, Vaſen einzeln wie die geſtutzten Citronenbäume 
nach Norden kommt, ſieht in Maſſe hier ganz anders aus, 
da wo dieſe Schätze einheimiſch ſind. Denn wo Werke der 

Kunſt rar ſind, giebt auch die Rarität ihnen einen Werth, 
hier lernt man nur das Würdige ſchätzen. 

Sie bezahlen jetzt großes Geld für die Etruriſchen Vaſen 
und gewiß finden ſich ſchöne und treffliche Stücke darunter. 
Kein Reiſender, der nicht etwas davon beſitzen wollte. Man 
ſchlägt ſein Geld nicht ſo hoch an als zu Hauſe, ich fürchte 
ſelbſt noch verführt zu werden. 


Neapel, Freitag den 9. März 1787. 
Das iſt das Angenehme auf Reiſen, daß auch das 
Gewöhnliche durch Neuheit und Ueberraſchung das Anſehen 
eines Abenteuers gewinnt. Als ich von Capo di Monte 
zurück kam, machte ich noch einen Abendbeſuch bei Filangieri, 
wo ich auf dem Eanape neben der Hausfrau ein Frauenzimmet 
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ſitzend fand, deren Aeußeres mir nicht zu dem vertrau— 
lichen Betragen zu paſſen ſchien, dem ſie ſich ganz ohne 
Zwang hingab. In einem leichten, geſtreiften, ſeidenen 
Fähnchen, den Kopf wunderlich aufgeputzt, ſah die kleine, 
niedliche Figur einer Putzmacherin ähnlich, die, für die Zierde 
anderer ſorgend, ihrem eigenen Ausſehen wenig Aufmerk— 
ſamkeit ſchenkt. Sie ſind ſo gewohnt ihre Arbeit bezahlt zu 
ſehen, daß ſie nicht begreifen wie ſie für ſich ſelbſt etwas 
gratis thun ſollen. Durch meinen Eintritt ließ ſie ſich in 
ihrem Plaudern nicht ſtören und brachte eine Menge poſſier— 
liche Geſchichten vor, welche ihr dieſer Tage begegnet, oder 
vielmehr durch ihre Strudeleien veranlaßt worden. 

Die Dame vom Hauſe wollte mir auch zum Wort ver— 
helfen, ſprach über die herrliche Lage von Capo di Monte 
und die Schätze daſelbſt. Das muntere Weibchen dagegen 
ſprang in die Höhe und war, auf ihren Füßen ſtehend, noch 
artiger als zuvor. Sie empfahl ſich, rannte nach der Thüre 
und ſagte mir im Vorbeigehen: Filangieri's kommen dieſe 
Tage bei mir zu Tiſche, ich hoffe Sie auch zu ſehen! Fort 
war ſie ehe ich noch zuſagen konnte. Nun vernahm ich, es 
ſey die Prinzeſſin *** mit dem Haufe nah verwandt. Filan— 
gieri's waren nicht reich und lebten in anſtändiger Ein— 
ſchränkung. So dacht’ ich mir das Prinzeßchen auch, da 
ohnehin ſolche hohe Titel in Neapel nicht ſelten ſind. Ich 
merkte mir den Namen, Tag und Stunde und zweifelte 
nicht mich am rechten Orte zu gehöriger Zeit einzufinden. 


Neapel, Sonntag den 11. März 1787. 
Da mein Aufenthalt in Neapel nicht lange dauern wird, 
ſo nehme ich gleich die entfernteren Punkte zuerſt, das Nähere 
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giebt ſich. Mit Tiſchbein fuhr ich nach Pompeji, da wir 
denn alle die herrlichen Anſichten links und rechts neben uns 
liegen ſahen, welche durch ſo manche landſchaftliche Zeichnung 
uns wohl bekannt, nunmehr in ihrem zuſammenhängenden 
Glanze erſchienen. Pompeji ſetzt jedermann wegen ſeiner 
Enge und Kleinheit in Verwunderung. Schmale Straßen, 
obgleich grade und an der Seite mit Schrittplatten verſehen, 
kleine Häͤuſer ohne Fenſter, aus den Höfen und offenen 
Galerien die Zimmer nur durch die Thüren erleuchtet. Selbſt 
öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel, ſodann 
auch eine Villa in der Nähe, mehr Modell und Puppenſchrank 
als Gebäude. Dieſe Zimmer, Gänge und Galerien aber aufs 
heiterſte gemalt, die Wandflächen einfoͤrmig, in der Mitte 
ein ausführliches Gemälde, jetzt meiſt ausgebrochen, an Kan— 
ten und Enden leichte und geſchmackvolle Arabesken, aus 
welchen ſich auch wohl niedliche Kinder- und Nymphen— 
geſtalten entwickeln, wenn an einer andern Stelle aus mäch— 
tigen Blumengewinden wilde und zahme Thiere hervordringen. 
Und ſo deutet der jetzige ganz wüſte Zuſtand einer erſt durch 
Stein und Aſchenregen bedeckten, dann aber durch die Auf— 
grabenden geplünderten Stadt auf eine Kunſt- und Bilderluft 
eines ganzen Volkes, von der jetzo der eifrigſte Liebhaber 
weder Begriff, noch Gefühl, noch Bedürfniß hat. 

Bedenkt man die Entfernung dieſes Orts vom Veſuv, 
ſo kann die bedeckende vulkaniſche Maſſe weder durch ein 
Schleudern noch durch einen Windſtoß hierher getrieben ſeyn; 
man muß ſich vielmehr vorſtellen daß dieſe Steine und Aſche 
eine Zeit lang wolkenartig in der Luft geſchwebt, bis ſie end— 
lich über dieſem unglücklichen Orte niedergegangen. 

Wenn man ſich nun dieſes Ereigniß noch mehr verſinn— 
lichen will, ſo denke man allenfalls ein eingeſchneites Bergdorf. 
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Die Räume zwiſchen den Gebäuden, ja die zerdrückten Ger 
bäude ſelbſt wurden ausgefüllt, allein Mauerwerk mochte 
hier und da noch herausſtehen, als früher oder ſpaͤter der 
Hügel zu Weinbergen und Garten benutzt wurde. So hat 
nun gewiß mancher Eigenthümer, auf ſeinem Antheil nieder— 
grabend, eine bedeutende Vorleſe gehalten. Mehrere Zimmer 
fand man leer und in der Ecke des einen einen Haufen Aſche, 
der mancherlei kleines Hausgeräthe und Kunſtarbeiten ver— 
ſteckte. 

Den wunderlichen, halb unangenehmen Eindruck dieſer 
mumiſirten Stadt wuſchen wir wieder aus den Gemüthern, 
als wir in der Laube, zunächſt des Meeres, in einem gerin— 
gen Gaſthof ſitzend ein frugales Mahl verzehrten und uns 
an der Himmelsbläue, an des Meeres Glanz und Licht er— 
götzten, in Hoffnung, wenn dieſes Fleckchen mit Weinlaub 
bedeckt ſeyn würde, uns hier wieder zu ſehen und uns zu— 
ſammen zu ergötzen. 


tahber an der Stadt fielen mir die kleinen Häuſer wie: 
der auf, die als vollkommene Nachbildungen der Pompejani— 
ſchen daſtehen. Wir erbaten uns die Erlaubniß in eins 
hinein zu treten und fanden es ſehr reinlich eingerichtet. 
Nett geflochtene Nohrftühle, eine Kommode ganz vergoldet, 
mit bunten Blumen ſtaffirt und lackirt, ſo daß nach ſo vielen 
Jahrhunderten, nach unzähligen Veränderungen, dieſe Gegend 
ihren Bewohnern ähnliche Lebensart und Sitte, Neigungen 
und Liebhabereien einflößr. 
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Neapel, Montag den 12. März 1787. 

Heute ſchlich ich beobachtend, meiner Weiſe nach, durch 
die Stadt und notirte mir viele Punkte zu dereinſtiger Schil— 
derung derſelben, davon ich leider gegenwärtig nichts mit— 
theilen kann. Alles deutet dahin, daß ein glückliches, die 
erſten Bedürfniſſe reichlich anbietendes Land auch Menſchen 
von glücklichem Naturell erzeugt, die, ohne Kümmerniß, er— 
warten können der morgende Tag werde bringen was der 
heutige gebracht und deßhalb ſorgenlos dahin leben. Augen— 
blickliche Befriedigung, mäßiger Genuß, vorübergehender 
Leiden heiteres Dulden! — Von dem letzteren ein arfiges 
Beiſpiel. 

Der Morgen war kalt und feuchtlich, es hatte wenig 
geregnet. Ich gelangte auf einen Platz wo die großen Qua— 
dern des Pflaſters reinlich gekehrt erſchienen. Zu meiner 
großen Verwunderung ſah ich auf dieſem völlig ebenen gleichen 
Boden eine Anzahl zerlumpter Knaben im Kreiſe kauzend, 
die Hände gegen den Boden gewendet, als wenn fie fich 
wärmten. Erſt hielt ich's für eine Poſſe, als ich aber ihre 
Mienen völlig ernſthaft und beruhigt ſah, wie bei einem 
befriedigten Bedürfniß, ſo ſtrengte ich meinen Scharfſinn 
möglichſt an, er wollte mich aber nicht begünſtigen. Ich 
mußte daher fragen, was denn dieſe Aeffchen zu der ſonder— 
baren Poſitur verleite und ſie in dieſen regelmäßigen Kreis 
verſammle? 

Hierauf erfuhr ich daß ein anwohnender Schmied auf 
dieſer Stelle eine Radſchiene heiß gemacht, welches auf fol— 
gende Weiſe geſchieht. Der eiſerne Reif wird auf den Boden 
gelegt und auf ihn im Kreiſe fo viel Eichenfpäne gehäuft, 
als man nöthig halt ihn bis auf den erforderlichen Grad zu 
erweichen. Das entzündete Holz brennt ab, die Schiene wird 
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ums Rad gelegt und die Aſche forgfaltig weggekehrt. Die 
dem Pflaſter mitgetheilte Warme benutzen ſogleich die kleinen 
Huronen und rühren ſich nicht eher von der Stelle als bis 
ſie den letzten warmen Hauch ausgeſogen haben. Beiſpiele 
ſolcher Genügſamkeit und aufmerkſamen Benutzens deſſen was 
ſonſt verloren ginge giebt es hier unzählige. Ich finde in 
dieſem Volk die lebhafteſte und geiſtreichſte Induſtrie, nicht 
um reich zu werden, ſondern um ſorgenfrei zu leben. 


Abends. 

Damit ich ja zur beſtimmten Zeit heute bei dem wun 
derlichen Prinzeßchen wäre und das Haus nicht verfehlte, 
berief ich einen Lohnbedienten. Er brachte mich vor das 
Hofthor eines großen Palaſtes und da ich ihr keine ſo präch— 
tige Wohnung zutraute, buchſtabirte ich ihm noch einmal 
aufs deutlichſte den Namen; er verſicherte daß ich recht ſey. 
tun fand ich einen geräumigen Hof, einſam und ſtill, rein— 
lich und leer, von Haupt- und Seitengebäuden umgeben. 
Bauart, die bekannte heitere Neapolitaniſche, ſo auch die 
Färbung. Gegen mir über ein großes Portal und eine breite, 
gelinde Treppe. An beiden Seiten derſelben hinaufwärts, 
in koſtbarer Livree, Bedienten gereiht, die ſich, wie ich an 
ihnen vorbei ſtieg, aufs tiefſte bückten. Ich ſchien mir der 
Sultan in Wieland's Feenmährchen und faßte mir nach deſſen 
Beiſpiel ein Herz. Nun empfingen mich die höheren Haus— 
bedienten, bis endlich der anſtändigſte die Thüre eines großen 
Saals eröffnete, da ſich denn ein Raum vor mir aufthat 
den ich eben ſo heiter aber auch ſo menſchenleer fand als das 
Uebrige. Beim Auf- und Abgehen erblickte ich, in einer 
Seitengalerie, etwa für vierzig Perſonen, prächtig, dem 
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Ganzen gemaß eine Tafel bereitet. Ein Weltgeiſtlicher trat 
herein; ohne mich zu fragen wer ich ſey, noch woher ich 
komme, nahm er meine Gegenwart als bekannt an und ſprach 
von den allgemeinſten Dingen. 

Ein paar Flügelthüren thaten ſich auf, hinter einem alt: 
lichen Herrn der herein trat gleich wieder verſchloſſen. Der 
Geiſtliche ging auf ihn los, ich auch, wir begrüßten ihn mit 
wenigen, hoͤflichen Worten, die er mit bellenden, ftotternden 
Toͤnen erwiederte, ſo daß ich mir keine Sylbe des hotten— 
tottiſchen Dialekts enträthſeln konnte. Als er ſich ans Kamin 
geſtellt zog ſich der Geiſtliche zurück und ich mit ihm. Ein 
ſtattlicher Benedictiner trat herein, begleitet von einem jün— 
geren Gefährten; auch er begrüßte den Wirth, guch er wurde 
angebellt, worauf er ſich denn zu uns ans Fenſter zurückzog. 
Die Ordensgeiſtlichen, beſonders die eleganter gekleideten, 
haben in der Geſellſchaft die größten Vorzüge; ihre Kleidung 
deutet auf Demuth und Entſagung, indem ſie ihnen zugleich 
entſchiedene Würde verleiht. In ihrem Betragen können ſie, 
ohne ſich wegzuwerfen, unterwürfig erſcheinen und dann, 
wenn ſie wieder ſtrack auf ihren Hüften ſtehen, kleidet ſie 
eine gewiſſe Selbſtgefälligkeit ſogar wohl, welche man allen 
übrigen Ständen nicht zu gute gehen ließe. So war dieſer 
Mann. Ich fragte nach Monte Caſſino, er lud mich dahin 
und verſprach mir die beſte Aufnahme. Indeſſen hatte ſich 
der Saal bevölkert: Officiere, Hofleute, Weltgeiſtliche, ja 
ſogar einige Capuziner waren gegenwärtig. Vergebens ſuchte 
ich nach einer Dame, und daran ſollte es denn auch nicht 
fehlen. Abermals ein paar Flügelthüren thaten ſich auf und 
ſchloſſen ſich. Eine alte Dame war herein getreten, wohl 
noch älter als der Herr, und nun gab mir die Gegenwart 
der Hausfrau die völlige Verſicherung daß ich in einem 
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fremden Palaſt, unbekannt völlig den Bewohnern ſey. Schon 
wurden die Speiſen aufgetragen und ich hielt mich in der 
Nähe der geiſtlichen Herrn, um mit ihnen in das Paradies 
des Tafelzimmers zu ſchlüpfen, als auf einmal Filangieri 
mit feiner Gemahlin hereintrat, ſich entſchuldigend daß er 
verfpätet habe. Kurz darauf ſprang Prinzeßchen auch in den 
Saal, fuhr unter Knixen, Beugungen, Kopfnicken an allen 
vorbei auf mich los. Es iſt recht ſchoͤn daß Sie Wort halten! 
rief ſie, ſetzen Sie ſich bei Tafel zu mir, Sie ſollen die beſten 
Biſſen haben. Warten Sie nur! ich muß mir erſt den rech— 
ten Platz ausſuchen, dann ſetzen Sie ſich gleich an mich. So 
aufgefordert folgte ich den verſchiedenen Winkelzügen die ſie 
machte und wir gelangten endlich zum Sitze, die Benedictiner 
gerade gegen uns über, Filangieri an meiner andern Seite. 
— Das Eſſen iſt durchaus gut, ſagte ſie, alles Faſtenſpeiſen, 
aber ausgeſucht, das Beſte will ich Ihnen andeuten. Jetzt 
muß ich aber die Pfaffen ſcheren. Die Kerls kann ich nicht 
ausſtehen; ſie hucken unſerm Hauſe tagtäglich etwas ab. Was 
wir haben, ſollten wir ſelbſt mit Freunden verzehren! — 
Die Suppe war herumgegeben, der Benedictiner aß mit 
Anſtand. — Bitte ſich nicht zu geniren, Hochwürden, rief ſie 
aus, iſt etwa der Löffel zu klein? Ich will einen groͤßern 
holen laſſen, die Herren ſind ein tüchtiges Maulvoll gewohnt. 
— Der Pater verſetzte: Es ſey in ihrem fürſtlichen Haufe 
alles fo vortrefflich eingerichtet, daß ganz andere Gäſte als 
er eine vollkommenſte Zufriedenheit empfinden würden. 

Von den Paſtetchen nahm ſich der Pater nur Eins, ſie 
rief ihm zu: er möchte doch ein halb Dutzend nehmen! Blat— 
terteig, wiſſe er ja, verdaue ſich leicht genug. Der verſtändige 
Mann nahm noch ein Paſtetchen, für die gnädige Attention 
dankend, als habe er den läſterlichen Scherz nicht vernommen. 
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Und fo mußte ihr auch bei einem derbern Backwerk Gelegen— 
heit werden ihre Bosheit auszulaſſen: denn als der Pater 
ein Stück anſtach und es auf ſeinen Teller zog, rollte ein 
zweites nach. — Ein drittes, rief ſie, Herr Pater, Sie 
ſcheinen einen guten Grund legen zu wollen! — Wenn ſo 
vortreffliche Materialien gegeben ſind hat der Baumeiſter 
leicht arbeiten! verſetzte der Pater. — Und ſo ging es immer 
fort, ohne daß fie eine andere Pauſe gemacht hätte, als mir 
gewiſſenhaft die beſten Biſſen zuzutheilen. 

Ich ſprach indeſſen mit meinem Nachbar von den ernſteſten 
Dingen. Ueberhaupt habe ich Filangieri nie ein gleichgültiges 
Wort reden hören. Er gleicht darin, wie in manchem andern, 
unſerm Freunde Georg Schloſſer, nur daß er, als Neapoli— 
taner und Weltmann, eine weichere Natur und einen beque— 
mern Umgang hat. 

Dieſe ganze Zeit war den geiſtlichen Herren von dem 
Muthwillen meiner Nachbarin keine Ruhe gegönnt, beſonders 
gaben ihr die zur Faſtenzeit in Fleiſchgeſtalt verwandelten 
Fiſche unerſchoͤpflichen Anlaß gott- und ſittenloſe Bemerkungen 
anzubringen, beſonders aber auch die Fleiſchesluſt hervorzu— 
heben und zu billigen daß man ſich wenigſtens an der Form 
ergöße, wenn auch das Weſen verboten ſey. 

Ich habe mir noch mehr ſolcher Scherze gemerkt, die ich 
jedoch mitzutheilen nicht Muth habe. Dergleichen mag ſich 
im Leben und aus einem ſchoͤnen Munde noch ganz erträg— 
lich ausnehmen, ſchwarz auf weiß dagegen wollen ſie mir 
ſelbſt nicht mehr gefallen. Und dann hat freche Verwegenheit 
das Eigene, daß ſie in der Gegenwart erfreut weil ſie in 
Erſtaunen ſetzt, erzählt aber erſcheint ſie uns beleidigend und 
widerlich. 

Das Deſſert war aufgetragen und ich fürchtete nun gehe 
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es immer fo fort; unerwartet aber wandte ſich meine Wachs 
barin ganz beruhigt zu mir und fagte: den Syracuſer follen 
die Pfaffen in Ruhe verſchlucken, es gelingt mir doch nicht 
einen zu Tode zu ärgern, nicht einmal daß ich ihnen den 
Appetit verderben konnte. Nun laſſen Sie uns ein vernünf— 
tiges Wort reden! Denn was war das wieder für ein Ge— 
ſpraäch mit Filangieri! Der gute Mann! er macht ſich viel 
zu ſchaffen. Schon oft habe ich ihm geſagt: wenn ihr neue 
Geſetze macht, ſo müſſen wir uns wieder neue Mühe geben 
um auszuſinnen, wie wir auch die zunächſt übertreten können, 
bei den alten haben wir es ſchon weg. Sehen Sie nur ein— 
mal wie ſchön Neapel iſt, die Menſchen leben ſeit ſo vielen 
Jahren ſorglos und vergnügt und wenn von Zeit zu Zeit 
einmal einer gehängt wird ſo geht alles Uebrige ſeinen herr— 
lichen Gang. Sie that mir hierauf den Vorſchlag ich ſolle 
nach Sorrent gehen, wo ſie ein großes Gut habe, ihr Haushof— 
meiſter werde mich mit den beſten Fiſchen und dem köſtlichſten 
Milch-Kalbfleiſch (mungana) herausfüttern. Die Bergluft und 
die himmliſche Ausſicht ſollten mich von aller Philoſophie 
curiren, dann wollte ſie ſelbſt kommen und von den ſämmt— 
lichen Runzeln, die ich ohnehin zu früh einreißen laſſe, ſolle 
keine Spur übrig bleiben, wir wollten zuſammen ein recht 
luſtiges Leben führen. 


Neapel, den 13. März 1787. 
Auch heute ſchreib ich einige Worte, damit ein Brief den 
andern treibe. Es geht mir gut, doch ſeh' ich weniger als ich 
ſollte. Der Ort inſpirirt Nachläſſigkeit und gemächlich Leben, 
indeſſen wird mir das Bild der Stadt nach und nach runder. 
Sonntag waren wir in Pompeji. — Es iſt viel Unheil 


in der Welt gefchehen, aber wenig das den Nachkommen fo 
viel Freude gemacht hatte. Ich weiß nicht leicht etwas In— 
tereſſanteres. Die Häuſer ſind klein und eng, aber alle 
inwendig aufs zierlichſte gemalt. Das Stadtthor merkwürdig, 
mit den Gräbern gleich daran. Das Grab einer Prieſterin 
als Bank im Halbcirkel, mit ſteinerner Lehne, daran die 
Inſchrift mit großen Buchſtaben eingegraben. Ueber die Lehne 
hinaus ſieht man das Meer und die untergehende Sonne. 
Ein herrlicher Platz, des ſchoͤnen Gedankens werth. 

Wir fanden gute, muntere Neapolitaniſche Geſellſchaft 
daſelbſt. Die Menſchen ſind durchaus natürlich und leicht 
geſinnt. Wir aßen zu Torre dell' Annunziata, zunächſt des 
Meeres tafelnd. Der Tag war höchſt ſchön, die Ausſicht 
nach Caſtell a Mare und Sorrent nah und köſtlich. Die 
Geſellſchaft fühlte ſich ſo recht an ihrem Wohnplatz, einige 
meinten, es müſſe ohne den Anblick des Meers doch gar 
nicht zu leben ſeyn. Mir iſt ſchon genug, daß ich das Bild 
in der Seele habe und mag nun wohl gelegentlich wieder in 
das Bergland zurückkehren. 

Glücklicherweiſe iſt ein ſehr treuer Landſchaftsmaler hier, 
der das Gefühl der freien und reichen Umgebung ſeinen 
Blättern mittheilt. Er hat ſchon einiges für mich gearbeitet. 

Die veſuvianiſchen Producte hab' ich auch nun gut ſtudirt; 
es wird doch alles anders wenn man es in Verbindung ſieht. 
Eigentlich ſollt' ich den Reſt meines Lebens auf Beobachtung 
wenden, ich würde manches auffinden was die menſchlichen 
Kenntniſſe vermehren dürfte. Herdern bitte zu melden, daß 
meine botaniſchen Aufklärungen weiter und weiter gehen; es 
iſt immer daſſelbe Princip, aber es gehoͤrte ein Leben dazu 
um es durchzuführen. Vielleicht bin ich noch im Stande die 
Hauptlinien zu ziehen. 
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tun freu' ich mich auf das Muſeum von Portici. Man 
ſieht es ſonſt zuerſt, wir werden es zuletzt ſehen. Noch weiß 
ich nicht wie es weiter mit mir werden wird: alles will mich 
auf Oſtern nach Rom zurück haben. Ich will es ganz gehen 
laſſen. Angelica hat aus meiner Iphigenie ein Bild zu 
malen unternommen; der Gedanke iſt ſehr glücklich und ſie 
wird ihn trefflich ausführen. Den Moment da ſich Oreſt in 
der Nähe der Schweſter und des Freundes wiederfindet. Das 
was die drei Perſonen hinter einander ſprechen, hat ſie in 
eine gleichzeitige Gruppe gebracht und jene Worte in Ge— 
bärden verwandelt. Man ſieht auch hieran wie zart ſie fühlt 
und wie ſie ſich zuzueignen weiß, was in ihr Fach gehört. 
Und es iſt wirklich die Achſe des Stücks. 

Lebt wohl und liebt mich! Hier find mir die Menfchen 
alle gut, wenn ſie auch nichts mit mir anzufangen wiſſen; 
Tiſchbein dagegen befriedigt ſie beſſer, er malt ihnen Abends 
gleich einige Köpfe in Lebensgroͤße vor, wobei und worüber 
fie ſich wie Neufeeläander bei Erblickung eines Kriegsſchiffes 
gebärden. Hievon ſogleich die luſtige Geſchichte: 

Tiſchbein hat nämlich die große Gabe Götter- und Helden— 
Geſtalten in Lebensgröͤße und drüber mit der Feder zu um— 
reißen. Er ſchraffirt wenig hinein und legt mit einem brei— 
ten Pinſel den Schatten tüchtig an, ſo daß der Kopf rund 
und erhaben daſteht. Die Beiwohnenden ſchauten mit Ver— 
wunderung, wie das ſo leicht ablief und freuten ſich recht 
herzlich darüber. Nun kam es ihnen in die Finger auch fo 
malen zu wollen; ſie faßten die Pinſel und — malten ſich 
Bärte wechſelsweiſe und beſudelten ſich die Geſichter. Iſt 
darin nicht etwas Urſprüngliches der Menſchengattung? Und 
es war eine gebildete Geſellſchaft in dem Hauſe eines Mannes 
der ſelbſt recht wacker zeichnet und malt. Man macht ſich 


254 


von dieſem Geſchlecht keine Begriffe wenn man ſie nicht ges 
ſehen hat. 


Caſerta, Mittwoch den 14. Maͤrz 1787. 

Bei Hackert in feiner höchſt behaglichen Wohnung, die 
ihm in dem alten Schloſſe gegönnt iſt. Das neue, freilich 
ein ungeheurer Palaſt, escurialartig, ins Viereck gebaut, mit 
mehrern Höfen; koͤniglich genug. Die Lage außerordentlich 
ſchoͤn auf der fruchtbarſten Ebene von der Welt, und doch 
erſtrecken ſich die Gartenanlagen bis ans Gebirge. Da fuͤhrt 
nun ein Aquäduct einen ganzen Strom heran um Schloß 
und Gegend zu tränken, und die ganze Waſſermaſſe kann, 
auf künſtlich angelegte Felſen geworfen, zur herrlichſten Cas— 
cade gebildet werden. Die Gartenanlagen ſind ſchön und 
gehören recht in eine Gegend welche ganz Garten iſt. 

Das Schloß, wahrhaft königlich, ſchien mir nicht genug 
belebt und unſer einem koͤnnen die ungeheuern leeren Raume 
nicht behaglich vorkommen. Der König mag ein ähnliches 
Gefühl haben, denn es iſt im Gebirge für eine Anlage geſorgt, 
die enger an den Menſchen ſich anſchließend zur Jagd- und 
Lebensluſt geeignet iſt. 


Caſerta, Donnerstag den 15. Maͤrz 1787. 
Hackert wohnt im alten Schloſſe gar behaglich, es iſt 
räumlich genug für ihn und Gafte Immerfort beſchaftigt 
mit Zeichnen oder Malen, bleibt er doch geſellig und weiß 
die Menſchen an ſich zu ziehen, indem er einen jeden zu 
ſeinem Schüler macht. Auch mich hat er ganz gewonnen, 
indem er mit meiner Schwäche Geduld hat, vor allen Dingen 
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auf Beſtimmtheit der Zeichnung, ſodann auf Sicherheit und 
Klarheit der Haltung dringt. Drei Tinten ſtehen, wenn er 
tuſcht, immer bereit, und, indem er von hinten hervorarbeitet 
und eine nach der andern braucht, ſo entſteht ein Bild man 
weiß nicht woher es kommt. Wenn es nur ſo leicht auszu— 
führen wäre als es ausſieht. Er ſagte zu mir mit ſeiner 
gewöhnlichen, beſtimmten Aufrichtigkeit: Sie haben Anlage, 
aber Sie koͤnnen nichts machen. Bleiben Sie achtzehn Monat 
bei mir, ſo ſollen Sie etwas hervorbringen was Ihnen und 
andern Freude macht. — Iſt das nicht ein Text über den 
man allen Dilettanten eine ewige Predigt halten ſollte? Was 
ſie mir fruchtet wollen wir erleben. 

Von dem beſondern Vertrauen womit ihn die Koͤnigin 
beehrt zeugt nicht allein daß er den Prinzeſſinnen praktiſchen 
Unterricht giebt, ſondern vorzüglich, daß er über Kunſt und 
was daran gränzt Abends öfters zu belehrender Unterhal— 
tung gerufen wird. Er legt dabei Sulzer's Wörterbuch zum 
Grunde, woraus er, nach Belieben und Ueberzeugung einen 
oder den andern Artikel wählt. 

Ich mußte das billigen und dabei über mich ſelbſt lächeln. 
Welch ein Unterſchied iſt nicht zwiſchen einem Menſchen der 
ſich von innen aus auferbauen und einem, der auf die Welt 
wirken und ſie zum Hausgebrauch belehren will! Sulzer's 
Theorie war mir wegen ihrer falſchen Grundmarime immer 
verhaßt und nun ſah ich, daß dieſes Werk noch viel mehr 
enthielt als die Leute brauchen. Die vielen Kenntniſſe die 
hier mitgetheilt werden, die Denkart in welcher ein ſo wackrer 
Mann als Sulzer ſich beruhigte, ſollten die nicht für Welt— 
leute hinreichend ſeyn? 

Mehrere vergnügte und bedeutende Stunden brachten 
wir bei dem Reſtaurator Anders zu, welcher, von Rom 
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berufen, auch hier in dem alten Schloſſe wohnt und ſeine 
Arbeiten, für die ſich der König intereſſirt, emſig fortſetzt. 
Von ſeiner Gewandtheit alte Bilder wieder herzuſtellen, 
darf ich zu erzählen nicht anfangen, weil man zugleich die 
ſchwere Aufgabe und die glückliche Löſung, womit ſich dieſe 
eigene Handwerkskunſt beſchäftigt, entwickeln müßte. 


Caſerta, den 16. Maͤrz 1787. 

Die lieben Briefe vom 19. Februar kommen heute mir 
zur Hand und gleich ſoll ein Wort dagegen abgehen. Wie 
gerne mag ich, an die Freunde denkend, zur Beſinnung 
kommen. 

Neapel iſt ein Paradies, jedermann lebt in einer Art 
von trunkner Selbſtvergeſſenheit. Mir geht es eben ſo, ich 
erkenne mich kaum, ich ſcheine mir ein ganz anderer Menſch. 
Geſtern dacht' ich: entweder du warſt ſonſt toll, oder du biſt 
es jetzt. 

Die Reſte des alten Capua und was ſich daran knüpft 
hab' ich nun von hier aus auch beſucht. 

In dieſer Gegend lernt man erſt verſtehen was Vege— 
tation iſt und warum man den Acker baut. Der Lein iſt 
ſchon nah am Blühen und der Weizen anderthalb Spannen 
hoch. Um Caſerta das Land völlig eben, die Meder fo gleich 
und klar gearbeitet wie Gartenbeete. Alles mit Pappeln 
beſetzt, an denen ſich die Rebe hinaufſchlingt, und, ungeach— 
tet ſolcher Beſchattung trägt der Boden noch die vollkom— 
menſte Frucht. Wenn nun erſt das Frühjahr mit Gewalt 
eintritt! Bisher haben wir bei fchöner Sonne ſehr kalte 
Winde gehabt, das macht der Schnee in den Bergen. 

In vierzehn Tagen muß ſich's entſcheiden ob ich nach 
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Sicilien gehe. Noch nie bin ich fo ſonderbar in einem Ent— 
ſchluß hin und her gebogen worden. Heute kommt etwas 
das mir die Reiſe anräth, morgen ein Umſtand der ſie ab— 
räth. Es ſtreiten ſich zwei Geiſter um mich. 

Im Vertrauen zu den Freundinnen allein, nicht daß es 
die Freunde vernehmen! Ich merke wohl daß es meiner: 
Iphigenie wunderlich gegangen iſt, man war die erſte— 
Form ſo gewohnt, man kannte die Ausdrücke die man ſich— 
bei oͤfterm Hören und Leſen zugeeignet hatte; nun klingt 
das alles anders und ich ſehe wohl, daß im Grunde mir 
niemand für die unendlichen Bemühungen dankt. So eine 
Arbeit wird eigentlich nie fertig, man muß ſie für fertig 
erklären, wenn man nach Zeit und Umſtänden das Möglichſte 
gethan hat. 

Doch das ſoll mich nicht abſchrecken, mit Taſſo eine 
ähnliche Operation vorzunehmen. Lieber wuͤrf' ich ihn ins 
Feuer, aber ich will bei meinem Entſchluß beharren, und da 
es einmal nicht anders iſt, ſo wollen wir ein wunderlich 
Werk daraus machen. Deßhalb iſt mir's ganz angenehm, 
daß es mit dem Abdruck meiner Schriften ſo langſam geht. 
Und dann iſt es doch wieder gut, ſich in einiger Ferne vom 
Setzer bedroht zu ſehen. Wunderlich genug, daß man zu 
der freiſten Handlung doch einige Nöthigung erwartet, ja 
fordert. 


Caſerta, den 46. März 1787. 
Wenn man in Rom gern ſtudiren mag, fo will man 
hier nur leben; man vergißt ſich und die Welt, und für 
mich iſt es eine wunderliche Empfindung nur mit genießen— 
den Menſchen umzugehen. Der Ritter Hamilton, der noch 
immer als engliſcher Geſandter hier lebt, hat nun, nach fo 
Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 17 
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langer Kunſtliebhaberei, nach fo langem Naturſtudium, den 
Gipfel aller Natur- und Kunſtfreunde in einem ſchönen 
Mädchen gefunden. Er hat fie bei ſich, eine Engländerin 
von etwa zwanzig Jahren. Sie ift ſehr ſchoͤn und wohl: 
gebaut. Er hat ihr ein Griechiſch Gewand machen laſſen, das 
fie trefflich kleidet, dazu loſ't fie ihre Haare auf, nimmt ein 
paar Shawls und macht eine Abwechslung von Stellungen, 
Gebärden, Mienen ıc., daß man zuletzt wirklich meint man 
träume. Man ſchaut, was ſo viele tauſend Künſtler gerne 
geleiſtet hätten, hier ganz fertig, in Bewegung und über— 
raſchender Abwechslung. Stehend, knieend, ſitzend, liegend, 
ernſt, traurig, neckiſch, ausſchweifend, bußfertig, lockend, 
drohend, ängſtlich ꝛc., eins folgt aufs andere und aus dem 
andern. Sie weiß zu jedem Ausdruck die Falten des 
Schleiers zu wählen, zu wechſeln, und macht ſich hundert 
Arten von Kopfputz mit denſelben Tüchern. Der alte Ritter 
halt das Licht dazu und hat mit ganzer Seele ſich dieſem 
Gegenſtand ergeben. Er findet in ihr alle Antiben, alle 
ſchoͤnen Profile der Sicilianiſchen Münzen, ja den Belveder’- 
ſchen Apoll ſelbſt. Soviel iſt gewiß, der Spaß iſt einzig! 
Wir haben ihn ſchon zwei Abende genoſſen. Heute früh 
malt ſie Tiſchbein. 

Vom Perſonal des Hofs und den Verhältniſſen, was 
ich erfahren und combinirt, muß erſt geprüft und geordnet 
werden. Heute iſt der König auf die Wolfsjagd, man hofft 
wenigſtens fuͤnfe zu erlegen. 


Neapel, zum 17. März 1787. 
Wenn ich Worte ſchreiben will, fo ſtehen mir immer. 
Bilder vor Augen, des fruchtbaren Landes, des freien Meeres, 
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der duftigen Inſeln, des rauchenden Berges, und mir feh— 
len die Organe das alles darzuſtellen. 


Hier zu Lande begreift man erſt, wie es dem Menſchen 
einfallen konnte, das Feld zu bauen, hier wo der Acker alles 
bringt, und wo man drei bis fünf Ernten des Jahres hoffen 
kann. In den beſten Jahren will man auf demſelben Acker 
dreimal Mais gebaut haben. 


Ich habe viel geſehen, und noch mehr gedacht: die Welt 
eröffnet ſich mehr und mehr, auch alles was ich fchon lange 
weiß wird mir erſt eigen. Welch ein fruͤh wiſſendes und 
ſpät übendes Geſchoͤpf iſt doch der Menſch! 


Nur Schade daß ich nicht in jedem Augenblick meine 
Beobachtungen mittheilen kann; zwar iſt Tiſchbein mit mir, 
aber als Menſch und Künſtler wird er von tauſend Gedan— 
ken hin und her getrieben, von hundert Perſonen in Anſpruch 
genommen. Seine Lage iſt eigen und wunderbar, er kann 
nicht freien Theil an eines andern Exiſtenz nehmen, weil er 
ſein eignes Beſtreben ſo eingeengt fühlt. 


Und doch iſt die Welt nur ein einfach Rad, in dem 
ganzen Umkreiſe ſich gleich und gleich, das uns aber ſo wun— 
derlich vorkommt, weil wir ſelbſt mit herumgetrieben werden. 
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Was ich mir immer ſagte iſt eingetroffen: daß ich fo 
manche Phaͤnomene der Natur und manche Verworrenheiten 
der Meinungen erſt in dieſem Lande verſtehen und entwickeln 
lerne. Ich faſſe von allen Seiten zuſammen und bringe viel 


zurück auch gewiß viel Vaterlandsliebe und Freude am Leben 
mit wenigen Freunden. 


Ueber meine Sicilianiſche Reiſe halten die Götter noch 
die Wage in Händen; das Zünglein ſchlägt herüber und 
hinüber. 


Wer mag der Freund ſeyn den man mir ſo geheimniß— 
voll ankündigt? Daß ich ihn nur nicht über meiner Irr- und 
Inſelfahrt verfaume! 


Die Fregatte von Palermo iſt wieder zuruck, heut über 
acht Tag geht ſie abermals von hier ab; ob ich noch mit— 
ſegele, zur Charwoche nach Rom zurückkehre, weiß ich nicht. 
Noch nie bin ich ſo unentſchieden geweſen; ein Augenblick, 
eine Kleinigkeit mag entſcheiden. 


Nit den Menſchen geht mir es ſchon beſſer, man muß 
fie nur mit dem Krämergewicht, keineswegs mit der Gold— 
wage wiegen, wie es, leider, ſogar oft Freunde untereinander 
aus hypochondriſcher Grille und ſeltſamer Anforderung zu 
thun pflegen. 
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Hier wiſſen die Menſchen gar nichts von einander, fie 
merken kaum daß ſie neben einander hin und her laufen; ſie 
rennen den ganzen Tag in einem Paradieſe hin und wieder, 
ohne ſich viel umzuſehen, und wenn der benachbarte Höllen— 
ſchlund zu toben anfängt, hilft man ſich mit dem Blute des 
heiligen Januarius, wie ſich die übrige Welt gegen Tod und 
Teufel auch wohl mit — Blute hilft, oder helfen möchte. 


Zwiſchen einer ſo unzählbaren und raſtlos bewegten 
Menge durchzugehen iſt gar merkwürdig und heilſam. Wie 
alles durcheinander ſtroͤmt und doch jeder Einzelne Weg und 
Ziel findet. In ſo großer Geſellſchaft und Bewegung fühl' 
ich mich erſt recht ſtill und einſam; jemehr die Straßen toben 
deſto ruhiger werd' ich. 


Manchmal gedenke ich Rouſſeau's und feines hypochon— 
driſchen Jammers, und doch wird mir begreiflich, wie eine 
fo ſchoͤne Organiſation verſchoben werden konnte. Fühlt' ich 
nicht ſolchen Antheil an den natürlichen Dingen und ſäh' ich 
nicht daß in der ſcheinbaren Verwirrung hundert Beobach— 
tungen ſich vergleichen und ordnen laſſen, wie der Feldmeſſer 
mit einer durchgezogenen Linie viele einzelnen Meſſungen 
probirt, ich hielte mich oft ſelbſt für toll. 


Neapel, den 18. März 1787. 
gun durften wir nicht länger faumen Herculanum und 
die ausgegrabene Sammlung in Portici zu ſehen. Jene alte 
Stadt am Fuße des Veſuvs liegend, war vollkommen mit 
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Lava bedeckt, die ſich durch nachfolgende Ausbrüche erhöhte, 
ſo daß die Gebäude jetzt ſechzig Fuß unter der Erde liegen. 
Man entdeckte ſie indem man einen Brunnen grub und 
auf getäfelte Marmorfußböden traf. Jammerſchade daß die 
Ausgrabung nicht durch Deutſche Bergleute recht planmäßig 
geſchehen; denn gewiß iſt bei einem zufällig räuberiſchen 
Nachwühlen manches edle Alterthum vergeudet worden. Man 
ſteigt ſechzig Stufen hinunter, in eine Gruft, wo man das 
ehmals unter freiem Himmel ſtehende Theater bei Fackel— 
ſchein anſtaunt und ſich erzählen läßt, was alles da gefun— 
den und hinaufgeſchafft worden. 

In das Muſeum traten wir wohl empfohlen und wohl 
empfangen. Doch war auch uns irgend etwas aufzuzeichnen 
nicht erlaubt. Vielleicht gaben wir nur deſto beſſer Acht 
und verſetzten uns deſto lebhafter in die verſchwundene Zeit, 
wo alle dieſe Dinge zu lebendigem Gebrauch und Genuß um 
die Eigenthümer umherſtanden. Jene kleinen Häuſer und 
Zimmer in Pompeji erſchienen mir nun zugleich enger und 
weiter; enger, weil ich ſie mir von ſo viel würdigen Gegen— 
ſtänden vollgedrangt dachte, weiter, weil gerade dieſe Gegen— 
ſtände nicht bloß als nothdürftig vorhanden, ſondern, durch 
bildende Kunſt aufs geiſtreichſte und anmuthigſte verziert 
und belebt, den Sinn erfreuen und erweitern, wie es die 
größte Hausgeräumigkeit nicht thun könnte. 

Man ſieht z. B. einen herrlich geformten Eimer, oben 
mit dem zierlichſten Rande, näher beſchaut ſchlägt ſich dieſer 
Rand von zwei Seiten in die Höhe, man faßt die verbun— 
denen Halbkreiſe als Handhabe und trägt das Gefäß auf 
das bequemſte. Die Lampen find nach Anzahl ihrer Dochte 
mit Masken und Rankenwerk verziert, ſo daß jede Flamme 
ein wirkliches Kunſtgebilde erleuchtet. Hohe, ſchlanke, eherne 
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Geſtelle find beſtimmt, die Lampen zu tragen, aufzuhängende 
Lampen hingegen, mit allerlei geiſtreich gedachten Figuren 
behängt, welche die Abſicht zu gefallen und zu ergötzen, ſo— 
bald ſie ſchaukeln und baumeln fogar übertreffen. 

In Hoffnung wiederzukehren folgten wir den Vorzeigen— 
den von Zimmer zu Zimmer und haſchten, wie es der Mo— 
ment erlaubte, Ergötzung und Belehrung weg, ſo gut es ſich 
ſchicken wollte. 


Neapel, Montag den 19. März 1787. 

In den letzten Tagen hat ſich ein neues Verhältniß 
näher angeknüpft. Nachdem in dieſen vier Wochen Tiſchbein 
mir ſein treues Geleit durch Natur- und Kunſtgegenſtände 
förderlich geleiſtet und wir geftern noch zuſammen in Portici 
geweſen, ergab ſich aus wechſelſeitiger Betrachtung, daß ſeine 
Kunſtzwecke ſowohl als diejenigen Geſchäfte, die er, eine 
künftige Anſtellung in Neapel hoffend, in der Stadt und bei 
Hofe zu betreiben pflichtig iſt, mit meinen Abſichten, Wün— 
ſchen, und Liebhabereien nicht zu verbinden ſeyen. Er ſchlug 
mir daher, immer fuͤr mich beſorgt, einen jungen Mann 
vor, als beſtändigen Geſellſchafter, den ich ſeit den erſten 
Tagen öfter ſah, nicht ohne Theilnahme und Neigung. Es 
iſt Kniep der ſich eine Zeit lang in Rom aufgehalten, ſo— 
dann ſich aber nach Neapel, in das eigentlichſte Element des 
Landſchafters begeben hatte. Schon in Rom hörte ich ihn 
als einen geſchickten Zeichner preiſen, nur ſeiner Thätigkeit 
wollte man nicht gleiches Lob ertheilen. Ich habe ihn ſchon 
ziemlich kennen gelernt und möchte dieſen gerügten Mangel 
eher Unentſchloſſenheit neunen, die gewiß zu überwinden iſt, 
wenn wir eine Zeit lang beiſammen ſind. Ein glücklicher 
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Anfang beſtätigt mir diefe Hoffnung, und wenn es mir nach 
geht, ſollen wir auf geraume Zeit gute Geſellen bleiben. 


Neapel, zum 19. März 1787. 

Man darf nur auf der Straße wandeln und Augen 
haben, man ſieht die unnachahmlichſten Bilder. 

Am Molo, einer Hauptlärmecke der Stadt, ſah ich geſtern 
einen Pulcinell, der ſich auf einem Brettergerüſte mit einem 
kleinen Affen ſtritt, drüber einen Balkon auf dem ein recht 
artiges Madchen ihre Reize feil bot. Neben dem Affen— 
gerüſte ein Wunderdoctor, der ſeine Arcana gegen alle Uebel 
den bedrängten Gläubigen darbot; von Gerhard Dow ge— 
malt, hätte ſolch' ein Bild verdient Zeitgenoſſen und Nach— 
welt zu ergötzen. 

So war auch heute Feſt des heiligen Joſephs; er iſt der 
Patron aller Fritaruolen, d. h. Gebacknesmacher, verſteht 
ſich Gebacknes im gröbſten Sinne. Weil nun immerfort 
ſtarke Flammen unter ſchwarzem und ſiedendem Oel hervor— 
ſchlagen, ſo gehört auch alle Feuerqual in ihr Fach; deßwegen 
hatten fie geſtern Abend vor den Häuſern mit Gemälden 
zum beften aufgeputzt: Seelen im Fegfeuer, jüngfte Gerichte 
glühten und flammten umher. Große Pfannen franden vor 
der Thüre auf leicht gebauten Herden. Ein Geſell wirkte 
den Teig, ein anderer formte, zog ihn zu Kringlen und 
warf ſie in die ſiedende Fettigkeit. An der Pfanne ſtand 
ein dritter, mit einem kleinen Bratſpieße, er holte die 
Kringlen, wie ſie gar wurden, heraus, ſchob ſie einem vier— 
ten auf ein ander Spießchen der ſie den Umſtehenden anbot; 
die beiden letzten waren junge Burſche mit blonden und 
lockenreichen Perrücken, welches hier Engel bedeutet. Noch 
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einige Figuren vollendeten die Gruppe, reichten Wein den 
Beſchäftigten, tranken ſelbſt und ſchrieen die Waare zu loben; 
auch die Engel, die Köche, alle ſchrieen. Das Volk drängte 
ſich herzu, denn alles Gebackene wird dieſen Abend wohlfeiler 
gegeben und ſogar ein Theil der Einnahme den Armen. 

Dergleichen könnte man endlos erzählen; ſo geht es mit 
jedem Tage, immer etwas Neues und Tolleres, nur die 
Mannichfaltigkeit von Kleidern die einem auf der Straße 
begegnet, die Menge Menſchen in der einzigen Straße 
Toledo! 

Und ſo giebt es noch manche originale Unterhaltung, 
wenn man mit dem Volke lebt; es iſt ſo natürlich, daß 
man mit ihm natürlich werden koͤnnte. Da iſt z. B. der 
Pulcinell, die eigentliche Nationalmaske, der Harlekin aus 
Bergamo, Hanswurſt aus Tyrol gebürtig. Pulcinell nun, 
ein wahrhaft gelaſſener, ruhiger, bis auf einen gewiſſen 
Grad gleichgültiger, beinahe fauler und doch humoriſtiſcher 
Knecht. Und ſo findet man überall Kellner und Hausknecht. 
Mit dem unſrigen macht' ich mir heute eine beſondere Luſt, 
und es war weiter nichts als daß ich ihn ſchickte Papier und 
Federn zu holen. Halber Mißverſtand, Zaudern, guter 
Wille und Schalkheit brachte die anmuthigſte Scene hervor, 
die man auf jedem Theater mit Glück produciren könnte. 


Neapel, Dienſtag den 20. März 1787. 
Die Kunde einer ſo eben ausbrechenden Lava, die für 
Neapel unſichtbar nach Ottajano hinunter fließt, reizte mich 
zum drittenmale den Veſuv zu beſuchen. Kaum war ich am 
Fuße deſſelben aus meinem zweirädrigen, einpferdigen Fuhr— 
werk geſprungen, ſo zeigten ſich ſchon jene beiden Führer, 
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die uns früher hinauf begleitet hatten. Ich wollte keinen 
miſſen und nahm den einen aus Gewohnheit und Dankbar— 
keit, den andern aus Vertrauen, beide der mehreren Befuem⸗ 
lichkeit wegen mit mir. 

Auf die Höhe gelangt blieb der eine bei den Mänteln 
und Victualien, der jüngere folgte mir und wir gingen 
muthig auf einen ungeheuren Dampf los, der unterhalb 
des Kegelſchlundes aus dem Berge brach; ſodann ſchritten 
wir an deſſen Seite her gelind hinabwärts, bis wir endlich 
unter klarem Himmel aus dem wilden Dampfgewöͤlke die 
Lava hervorquellen ſahen. 

Man habe auch taufendmal von einem Gegenſtande 
gehoͤrt, das Eigenthümliche deſſelben ſpricht nur zu uns aus 
dem unmittelbaren Anſchauen. Die Lava war ſchmal, viel— 
leicht nicht breiter als zehn Fuß, allein die Art wie ſie eine 
ſanfte, ziemlich ebene Fläche hinabfloß war auffallend genug: 
denn indem ſie während des Fortfließens an den Seiten und 
an der Oberfläche verkühlt, ſo bildet ſich ein Canal, der ſich 
immer erhoͤht, weil das geſchmolzene Material auch unter— 
halb des Feuerſtroms erſtarrt, welcher die auf der Ober— 
flache ſchwimmenden Schlacken rechts und links gleichfoͤrmig 
hinunter wirft, wodurch ſich denn nach und nach ein Damm 
erhöht, auf welchem der Gluthſtrom ruhig fortfließt wie ein 
Mühlbach. Wir gingen neben dem anſehnlich erhöhten Damme 
her, die Schlacken rollten regelmäßig an den Seiten herun— 
ter bis zu unſern Fuͤßen. Durch einige Lücken des Canals 
konnten wir den Gluthſtrom von unten ſehen und, wie er 
weiter hinabfloß, ihn von oben beobachten. 

Durch die hellſte Sonne erſchien die Gluth verdüſtert, 
nur ein mäßiger Rauch ſtieg in die reine Luft. Ich hatte 
Verlangen mich dem Punkte zu nähern wo ſie aus dem 
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Berge bricht; dort follte fie, wie mein Führer verficherte, 
fogleih Gewölb' und Dach über ſich her bilden, auf welchem 
er öfters geſtanden habe. Auch dieſes zu ſehen und zu 
erfahren ſtiegen wir den Berg wieder hinauf, um jenem 
Punkte von hinten her bei zu kommen. Glücklicherweiſe 
fanden wir die Stelle durch einen lebhaften Windzug ent— 
blößt, freilich nicht ganz, denn ringsum qualmte der Dampf 
aus tauſend Ritzen, und nun ſtanden wir wirklich auf der 
breiartiggewundenen, erſtarrten Decke, die ſich aber ſo weit 
vorwärts erſtreckte daß wir die Lava nicht konnten heraus— 
quellen ſehen. 

Wir verſuchten noch ein paar Dutzend Schritte, aber 
der Boden ward immer glühender; ſonneverfinſternd und 
erſtickend wirbelte ein unüberwindlicher Qualm. Der vor— 
ausgegangene Führer kehrte bald um, ergriff mich, und wir 
entwanden uns dieſem Höllenbrudel. 

Nachdem wir die Augen an der Ausſicht, Gaumen und 
Bruſt aber am Weine gelabt, gingen wir umher, noch andere 
Zufälligkeiten dieſes mitten im Paradies aufgethürmten Höl— 
lengipfels zu beobachten. Einige Schlünde, die als vulkani— 
ſche Eſſen keinen Rauch aber eine glühende Luft fortwährend 
gewaltſam ausſtoßen, betrachtete ich wieder mit Aufmerkſam— 
keit. Ich ſah ſie durchaus mit einem tropfſteinartigen Ma— 
terial tapezirt, welches zitzen- und zapfenartig die Schlünde 
bis oben bekleidete. Bei der Ungleichheit der Eſſen fanden 
ſich mehrere dieſer herabhängenden Dunſtproducte ziemlich 
zur Hand, ſo daß wir ſie mit unſern Stäben und einigen 
hakenartigen Vorrichtungen gar wohl gewinnen konnten. Bei 
dem Lavahändler hatte ich ſchon dergleichen Exemplare unter 
der Rubrik der wirklichen Laven gefunden, und ich freute 
mich entdeckt zu haben daß es vulkaniſcher Ruß ſey, abgeſetzt 
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aus den heißen Schwaden, die darin enthaltenen verflüch— 
tigten mineraliſchen Theile offenbarend. 

Der herrlichſte Sonnenuntergang, ein himmliſcher Abend, 
erquickten mich auf meiner Rückkehr; doch konnte ich empfin— 
den wie ſinneverwirrend ein ungeheurer Gegenſatz ſich erweiſe. 
Das Schreckliche zum Schönen, das Schöne zum Schrecklichen, 
beides hebt einander auf und bringt eine gleichgültige 
Empfindung hervor. Gewiß wäre der Neapolitaner ein an— 
derer Menſch, wenn er ſich nicht zwiſchen Gott und Satan 
eingeklemmt fühlte. 


Neapel, den 22. März 1787. 

Triebe mich nicht die Deutſche Sinnesart und das Ver— 
Fangen mehr zu lernen und zu thun als zu genießen, fo 
ſollte ich in dieſer Schule des leichten und luſtigen Lebens 
noch einige Zeit verweilen und mehr zu profitiren ſuchen. 
Es iſt hier gar vergnüglich ſeyn, wenn man ſich nur ein klein 
wenig einrichten koͤnnte. Die Lage der Stadt, die Milde 
des Klimas kann nie genug gerühmt werden, aber darauf 
iſt auch der Fremde faſt allein angewieſen. 

Freilich wer ſich Zeit nimmt, Geſchick und Vermögen 
hat, kann ſich auch hier breit und gut niederlaſſen. So hat 
ſich Hamilton eine ſchöne Exiſtenz gemacht und genießt ſie 
nun am Abend ſeines Lebens. Die Zimmer die er ſich in 
Engliſchem Geſchmack einrichtete, ſind allerliebſt, und die 
Ausſicht aus dem Eckzimmer vielleicht einzig. Unter uns das 
Meer, im Angeſicht Capri, rechts der Poſilippo, näher der 
Spaziergang Villa reale, links ein altes Jeſuitengebaude, 
weiterhin die Küſte von Sorrent bis ans Cap Minerva. Der— 
gleichen moͤcht' es wohl in Europa ſchwerlich zum zweitenmale 
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geben, wenigſtens nicht im Mittelpunkte einer großen bevöl— 
kerten Stadt. 

Hamilton iſt ein Mann von allgemeinem Geſchmack, und, 
nachdem er alle Reiche der Schöpfung durchwandert, an ein 
ſchönes Weib, das Meiſterſtück des großen Künſtlers, gelangt. 

Und nun nach allem dieſem und hundertfältigen Genuß 
locken mich die Sirenen jenſeits des Meeres, und, wenn der 
Wind gut iſt, geh' ich mit dieſem Briefe zugleich ab, er 
nordwärts, ich ſüdwärts. Des Menſchen Sinn iſt unbändig, 
ich beſonders bedarf der Weite gar ſehr. Nicht ſowohl das 
Beharren als ein ſchnelles Auffaſſen muß jetzt mein Augen— 
merk ſeyn. Hab' ich einem Gegenſtande nur die Spitze des 
Fingers abgewonnen, ſo kann ich mir die ganze Hand durch 
Hören und Denken wohl zueignen. 

Seltſamerweiſe erinnert mich ein Freund in dieſen Tagen 
an Wilhelm Meiſter und verlangt deſſen Fortſetzung; 
unter dieſem Himmel möchte ſie wohl nicht möglich ſeyn, 
vielleicht läßt ſich von dieſer Himmelsluft den letzten Büchern 
etwas mittheilen. Möge meine Exiſtenz ſich dazu genugſam 
entwickeln, der Stengel mehr in die Lange rücken und die 
Blumen reicher und ſchöner hervorbrechen. Gewiß, es wäre 
beſſer ich käme gar nicht wieder, wenn ich nicht wiedergeboren 
zurückkommen kann. 


— [. 


Neapel, zum 22. Maͤrz 1787. 
Heute ſahen wir ein Bild von Correggio das verkäuf— 
lich iſt, zwar nicht vollkommen erhalten, das aber doch das 
glücklichſte Gepräg des Reizes unausgelöſcht mit ſich führt. 
Es ſtellt eine Mutter Gottes vor, das Kind in dem Augen— 
blicke, da es zwiſchen der Mutter Bruſt und einigen Birnen, 
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die ihm ein Engelchen darreicht, zweifelhaft iſt. Alſo eine 
Entwöhnung Chriſti. Mir ſcheint die Idee aͤußerſt zart, die 
Compoſition bewegt, natuͤrlich und glücklich, hoͤchſt reizend 
ausgeführt. Es erinnert ſogleich an das Verlöbniß der hei— 
ligen Catharina und ſcheint mir unbezweifelt von Correggio's 
Hand. 


Neapel, Freitag den 23. März 1787. 

Nun hat ſich das Verhältniß zu Kniep auf eine recht 
praktiſche Weiſe ausgebildet und befeſtigt. Wir waren zu: 
ſammen in Päſtum, woſelbſt er, ſo wie auf der Hin- und 
Herreiſe, mit Zeichnen ſich auf das thätigfte erwies. Die 
herrlichſten Umriſſe ſind gewonnen, ihn freut nun ſelbſt dieſes 
bewegte, arbeitſame Leben, wodurch ein Talent aufgeregt 
wird, das er ſich ſelbſt kaum zutraute. Hier gilt es reſolut 
ſeyn; aber gerade hier zeigt ſich ſeine genaue und reinliche 
Fertigkeit. Das Papier, worauf gezeichnet werden ſoll, mit 
einem rechtwinklichen Viereck zu umziehen verfäumt er nie: 
mals, die beſten Engliſchen Bleiſtifte zuſpitzen, und immer 
wieder zuſpitzen, iſt ihm faſt eine eben ſo große Luſt als zu 
zeichnen; dafür find aber auch feine Contoure was man wün— 
ſchen kann. 

Nun haben wir folgendes verabredet. Von heute an 
leben und reifen wir zuſammen, ohne daß er weiter für 
etwas ſorgt als zu zeichnen, wie dieſe Tage geſchehen. Alle 
Contoure gehören mein, damit aber nach unſerer Rückkehr 
daraus ein ſerneres Wirken für ihn entſpringe, ſo führt er 
eine Anzahl auszuwählender Gegenſtande bis auf eine gewiſſe 
beſtimmte Summe für mich aus; da ſich denn indeſſen, bei 
ſeiner Geſchicklichkeit, bei der Bedeutſamkeit der zu erobernden 
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Ausſichten und fonft wohl das Weitere ergeben wird. Diefe 
Einrichtung macht mich ganz glücklich und jetzt erſt kann ich 
von unſerer Fahrt kurze Rechenſchaft geben. 

Auf dem zweirädrigen, leichten Fuhrwerk ſitzend und 
wechſelsweiſe die Zügel fuͤhrend, einen gutmüthigen rohen 
Knaben hintenauf, rollten wir durch die herrliche Gegend, 
welche Kniep mit maleriſchem Auge begrüßte. Nun erreichten 
wir die Gebirgsſchlucht, die man auf dem glatteſten Fahr— 
damme durchrennend an den Eöftlichften Wald- und Fels— 
partien vorbei fliegt. Da konnte denn Kniep zuletzt ſich nicht 
enthalten, in der Gegend von Alla Cava, einen prächtigen 
Berg, welcher ſich gerade vor uns ſcharf am Himmel abzeich— 
nete, nicht weniger die Seiten ſo wie den Fuß dieſer Höhe, 
reinlich und charakteriſtiſch im Umriß aufs Papier zu befeſti— 
gen. Wir freuten uns beide daran, als an dem Einſtand 
unſerer Verbindung. 

Ein gleicher Umriß ward Abends aus den Fenſtern von 
Salern genommen, welcher mich aller Beſchreibung über— 
heben wird, einer ganz einzig lieblichen und fruchtbaren 
Gegend. Wer wäre nicht geneigt geweſen an dieſem Orte 
zu ſtudiren, zur ſchönen Zeit der blühenden hohen Schule? 
Beim frühſten Morgen fuhren wir auf ungebahnten oft mo— 
raſtigen Wegen einem paar ſchön geformten Bergen zu, wir 
kamen durch Bach und Gewäſſer, wo wir den nilpferdiſchen 
Büffeln in die blutrothen wilden Augen ſahen. 

Das Land ward immer flacher und wüſter, wenige Ge— 
bäude deuteten auf kärgliche Landwirthſchaft. Endlich, uns 
gewiß, ob wir durch Felſen oder Trümmer führen, konnten 
wir einige große länglichviereckige Maſſen, die wir in der 
Ferne fhon bemerkt hatten, als überbliebene Tempel und 
Denkmale einer ehemals ſo prächtigen Stadt unterſcheiden. 
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Kniep, welcher ſchon unterwegs die zwei malerifchen Kalk— 
gebirge umriſſen, ſuchte ſich ſchnell einen Standpunkt, von 
wo aus das Eigenthümliche dieſer völlig unmaleriſchen Gegend 
aufgefaßt und dargeſtellt werden könnte. 

Von einem Landmanne ließ ich mich indeſſen in den 
Gebäuden herumführen; der erſte Eindruck konnte nur Er— 
ſtaunen erregen. Ich befand mich in einer völlig fremden 
Welt. Denn wie die Jahrhunderte ſich aus dem Ernſten in 
das Gefällige bilden, ſo bilden ſie den Menſchen mit, ja ſie 
erzeugen ihn ſo. Nun ſind unſere Augen und durch ſie unſer 
ganzes inneres Weſen an ſchlankere Baukunſt hinangetrieben 
und entſchieden beſtimmt, ſo daß uns dieſe ſtumpfen, kegel— 
förmigen, enggedrängten Säulenmaſſen laͤſtig, ja furchtbar 
erſcheinen. Doch nahm ich mich bald zuſammen, erinnerte 
mich der Kunſtgeſchichte, gedachte der Zeit deren Geiſt ſolche 
Bauart gemäß fand, vergegenwärtigte mir den ſtrengen Styl 
der Plaſtik, und in weniger als einer Stunde fühlte ich mich 
befreundet, ja ich pries den Genius daß er mich dieſe ſo 
wohl erhaltenen Reſte mit Augen ſehen ließ, da ſich von 
ihnen durch Abbildung kein Begriff geben läßt. Denn im 
architektoniſchen Aufriß erſcheinen fie eleganter, in perſpecti— 
viſcher Darſtellung plumper als fie find, nur wenn man ſich 
um ſie her, durch ſie durch bewegt, theilt man ihnen das 
eigentliche Leben mit; man fühlt es wieder aus ihnen her— 
aus, welches der Baumeiſter beabſichtigte, ja hineinſchuf. 
Und ſo verbrachte ich den ganzen Tag, indeſſen Kniep nicht 
ſaͤumte uns die genauſten Umriſſe zuzueignen. Wie froh 
war ich von dieſer Seite ganz unbeſorgt zu ſeyn und für 
die Erinnerung ſo ſichere Merkzeichen zu gewinnen. Leider 
war keine Gelegenheit, hier zu uͤbernachten, wir kehrten nach 
Sglern zurück, und den andern Morgen ging es zeitig nach 
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Neapel. Der Veſuv, von der Ruͤckſeite geſehn, in der frucht— 
barſten Gegend; Pappeln pyramidalkoloſſal an der Chauſſee 
im Vordergrunde. Dieß war auch ein angenehmes Bild, das 
wir durch ein kurzes Stillhalten erwarben. 

Nun erreichten wir eine Höhe; der größte Anblick that 
ſich vor uns auf. Neapel in ſeiner Herrlichkeit, die meilen— 
lange Reihe von Häuſern am flachen Ufer des Golfs hin, die 
Vorgebirge, Erdzungen, Felswände, dann die Inſeln und 
dahinter das Meer war ein entzückender Anblick. 

Ein gräßlicher Geſang, vielmehr Luſtgeſchrei und Freude— 
geheul des hinten aufſtehenden Knaben, erſchreckte und ſtörte 
mich. Heftig fuhr ich ihn an, er hatte noch kein boͤſes Wort 
von uns gehoͤrt, er war der gutmüthigſte Junge. 

Eine Weile rührte er ſich nicht, dann klopfte er mir 
fachte auf die Schulter, ſtreckte feinen rechten Arm mit auf: 
gehobenem Zeigefinger zwiſchen uns durch und ſagte: Signor 
perdonate! questa è la mia patria! — Das heißt verdol⸗ 
metſcht: Herr, verzeiht! Iſt das doch mein Vaterland! 
Und ſo war ich zum zweitenmale uͤberraſcht. Mir armem 
Nordländer kam etwas thräuenartiges in die Augen. 


Neapel, den 25. Maͤrz 1787. 
Verkündigung Marlä. 

Ob ich gleich empfand daß Kniep ſehr gern mit mir 
nach Sicilien gehe, ſo konnte ich doch bemerken, daß er un— 
gern etwas zurückließ. Bei ſeiner Aufrichtigkeit blieb mir 
nicht lange verborgen, daß ihm ein Liebchen eng und treu 
verbunden ſey. Wie ſie zuſammen bekannt geworden, war 
artig genug zu hoͤren; wie ſich das Madchen bisher betragen, 
konnte für ſie einnehmen; nun ſollte ich ſie aber auch ſehen, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 18 
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wie hübſch ſie ſey. Hiezu war Anſtalt getroffen und zwar 
fo, daß ich zugleich eine der fchönften Ausſichten über Neapel 
genießen könnte. Er führte mich auf das flache Dach eines 
Hauſes, von wo man beſonders den untern Theil der Stadt 
nach dem Molo zu, den Golf, die Küſte von Sorrent voll— 
kommen überſehen konnte; alles weiter rechts liegende ver— 
ſchob ſich auf die ſonderbarſte Weiſe, wie man es, ohne auf 
dieſem Punkte zu ſtehen, nicht leicht ſehen wird. Neapel iſt 
überall ſchoͤn und herrlich. 

Als wir nun die Gegend bewunderten, ſtieg, obgleich 
erwartet doch unverſehens, ein gar artiges Köpfchen aus dem 
Boden hervor. Denn zu einem ſolchen Söller macht nur 
eine länglich viereckige Oeffnung im Eſtrich, welche mit einer 
Fallthüre zugedeckt werden kann, den Eingang. Und da nun 
das Engelchen völlig hervortrat fiel mir ein, daß altere Künſt— 
ler die Verkündigung Maria alſo vorſtellen, daß der Engel 
eine Treppe herauf koͤmmt. Dieſer Engel aber war nun 
wirklich von gar ſchöner Geſtalt, huͤbſchem Geſichtchen und 
einem guten natürlichen Betragen. Es freute mich, unter 
dem herrlichen Himmel und im Angeſichte der ſchoͤnſten Gegend 
von der Welt, meinen neuen Freund ſo glücklich zu ſehen. 
Er geſtand mir, als ſie ſich wieder entfernt hatte, daß er 
eben deßhalb eine freiwillige Armuth bisher getragen, weil 
er dabei ſich zugleich ihrer Liebe erfreut und ihre Genügſam— 
keit fchaßen lernen, nun follten ihm auch feine beſſern Aus— 
ſichten und ein reichlicher Zuſtand vorzüglich deßhalb wünſchens— 
werth ſeyn, damit er auch ihr beſſere Tage bereiten koͤnne. 
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Neapel, zum 25, März 1787. 

Nach dieſem angenehmen Abenteuer ſpazierte ich am 
Meere hin und war ſtill und vergnüglich. Da kam mir eine 
gute Erleuchtung über botaniſche Gegenſtände. Herdern bitte 
ich zu ſagen, daß ich mit der Urpflanze bald zu Stande bin, 
nur fürchte ich, daß niemand die übrige Pflanzenwelt darin 
wird erkennen wollen. Meine famoſe Lehre von den Kotyle— 
donen iſt ſo ſublimirt, daß man ſchwerlich wird weiter gehen 
können. 


Neapel, den 26. März 4757, 

Morgen geht dieſer Brief von hier zu Euch. Donners— 
tag den 29ſten geh' ich mit der Corvette, die ich, des See— 
weſens unkundig, in meinem vorigen Briefe zum Rang einer 
Fregatte erhob, endlich nach Palermo. Der Zweifel ob ich 
reiſen oder bleiben ſollte, machte einen Theil meines hieſigen 
Aufenthaltes unruhig; nun da ich entſchloſſen bin geht es 
beſſer. Fuͤr meine Sinnesart iſt dieſe Reiſe heilſam, ja noth— 
wendig. Sicilien deutet mir nach Aſien und Afrika, und 
auf dem wunderſamen Punkte, wohin ſo viele Radien der Welt— 
geſchichte gerichtet ſind, ſelbſt zu ſtehen iſt keine Kleinigkeit. 

Neapel habe ich nach ſeiner eignen Art behandelt; ich 
war nichts weniger als fleißig, doch hab' ich viel geſehen 
und mir einen allgemeinen Begriff von dem Lande, ſeinen 
Einwohnern und Zuſtänden gebildet. Bei der Wiederkehr 
ſoll manches nachgeholt werden; freilich nur manches, denn 
vor dem 29ſten Juny muß ich wieder in Rom ſeyn. Hab' 
ich die heilige Woche verſäumt, fo will ich dort wenigſtens 
den St. Peterstag feiern. Meine Sicilianiſche Reiſe darf 
mich nicht allzuweit von meiner erſten Abſicht weglenken. 
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Vorgeſtern hatten wir ein gewaltiges Wetter mit Don: 
ner, Blitz und Regengüſſen; jetzt hat ſich's wieder ausgehellt, 
eine herrliche Tramontane weht herüber; bleibt fie beſtändig 
ſo haben wir die ſchnellſte Fahrt. 

Geſtern war ich mit meinem Gefährten unſer Schiff zu 
beſehen und das Kämmerchen zu beſuchen das uns aufnehmen 
ſoll. Eine Seereiſe fehlte mir ganz in meinen Begriffen; 
dieſe kleine Ueberfahrt, vielleicht eine Küſtenumſchiffung, wird 
meiner Einbildungskraft nachhelfen und mir die Welt er— 
weitern. Der Capitän iſt ein junger, munterer Mann, das 
Schiff gar zierlich und nett, in Amerika gebaut, ein guter Segler. 

Hier fängt nun alles an grün zu werden, in Sicilien 
find' ich es noch weiter. Wenn Ihr dieſen Brief erhaltet 
bin ich auf der Rückreiſe und habe Trinakrien hinter mir. 
So iſt der Menſch: immer ſpringt er in Gedanken vor- und 
rückwärts; ich war noch nicht dort und bin ſchen wieder bei 
Euch. Doch an der Verworrenheit dieſes Briefes bin ich 
nicht Schuld; jeden Augenblick werd' ich unterbrochen und 
möchte doch gern dieß Blatt zu Ende ſchreiben. 

So eben beſuchte mich ein Marcheſe Berio, ein junger 
Mann der viel zu wiſſen ſcheint. Er wollte den Verfaſſer 
des Werther doch auch kennen lernen. Ueberhaupt iſt hier 
großer Drang und Luſt nach Bildung und Wiſſen. Sie ſind 
nur zu glücklich um auf den rechten Weg zu kommen. Hatte 
ich nur mehr Zeit, ſo wollt' ich ihnen gern mehr Zeit geben. 
Dieſe vier Wochen — was waren die gegen das ungeheure 
Leben! Nun gehabt euch wohl! Reiſen lern' ich wohl auf 
dieſer Reiſe, ob ich leben lerne weiß ich nicht. Die Men— 
ſchen die es zu verſtehen ſcheinen, ſind in Art und Weſen 
zu ſehr von mir verſchieden, als daß ich auf dieſes Talent 
ſollte Anſpruch machen können. 
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Lebet wohl und liebt mich wie ich Eurer von Herzen 
gedenke. 


Neapel, den 28. März 1787. 

Dieſe Tage gehen mir nun gänzlich mit Einpacken und 
Abſchiednehmen, mit Beſorgen und Bezahlen, Nachholen und 
Vorbereiten, ſie gehen mir voͤllig verloren. 

Der Fürſt von Waldeck beunruhigte mich noch beim Ab— 
ſchied, denn er ſprach von nichts weniger, als daß ich bei 
meiner Rückkehr mich einrichten ſollte mit ihm nach Griechen— 
land und Dalmatien zu gehen. Wenn man ſich einmal in 
die Welt macht und ſich mit der Welt einläßt, fo mag man 
ſich ja hüten, daß man nicht entrückt oder wohl gar verrückt 
wird. Zu keiner Sylbe weiter bin ich fähig. 


Neapel, den 29. März 1787. 

Seit einigen Tagen machte ſich das Wetter ungewiß, 
heute, am beſtimmten Tage der Abfahrt iſt es ſo ſchön als 
möglich. Die günſtigſte Tramontane, ein klarer Sonnen— 
himmel unter dem man ſich in die weite Welt wünſcht. Nun 
ſag' ich noch allen Freunden in Weimar und Gotha ein treues 
Lebewohl! Eure Liebe begleite mich, denn ich möchte ihrer 
wohl immer bedürfen. Heute Nacht träumte ich mich wieder 
in meinen Geſchäften. Es iſt denn doch als wenn ich mein 
Faſanenſchiff nirgends als bei Euch ausladen koͤnnte. Moͤge 
es nur erſt recht ſtattlich geladen ſeyn! 


Sicilien. 


Seefahrt, Donnerstag den 29. Maͤrz 1787. 

Nicht wie bei dem letzten Abgange des Packetboots wehte 
dießmal ein fürderlicher friſcher Nord-Oſt, ſondern leider von 
der Gegenſeite ein lauer Süd-Weſt, der allerhinderlichſte; 
und ſo erfuhren wir denn wie der Seefahrer vom Eigenſinne 
des Wetters und Windes abhängt. Ungeduldig verbrachten 
wir den Morgen bald am Ufer, bald im Kaffeehaus; endlich 
beſtiegen wir zu Mittag das Schiff und genoſſen beim ſchön— 
ſten Wetter des herrlichſten Anblicks. Unfern vom Molo lag 
die Corvette vor Anker. Bei klarer Sonne eine dunſtreiche 
Atmoſphäre, daher die beſchatteten Felſenwände von Sorrent 
vom ſchönſten Blau. Das beleuchtete, lebendige Neapel glänzte 
von allen Farben. Erſt mit Sonnenuntergang bewegte ſich 
das Schiff, jedoch nur langſam, von der Stelle, der Wider— 
wind ſchob uns nach dem Poſilippo und deſſen Spitze hin— 
über. Die ganze Nacht ging das Schiff ruhig fort. Es war 
in Amerika gebaut, ſchnellſegelnd, inwendig mit artigen Käm— 
merchen und einzelnen Lagerſtätten eingerichtet. Die Geſell— 
ſchaft anftändig munter: Operiſten und Tänzer, nach Palermo 
verſchrieben. 
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Freitag den 30. März 1787. 

Bei es e fanden wir uns zwiſchen Iſchia und 
Capri, ungefähr von letzterem eine Meile. Die Sonne ging 
hinter den Gebirgen von Capri und Capo Minerva herrlich 
auf. Kniep zeichnete fleißig die Umriſſe der Küſten und Inſeln 
und ihre verſchiedenen Anſichten; die langſame Fahrt kam 
ſeiner Bemühung zu ſtatten. Wir ſetzten mit ſchwachem und 
halbem Winde unſern Weg fort. Der Veſuvp verlor ſich gegen 
vier Uhr aus unſern Augen, als Capo Minerva und Iſchig 
noch geſehen wurden. Auch dieſe verloren ſich gegen Abend. 
Die Sonne ging unter ins Meer, begleitet von Wolken und 
einem langen, meilenweit reichenden Streifen, alles purpur— 
glänzende Lichter. Auch dieſes Phänomen zeichnete Kniep. 
tun ward kein Land mehr zu ſehen, der Horizont ringsum 
ein Waſſerkreis, die Nacht hell und ſchöner Mondfchein. 

Ich hatte doch dieſer herrlichen Anſichten nur Augenblicke 
genießen können, die Seekrankheit überfiel mich bald. Ich 
begab mich in meine Kammer, wählte die horizontale Lage, 
enthielt mich, außer weißem Brod und rothem Wein, aller 
Speiſen und Getränke und fühlte mich ganz behaglich. Ab— 
geſchloſſen von der äußern Welt ließ ich die innere walten 
und da eine langſame Fahrt vorauszuſehen war, gab ich 
mir gleich zu bedeutender Unterhaltung ein ftarfes Penſum 
auf. Die zwei erſten Acte des Taſſo, in poetiſcher Proſa 
geſchrieben, hatte ich von allen Papieren allein mit über See 
genommen. Dieſe beiden Acte, in Abſicht auf Plan und 
Gang ungefähr den gegenwärtigen gleich, aber ſchon vor zehn 
Jahren geſchrieben, hatten etwas Weichliches, Nebelhaftes, 
welches ſich bald verlor, als ich nach neueren Anſichten die 
Form vorwalten und den Rhythmus eintreten ließ. 
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g Sonnabend den 31. März 1787. 

Die Sonne tauchte klar aus dem Meere herauf. Um 
ſieben Uhr erreichten wir ein Franzöfifches Schiff, welches 
zwei Tage vor uns abgegangen war; um ſo viel beſſer ſegel— 
ten wir und doch ſahen wir noch nicht das Ende unſerer 
Fahrt. Einigen Troſt gab uns die Inſel Uſtica, doch leider 
zur linken, da wir ſie eben, wie auch Capri, hatten rechts 
laſſen ſollen. Gegen Mittag war uns der Wind ganz zu— 
wider und wir kamen nicht von der Stelle. Das Meer fing 
an hoͤher zu gehen und im Schiffe war faſt alles krank. 

Ich blieb in meiner gewohnten Lage, das ganze Stück 
ward um und um, durch und durch gedacht. Die Stunden 
gingen vorüber ohne daß ich ihre Eintheilung bemerkt hätte, 
wenn nicht der ſchelmiſche Kniep, auf deſſen Appetit die 
Wellen keinen Einfluß hatten, von Zeit zu Zeit, indem er 
mir Wein und Brod brachte, die treffliche Mittagstafel, die 
Heiterkeit und Anmuth des jungen tüchtigen Capitans, deſſen 
Bedauern daß ich meine Portion nicht mitgenieße, zugleich 
ſchadenfroh gerühmt hätte. Eben ſo gab ihm der Uebergang 
von Scherz und Luſt zu Mißbehagen und Krankheit und wie 
ſich dieſes bei einzelnen Gliedern der Geſellſchaft gezeigt, 
reichen Stoff zu muthwilliger Schilderung. 

Nachmittags vier Uhr gab der Capitän dem Schiff eine 
andere Richtung. Die großen Segel wurden wieder aufge— 
zogen und unſere Fahrt gerade auf die Inſel Uſtica gerichtet, 
hinter welcher wir, zu großer Freude, die Berge von Sicilien 
erblickten. Der Wind beſſerte ſich, wir fuhren ſchneller auf 
Sicilien los, auch kamen uns noch einige Inſeln zu Geſichte. 
Der Sonnenuntergang war trübe, das Himmelslicht hinter 

Nebel verſteckt. Den ganzen Abend ziemlich günſtiger Wind. 
Gegen Mitternacht fing das Meer an fehr unruhig zu werden. 
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Sonntag den 1. April 1787. 

Um drei Uhr Morgens heftiger Sturm. Im Schlaf und 
Halbtraum ſetzte ich meine dramatiſchen Plane fort, indeſſen 
auf dem Verdeck große Bewegung war. Die Segel mußten 
eingenommen werden, das Schiff ſchwebte auf den hohen 
Fluthen. Gegen Anbruch des Tages legte ſich der Sturm, 
die Atmoſphäre klärte ſich auf. Nun lag die Inſel Uſtica 
völlig links. Eine große Schildkröte zeigte man uns in der 
Weite ſchwimmend, durch unſere Fernröhre, als ein leben— 
diger Punkt wohl zu erkennen. Gegen Mittag konnten wir 
die Küſte Siciliens mit ihren Vorgebirgen und Buchten ganz 
deutlich unterſcheiden, aber wir waren ſehr unter den Wind 
gekommen, wir lavirten an und ab. Gegen Nachmittag waren 
wir dem Ufer naher. Die weſtliche Küſte, vom Lilybäiſchen 
Vorgebirge bis Capo Gallo, ſahen wir ganz deutlich, bei 
heiterem Wetter und hell ſcheinender Sonne. 

Eine Geſellſchaft von Delphinen begleitete das Schiff an 
beiden Seiten des Vordertheils und ſchoſſen immer voraus. 
Es war luſtig anzuſehen wie ſie, bald von den klaren durch— 
ſcheinenden Wellen überdeckt, hinſchwammen, bald mit ihren 
Rückenſtacheln und Floßfedern, grün- und goldſpielenden 
Seiten ſich über dem Waſſer ſpringend bewegten. 

Da wir weit unter dem Winde waren fuhr der Capitaän 
gerade auf eine Bucht zu, gleich hinter Capo Gallo. Kniep 
verſäumte die fchöne Gelegenheit nicht die mannichfaltigſten 
Anſichten ziemlich im Detail zu zeichnen. Mit Sonnen— 
untergang wendete der Capitan das Schiff wieder dem hohen 
Meer zu und fuhr nordoſtwärts, um die Höhe von Palermo 
zu erreichen. Ich wagte mich manchmal aufs Verdeck, doch 
ließ ich meinen dichteriſchen Vorſatz nicht aus dem Sinne 
und ich war des ganzen Stücks ſo ziemlich Herr geworden. 
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Bei trüblichem Himmel heller Mondſchein, der Widerſchein 
auf dem Meer unendlich ſchoͤn. Die Maler, um der Wir— 
kung willen, laſſen uns oft glauben, der Widerſchein der 
Himmelslichter im Waller habe zunächſt dem Beſchauer die 
größte Breite wo er die größte Energie hat. Hier aber ſah 
man am Horizont den Widerſchein am breiteſten, der ſich, 
wie eine zugeſpitzte Pyramide, zunächſt am Schiff in blin— 
kenden Wellen endigte. Der Capitän veränderte die Nacht 
noch einigemal das Manöuvre. 


Montag, den 2. April 4787, fruͤhns Uhr 
fanden wir uns Palermo gegenüber. Dieſer Morgen erſchien 
für mich höchft erfreulich. Der Plan meines Drama's war 
dieſe Tage daher, im Wallfiſchbauch, ziemlich gediehen. Ich 
befand mich wohl und konnte nun auf dem Verdeck die Küſten 
Siciliens mit Aufmerkſamkeit betrachten. Kniep zeichnete 
emſig fort, und durch ſeine gewandte Genauigkeit wurden 
mehrere Streifen Papier zu einem ſehr ſchätzbaren Andenken 
dieſes verſpäteten Landens. 


Palermo, Montag den 2. April 1787. 

Endlich gelangten wir mit Noth und Anſtrengung Nach— 
mittags um drei Uhr in den Hafen, wo uns ein höchſt erfreu— 
licher Anblick entgegen trat. Völlig hergeſtellt wie ich war, 
empfand ich das größte Vergnügen. Die Stadt gegen Norden 
gekehrt, am Fuß hoher Berge liegend; über ihr, der Tageszeit 
gemäß, die Sonne herüberſcheinend. Die klaren Schatten: 
ſeiten aller Gebäude ſahen uns an, vom Widerſchein er— 
leuchtet. Monte Pelegrino rechts, feine zierlichen Formen im 
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vollkommenſten Lichte, links das weit hingeſtreckte Ufer mit 
Buchten, Landzungen und Vorgebirgen. Was ferner eine aller— 
liebſte Wirkung hervorbrachte, war das junge Grün zierlicher 
Bäume, deren Gipfel, von hinten erleuchtet, wie große Maſſen 
vegetabiliſcher Johanniswürmer vor den dunkeln Gebäuden hin 
und wieder wogten. Ein klarer Duft blaute alle Schatten. 

Anſtatt ungeduldig ans Ufer zu eilen, blieben wir auf 
dem Verdeck bis man uns wegtrieb; wo hätten wir einen 
gleichen Standpunkt, einen ſo glücklichen Augenblick ſobald 
wieder hoffen können! 

Durch die wunderbare, aus zwei ungeheuern Pfeilern 
beſtehende Pforte, die oben nicht geſchloſſen ſeyn darf damit 
der thurmhohe Wagen der heiligen Roſalia an dem berühmten 
Feſte durchfahren könne, führte man uns in die Stadt und 
ſogleich links in einen großen Gaſthof. Der Wirth, ein alter 
behaglicher Mann, von jeher Fremde aller Nationen zu ſehen 
gewohnt, führte uns in ein großes Zimmer, von deſſen Balcon 
wir das Meer und die Rhede, den Roſalienberg und das 
Ufer überſchauten, auch unſer Schiff erblickten und unſern 
erſten Standpunkt beurtheilen konnten. Ueber die Lage unſeres 
Zimmers höchſt vergnügt bemerkten wir kaum daß im Grunde 
deſſelben ein erhöhter Alkoven hinter Vorhängen verſteckt ſey, 
wo ſich das weitläuftigſte Bett ausbreitete, das, mit einem 
ſeidenen Thronhimmel prangend, mit den übrigen veralteten 
ſtattlichen Mobilien völlig uͤbereinſtimmte. Ein ſolches Prunk— 
gemach ſetzte uns gewiſſermaßen in Verlegenheit, wir ver— 
langten herkoͤmmlicherweiſe Bedingungen abzuſchließen. Der 
Alte ſagte dagegen: es bedürfe keiner Bedingung, er wünſche, 
daß es uns bei ihm wohl gefalle. Wir ſollten uns auch des 
Vorſaals bedienen, welcher kühl und luftig, durch mehrere 
Balcone luſtig, gleich an unſer Zimmer ſtieß. 
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Wir vergnügten uns an der unendlich mannichfaltigen 
Ausſicht und ſuchten fie im einzelnen zeichneriſch und male— 
riſch zu entwickeln, denn hier konnte man gränzenlos eine 
Ernte für den Künſtler überſchauen. 

Der helle Mondfchein lockte uns des Abends noch auf 
die Rhede und hielt nach der Rückkehr uns noch eine lange 
Zeit auf dem Altan. Die Beleuchtung war ſonderbar, Ruhe 
und Anmuth groß. 


Palermo, Dienstag den 3. April 1787. 

Unſer erſtes war die Stadt näher zu betrachten, die ſehr 
leicht zu überſchauen und ſchwer zu kennen iſt, leicht, weil 
eine meilenlange Straße vom untern zum obern Thor, vom 
Meere bis gegen das Gebirg, ſie durchſchneidet und dieſe, un— 
gefähr in der Mitte, von einer andern abermals durchſchnitten 
wird: was auf dieſen Linien liegt iſt bequem zu finden; das 
Innere der Stadt hingegen verwirrt den Fremden und er 
entwirrt ſich nur mit Hülfe eines Führers dieſem Labyrinthe. 

Gegen Abend ſchenkten wir unſere Aufmerkſfamkeit der 
Kutſchenreihe der bekannten Fahrt vornehmerer Perſonen, 
welche ſich, zur Stadt hinaus, auf die Rhede begaben um 
friſche Luft zu ſchöpfen, ſich zu unterhalten und allenfalls zu 
courtoiſiren. 

Zwei Stunden vor Nacht war der Vollmond eingetreten 
und verherrlichte den Abend unausſprechlich. Die Lage von 
Palermo, gegen Norden, macht daß ſich Stadt und Ufer ſehr 
wunderſam gegen die großen Himmelslichter verhält, deren 
Widerſchein man niemals in den Wellen erblickt. Deßwegen 
wir auch heute an dem heiterſten Tage das Meer dunkelblau, 
ernſthaft und zudringlich fanden, anſtatt daß es bei Neapel, 
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von der Mittagsſtunde an, immer heiterer, luftiger und ferner 
glänzt. 

Kniep hatte mich ſchon heute manchen Weg und manche 
Betrachtung allein machen laſſen, um einen genauen Con— 
tour des Monte Pelegrino zu nehmen, des ſchönſten aller 
Vorgebirge der Welt. 


Palermo, den 3. April 1787. 

Hier noch einiges zuſammenfaſſend, nachträglich und ver— 
traulich: 

Wir fuhren Donnerstag den 29ſten März mit Sonnen— 
untergang von Neapel und landeten erſt nach vier Tagen um 
drei Uhr im Hafen von Palermo. Ein kleines Diarium 
das ich beilege erzählt überhaupt unſere Schickſale. Ich habe 
nie eine Reiſe ſo ruhig angetreten als dieſe, habe nie eine 
ruhigere Zeit gehabt als auf der durch beſtändigen Gegen: 
wind ſehr verlängerten Fahrt, ſelbſt auf dem Bette im engen 
Kämmerchen wo ich mich die erſten Tage halten mußte weil 
mich die Seekrankheit ſtark angriff. Nun denke ich ruhig zu 
Euch hinüber, denn wenn irgend etwas für mich entſcheidend 
war ſo iſt es dieſe Reiſe. 

Hat man ſich nicht ringsum vom Meere umgeben geſehen, 
ſo hat man keinen Begriff von Welt und von ſeinem Ver— 
hältniß zur Welt. Als Landſchaftszeichner hat mir dieſe 
große, ſimple Linie ganz neue Gedanken gegeben. 

Wir haben, wie das Diarium ausweiſ't, auf dieſer kurzen 
Fahrt mancherlei Abwechslungen und gleichſam die Schickſale 
der Seefahrer im Kleinen gehabt. Uebrigens iſt die Sicher— 
heit und Bequemlichkeit des Packetboots nicht genug zu loben. 
Der Capitän iſt ein ſehr braver und recht artiger Mann. 
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Die Geſellſchaft war ein ganzes Theater, gutgeſittet, leidlich 
und angenehm. Mein Künſtler den ich bei mir habe iſt ein 
munterer, treuer, guter Menſch, der mit der größten Accura— 
teſſe zeichnet; er hat alle Inſeln und Küſten wie ſie ſich zeigten 
umriſſen, es wird euch große Freude machen wenn ich alles 
mitbringe. Uebrigens hat er mir, die langen Stunden der 
Ueberfahrt zu verkürzen, das Mechaniſche der Waſſerfarben— 
Malerei (Aquarell), die man in Italien jetzt ſehr hoch ge— 
trieben hat, aufgeſchrieben: verſteht ſich den Gebrauch gewiſſer 
Farben um gewiſſe Töne hervorzubringen, an denen man ſich, 
ohne das Geheimniß zu wiſſen, zu Tode miſchen würde. Ich 
hatte wohl in Rom manches davon erfahren, aber niemals 
im Zuſammenhange. Die Künſtler haben es in einem Lande 
ausſtudirt wie Italien, wie dieſes iſt. Mit keinen Worten 
iſt die dunſtige Klarheit auszudrücken die um die Küſten 
ſchwebte als wir am fchönften Nachmittage gegen Palermo 
anfuhren. Die Reinheit der Contoure, die Weichheit des 
Ganzen, das Auseinanderweichen der Toͤne, die Harmonie 
von Himmel, Meer und Erde. Wer es geſehen hat der hat 
es auf ſein ganzes Leben. Nun verſteh' ich erſt die Claude 
Lorrain und habe Hoffnung auch dereinſt in Norden aus 
meiner Seele Schattenbilder dieſer glücklichen Wohnung her— 
vorzubringen. Wäre nur alles Kleinliche ſo rein daraus 
weggewaſchen als die Kleinheit der Strohdacher aus meinen 
Zeichenbegriffen. Wir wollen ſehen was dieſe Königin der 
Inſeln thun kann. 

Wie ſie uns empfangen hat habe ich keine Worte auszu— 
drücken: mit friſchgrünenden Maulbeerbäumen, immer grü— 
nendem Oleander, Citronenhecken ic. In einem öffentlichen 
Garten ſtehn weite Beete von Ranunkeln und Anemonen. 
Die Luft iſt mild, warm und wohlriechend, der Wind lan 
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Der Mond ging dazu voll hinter einem Vorgebirge herauf 
und ſchien ins Meer; und dieſen Genuß nachdem man vier 
Tage und Nächte auf den Wellen geſchwebt! Verzeiht wenn 
ich mit einer ſtumpfen Feder aus einer Tuſch-Muſchel, aus 
der mein Gefährte die Umriſſe nachzieht, dieſes hinkritzle. 
Es kommt doch wie ein Lispeln zu Euch hinüber, indeß ich 
allen die mich lieben ein ander Denkmal dieſer meiner glück— 
lichen Stunden bereite. Was es wird ſag' ich nicht, wann 
Ihr es erhaltet kann ich auch nicht ſagen. 


Palermo, Dienstag den 3. April 1787. 
Dieſes Blatt ſollte nun, meine Geliebten, Euch des 
ſchoͤnſten Genuſſes in ſofern es möglich wäre theilhaft machen; 
es ſollte die Schilderung der unvergleichlichen, eine große 
Waſſermaſſe umfaſſenden Bucht überliefern. Von Oſten her— 
auf, wo ein flächeres Vorgebirg weit in die See greift, an 
vielen ſchroffen, wohlgebildeten, waldbewachſenen Felſen hin 
bis an die Fiſcherwohnungen der Vorſtaͤdte herauf, dann an 
der Stadt ſelbſt her, deren äußere Häuſer alle nach dem 
Hafen ſchauen, wie unſere Wohnung auch, bis zu dem Thore 
durch welches wir hereinkamen. 8 
Dann geht es weſtwärts weiter fort an den gewöhnlichen 
Landungsplatz, wo kleinere Schiffe anlegen, bis zu dem 
eigentlichen Hafen an den Molo, die Station größerer Schiffe. 
Da erhebt ſich nun, ſämmtliche Fahrzeuge zu ſchützen, in 
Weſten der Monte Pellegrino in feinen fehönen Formen, 
nachdem er ein liebliches, fruchtbares Thal, das ſich bis 
zum jenſeitigen Meer erſtreckt, zwiſchen ſich und dem eigent— 
lichen feſten Land gelaſſen. 
Kniep zeichnete, ich ſchematiſirte, beide mit großem 
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Genuß und nun da wir fröhlich nach Haufe kommen fühlen wir 
beide weder Kräfte noch Muth zu wiederholen und auszu— 
führen. Unſere Entwürfe müſſen alſo für künftige Zeiten 
liegen bleiben, und dieſes Blatt giebt Euch bloß ein Zeugniß 
unſeres Unvermögens dieſe Gegenſtände genugſam zu faſſen, 
oder vielmehr unſerer Anmaßung, ſie in ſo kurzer Zeit er— 
obern und beherrſchen zu wollen. 


Palermo, Mittwoch den 4. April 1787. 

Nachmittags beſuchten wir das fruchtreiche und ange— 
nehme Thal, welches die ſüdlichen Berge herab an Palermo 
vorbeizieht, durchſchlängelt von dem Fluß Oreto. Auch hier 
wird ein maleriſches Auge und eine geſchickte Hand ge— 
fordert wenn ein Bild ſoll gefunden werden, und doch 
erhaſchte Kniep einen Standpunkt, da wo das geſtemmte 
Waſſer von einem halbzerſtoͤrten Wehr herunterfließt, beſchat— 
tet von einer fröhlichen Baumgruppe, dahinter, das Thal 
hinaufwärts, die freie Ausſicht und einige landwirthſchaftliche 
Hebäude. 

Die ſchönſte Frühlingswitterung und eine hervorquellende 
Fruchtbarkeit verbreitete das Gefühl eines belebenden Friedens 
über das ganze Thal, welches mir der ungeſchickte Führer 
durch feine Gelehrſamkeit verkuͤmmerte, umftandlich erzahlend, 
wie Hannibal hier vormals eine Schlacht geliefert und was 
für ungeheure Kriegsthaten an dieſer Stelle geſchehen. Un— 
freundlich verwies ich ihm das fatale Hervorrufen ſolcher 
abgeſchiedenen Geſpenſter. Es ſey ſchlimm genug, meinte 
ich, daß von Zeit zu Zeit die Saaten, wo nicht immer von 
Elephanten doch von Pferden und Menſchen zerſtampft wer— 
den müßten. Man ſolle wenigſtens die Einbildungskraft 
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nicht mit ſolchem Nachgetümmel aus ihrem friedlichen Traume 
aufſchrecken. 

Er verwunderte ſich ſehr, daß ich das claſſiſche Andenken 
an ſo einer Stelle verſchmähte und ich konnte ihm freilich 
nicht deutlich machen, wie mir bei einer ſolchen Vermiſchung 
des Vergangenen und des Gegenwärtigen zu Muthe ſey. 

Noch wunderlicher erſchien ich dieſem Begleiter, als ich 
auf allen ſeichten Stellen, deren der Fluß gar viele trocken 
läßt, nach Steinchen ſuchte und die verſchiedenen Arten der— 
ſelben mit mir forttrug. Ich konnte ihm abermals nicht 
erklaren, daß man ſich von einer gebirgigen Gegend nicht 
ſchneller einen Begriff machen kann, als wenn man die 
Geſteinarten unterſucht die in den Bächen herabgeſchoben 
werden, und daß hier auch die Aufgabe ſey, durch Trümmer 
ſich eine Vorſtellung von jenen ewig claſſiſchen Höhen des 
Erdalterthums zu verſchaffen. 


Auch war meine Ausbeute aus dieſem Fluſſe reich genug, 
ich brachte beinahe vierzig Stücke zuſammen, welche ſich frei— 
lich in wenige Rubriken unterordnen ließen. Das meiſte 
war eine Gebirgsart, die man bald für Jaſpis oder Horn— 
ſtein, bald für Thonſchiefer anſprechen konnte. Ich fand fie 
theils in abgerundeten, theils unförmigen Geſchieben, theils 
rhombiſch geſtaltet, von vielerlei Farben. Ferner kamen 
viele Abänderungen des ältern Kalkes vor, nicht weniger 
Breccien, deren Bindemittel Kalk, die verbundenen Steine 
aber bald Jaſpis, bald Kalk waren. Auch fehlte es nicht an 
Geſchieben von Muſchelkalk. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXIII. 19 
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Die Pferde füttern fie mit Gerſte, Häderling und Kleien; 
im Frühjahr geben ſie ihnen geſchoßte grüne Gerſte, um ſie 
zu erfriſchen, per rinfrescar, wie ſie es nennen. Da ſie 
keine Wieſen haben fehlt es an Heu. Auf den Bergen giebt 
es einige Weide, auch auf den Aeckern, da ein Drittel als 
Brache liegen bleibt. Sie halten wenig Schafe, deren Race 
aus der Barbarei kommt, überhaupt auch mehr Maulthiere 
als Pferde, weil jenen die hitzige Nahrung beſſer bekommt 
als dieſen. 


Die Plaine worauf Palermo liegt, ſo wie außer der Stadt 
die Gegend Ai Colli, auch ein Theil der Baggaria, hat im 
Grunde Muſchelkalk, woraus die Stadt gebaut iſt, daher 
man denn auch große Steinbrüche in dieſen Lagen findet. 
In der Nähe von Monte Pellegrino ſind ſie an einer Stelle 
über fünfzig Fuß tief. Die untern Lager ſind weißer von 
Farbe. Man findet darin viel verſteinte Corallen und Schal— 
thiere, vorzüglich große Pilgermuſcheln. Das obere Lager iſt 
mit rothem Thon gemiſcht und enthalt wenig oder gar keine 
Muſcheln. Ganz obenauf liegt rother Thon, deſſen Lage 
jedoch nicht ſtark iſt. 

Der Monte Pellegrino hebt ſich aus allem dieſem hervor; 
er iſt ein älterer Kalk, hat viele Löcher und Spaltungen, 
welche, genau betrachtet, obgleich ſehr unregelmäßig, ſich doch 
nach der Ordnung der Bänke richten. Das Geſtein iſt feſt 
und klingend. 


Palermo, Donnerstag den 5. April 1787. 
Wir gingen die Stadt im Beſondern durch. Die Bau: 
art gleicht meiſtens der von Neapel, doch ſtehen öffentliche 
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Monumente, z. B. Brunnen, noch weiter entfernt vom guten 
Geſchmack. Hier iſt nicht, wie in Rom, ein Kunſtgeiſt welcher 
die Arbeit regelt; nur von Zufälligkeiten erhält das Bauwerk 
Geſtalt und Daſeyn. Ein von dem ganzen Inſelvolke ange— 
ſtaunter Brunnen exiſtirte ſchwerlich, wenn es in Sicilien 
nicht ſchönen, bunten Marmor gäbe, und wenn nicht gerade 
ein Bildhauer, geübt in Thiergeſtalten, damals Gunſt gehabt 
hätte. Es wird ſchwer halten dieſen Brunnen zu beſchreiben. 
Auf einem mäßigen Platze ſteht ein rundes, architektoniſches 
Werk, nicht gar ſtockhoch, Sockel, Mauer und Geſims von 
farbigem Marmor; in die Mauer ſind, in einer Flucht, meh— 
rere Niſchen angebracht, aus welchen, von weißem Marmor 
gebildet, alle Arten Thierköpfe auf geſtreckten Halſen heraus: 
ſchauen: Pferd, Löwe, Kameel, Elephant wechſeln mit ein— 
ander ab, und man erwartete kaum hinter dem Kreiſe dieſer 
Menagerie einen Brunnen, zu welchem, von vier Seiten, 
durch gelaſſene Lücken, marmorne Stufen hinaufführen, um 
das reichlich geſpendete Waſſer ſchöpfen zu laſſen. 

Etwas ähnliches iſt es mit den Kirchen, wo die Pracht— 
liebe der Jeſuiten noch überboten ward, aber nicht aus Grund— 
ſatz und Abſicht, ſondern zufällig, wie allenfalls ein gegen— 
wärtiger Handwerker, Figuren- oder Laubſchnitzer, Vergolder, 
Lackirer und Marmorirer gerade das was er vermochte ohne 
Geſchmack und Leitung an gewiſſen Stellen anbringen wollte. 

Dabei findet man eine Fähigkeit natürliche Dinge nach— 
zuahmen, wie denn z. B. jene Thierköpfe gut genug gearbeitet 
ſind. Dadurch wird freilich die Bewunderung der Menge 
erregt, deren ganze Kunſtfreude nur darin beſteht, daß ſie 
das Nachgebildete mit dem Urbilde vergleichbar findet. 

Gegen Abend machte ich eine heitere Vekanntſchaft, indem 
ich auf der langen Straße bei einem kleinen Handelsmanne 
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eintrat, um verſchiedene Kleinigkeiten einzukaufen. Als ich 
vor dem Laden ſtand, die Waare zu beſehen, erhob ſich ein 
geringer Luftſtoß, welcher, längs der Straße herwirbelnd, 
einen unendlichen erregten Staub in alle Buden und Fenſter 
ſogleich vertheilte. Bei allen Heiligen! ſagt mir, rief ich aus, 
woher kommt die Unreinlichkeit eurer Stadt und iſt derſelben 
denn nicht abzuhelfen? Dieſe Straße wetteifert, an Länge 
und Schönheit, mit dem Corſo zu Rom. An beiden Seiten 
Schrittſteine, die jeder Laden- und Werkſtattbeſitzer mit un— 
abläffigem Kehren reinlich hält, indem er alles in die Mitte 
hinunter ſchiebt, welche dadurch nur immer unreinlicher wird 
und euch mit jedem Windshauch den Unrath zurückſendet den 
ihr der Hauptſtraße zugewieſen habt. In Neapel tragen 
geſchäftige Eſel jeden Tag das Kehricht nach Garten und 
Feldern, ſollte denn bei euch nicht irgend eine ähnliche Ein— 
richtung entſtehen oder getroffen werden? 

Es iſt bei uns nun einmal wie es iſt, verſetzte der Mann; 
was wir aus dem Hauſe werfen verfault gleich vor der Thüre 
über einander. Ihr ſeht hier Schichten von Stroh und Rohr, 
von Küchenabgängen und allerlei Unrath, das trocknet zuſam— 
men auf und kehrt als Staub zu uns zurück. Gegen den 
wehren wir uns den ganzen Tag. Aber ſeht, unſere ſchoͤnen, 
gefchäftigen, niedlichen Beſen vermehren, zuletzt abgeſtumpft, 
nur den Unrath vor unſern Häufern. 

Und, luſtig genommen, war es wirklich an dem. Sie 
haben niedliche Beschen von Zwergpalmen, die man, mit 
weniger Abänderung, zum Faͤcherdienſt eignen könnte, fie 
ſchleifen ſich leicht ab und die ſtumpfen liegen zu Tauſenden 
in der Straße. Auf meine wiederholte Frage, ob dagegen 
keine Anſtalt zu treffen ſey, erwiederte er: die Rede gehe im 
Volke, daß gerade die, welche für Reinlichkeit zu ſorgen 
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hätten, wegen ihres großen Einfluſſes nicht genöthigt werden 
könnten die Gelder pflichtmäßig zu verwenden, und dabei ſey 
noch der wunderliche Umſtand, daß man fürchte, nach weg— 
geſchafftem miſthaftem Geſtröhde werde erſt deutlich zum 
Vorſchein kommen, wie ſchlecht das Pflaſter darunter beſchaffen 
ſey, wodurch denn abermals die unredliche Verwaltung einer 
andern Caſſe zu Tage kommen würde. Das alles aber ſey, 
ſetzte er mit poſſierlichem Ausdruck hinzu, nur Auslegung 
von Uebelgeſinnten, er aber von der Meinung derjenigen, 
welche behaupten: der Adel erhalte ſeinen Caroſſen dieſe 
weiche Unterlage, damit ſie des Abends ihre herkömmliche 
Luſtfahrt auf elaſtiſchem Boden bequem vollbringen könnten. 
Und da der Mann einmal im Zuge war, beſcherzte er noch 
mehrere Polizeimißbräuche, mir zu tröſtlichem Beweis, daß 
der Menſch noch immer Humor genug hat ſich über das Un— 
abwendbare luſtig zu machen. 


— 


Palermo, den 6. April 1787. 

Die heilige Roſalie, Schutzpatronin von Palermo, iſt 
durch die Beſchreibung welche Brydone von ihrem Feſte 
gegeben hat, ſo allgemein bekannt geworden, daß es den 
Freunden gewiß angenehm ſeyn muß, etwas von dem Orte 
und der Stelle, wo ſie beſonders verehrt wird, zu leſen. 

Der Monte Pellegrino, eine große Felſenmaſſe, breiter 
als hoch, liegt an dem nordweſtlichen Ende des Golfs von 
Palermo. Seine ſchöne Form läßt ſich mit Worten nicht 
beſchreiben; eine vollkommene Abbildung davon findet ſich 
in dem Voyage pittoresque de la Sicile. Er beſteht aus 
einem grauen Kalkſtein der früheren Epoche. Die Felſen 
find ganz nackt, kein Baum, kein Strauch wächſ't auf ihnen, 
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kaum daß die flachliegenden Theile mit etwas Raſen und 
Moos bedeckt find, 

In einer Höhle dieſes Berges entdeckte man zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts die Gebeine der Heiligen und 
brachte ſie nach Palermo. Ihre Gegenwart befreite die 
Stadt von der Peſt, und Roſalie war ſeit dieſem Augen— 
blicke die Schutzheilige des Volks; man baute ihr Capellen 
und ſtellte ihr zu Ehren glänzende Feierlichkeiten an. 

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den Berg, 
und man erbaute mit großen Koſten einen Weg, der wie 
eine Waſſerleitung auf Pfeilern und Bogen ruht und in 
einem Zickzack zwiſchen zwei Klippen hinaufſteigt. 

Der Andachtsort ſelbſt iſt der Demuth der Heiligen, 
welche ſich dahin flüchtete, angemeſſener, als die prächtigen 
Feſte, welche man ihrer völligen Entäußerung von der Welt 
zu Ehren anſtellte. Und vielleicht hat die ganze Chriſtenheit, 
welche nun achtzehnhundert Jahre ihren Beſitz, ihre Pracht, 
ihre feierlichen Luſtbarkeiten auf das Elend ihrer erſten Stif— 
ter und eifrigſten Bekenner gründet, keinen heiligen Ort 
aufzuweiſen, der auf eine ſo unſchuldige und gefühlvolle Art 
verziert und verehrt wäre. 

Wenn man den Berg erſtiegen hat, wendet man ſich 
um eine Felſenecke, wo man einer ſteilen Felswand nah 
gegenüber ſteht, an welcher die Kirche und das Kloſter gleich— 
ſam feſtgebaut ſind. 

Die Außenſeite der Kirche hat nichts Einladendes noch 
Verſprechendes; man eröffnet die Thüre ohne Erwartung, 
wird aber auf das wunderbarſte überraſcht indem man hin— 
eintritt. Man befindet ſich unter einer Halle, welche in der 
Breite der Kirche hinläuft und gegen das Schiff zu offen 
iſt. Man ſieht in derſelben die gewöhnlichen Gefäße mit 
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Weihwaſſer und einige Beichtſtühle. Das Schiff der Kirche 
iſt ein offner Hof, der an der rechten Seite von rauhen 
Felſen, auf der linken von einer Continuation der Halle zu: 
geſchloſſen wird. Er iſt mit Steinplatten etwas abhängig 
belegt, damit das Regenwaſſer ablaufen kann; ein kleiner 
Brunnen ſteht ungefahr in der Mitte. 

Die Hoͤhle ſelbſt iſt zum Chor umgebildet, ohne daß 
man ihr von der natürlichen rauhen Geſtalt etwas genom— 
men hätte. Einige Stufen führen hinauf: gleich ſteht der 
große Pult mit dem Chorbuche entgegen, auf beiden Seiten 
die Chorſtühle. Alles wird von dem aus dem Hofe oder 
Schiff einfallenden Tageslicht erleuchtet. Tief hinten, in 
dem Dunkel der Höhle, ſteht der Hauptaltar in der Mitte. 

Man hat, wie ſchon geſagt, an der Hoͤhle nichts verän— 
dert; allein da die Felſen immer von Waſſer träufeln, war 
es nöthig den Ort trocken zu halten. Man hat dieſes durch 
bleierne Rinnen bewirkt, welche man an den Kanten der 
Felſen hergeführt und verſchiedentlich mit einander verbunden 
hat. Da ſie oben breit ſind und unten ſpitz zulaufen, auch 
mit einer ſchmutzig grünen Farbe angeſtrichen ſind, ſo ſieht 
es faſt aus, als wenn die Höhle inwendig mit großen Cac— 
tusarten bewachſen wäre. Das Waſſer wird, theils ſeit— 
wärts, theils hinten in einen klaren Behälter geleitet, 
woraus es die Gläubigen ſchöpfen und gegen allerlei Uebel 
gebrauchen. 

Da ich dieſe Gegenſtände genau betrachtete, trat ein 
Geiſtlicher zu mir und fragte mich: ob ich etwa ein Genue— 
ſer ſey und einige Meſſen wollte leſen laſſen? Ich verſetzte 
ihm darauf: ich ſey mit einem Genueſer nach Palermo 
gekommen, welcher morgen als an einem Feſttage herauf 
ſteigen würde. Da immer einer von uns zu Hauſe bleiben 
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müßte, wäre ich heute herauf gegangen, mich umzuſehen. 
Er verſetzte darauf: ich moͤchte mich aller Freiheit bedienen, 
alles wohl betrachten und meine Devotion verrichten. Be— 
ſonders wies er mich an einen Altar, der links in der Hoͤhle 
ſtand, als ein beſonderes Heiligthum und verließ mich. 

Ich ſah durch die Oeffnungen eines großen aus Meſſing 
getriebenen Laubwerks Lampen unter dem Altar hervorſchim— 
mern, kniete ganz nahe davor hin und blickte durch die Oeff— 
nungen. Es war inwendig noch ein Gitterwerk von feinem 
geflochtenem Meſſingdraht vorgezogen, ſo daß man nur wie 
durch einen Flor den Gegenſtand dahinter unterſcheiden 
konnte. — Ein ſchoͤnes Frauenzimmer erblickt' ich bei dem 
Schein einiger ſtillen Lampen. 

Sie lag wie in einer Art von Entzückung, die Augen 
halb geſchloſſen, den Kopf nachläſſig auf die rechte Hand 
gelegt, die mit vielen Ringen geſchmückt war. Ich konnte 
das Bild nicht genug betrachten; es ſchien mir ganz beſon— 
dere Reize zu haben. Ihr Gewand iſt aus einem vergoldeten 
Blech getrieben, welches einen reich von Gold gewirkten 
Stoff gar gut nachahmt. Kopf und Hände von weißem 
Marmor ſind, ich darf nicht ſagen in einem hohen Styl, 
aber doch ſo natürlich und gefällig gearbeitet, daß man glaubt 
ſie müßte Athem holen und ſich bewegen. 

Ein kleiner Engel ſteht neben ihr und ſcheint ihr mit 
einem Lilienſtengel Kühlung zuzuwehen. 

Unterdeſſen waren die Geiſtlichen in die Hoͤhle gekommen, 
hatten ſich auf ihre Stühle geſetzt und ſangen die Veſper. 

Ich ſetzte mich auf eine Bank gegen dem Altar über, 
und hörte ihnen eine Weile zu; alsdann begab ich mich 
wieder zum Altare, kniete nieder und ſuchte das ſchoͤne 
Bild der Heiligen noch deutlicher gewahr zu werden. Ich 
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überließ mich ganz der reizenden Illuſion der Geſtalt und 
des Ortes. 

Der Geſang der Geiſtlichen verklang nun in der Höhle, 
das Waſſer riefelte in das Behältniß gleich neben dem Altare 
zuſammen, die überhangenen Felſen des Vorhofs, des eigent— 
lichen Schiffs der Kirche, ſchloſſen die Scene noch mehr ein. 
Es war eine große Stille in dieſer gleichſam wieder aus— 
geſtorbenen Wüſte, eine große Reinlichkeit in einer wilden 
Höhle; der Flitterputz des Fatholifchen, beſonders Sicilia— 
niſchen Gottesdienſtes, hier noch zunächſt ſeiner natürlichen 
Einfalt; die Illuſion, welche die Geftalt der ſchoͤnen Schläferin 
hervorbrachte, auch einem geübten Auge noch reizend, — 
genug, ich konnte mich nur mit Schwierigkeit von dieſem 
Orte losreißen, und kam erſt in ſpäter Nacht wieder in 
Palermo an. N 


Palermo, Sonnabend den 7. April 1787. 

In dem öffentlichen Garten, unmittelbar an der Rhede, 
brachte ich im Stillen die vergnügteſten Stunden zu. Es 
iſt der wunderbarſte Ort von der Welt. Regelmäßig ange— 
legt, ſcheint er uns doch feenhaft; vor nicht gar langer Zeit 
gepflanzt, verſetzt er ins Alterthum. Grüne Beeteinfaſſun— 
gen umſchließen fremde Gewächſe, Citronenſpaliere wölben 
ſich zum niedlichen Laubengange, hohe Wände des Oleanders, 
geſchmückt von tauſend rothen nelkenhaften Blüthen, locken 
das Auge. Ganz fremde mir unbekannte Bäume, noch ohne 
Laub, wahrſcheinlich aus wärmern Gegenden, verbreiten 
ſeltſame Zweige. Eine hinter dem flachen Raum erhöhte 
Bank läßt einen fo wunderſam verſchlungenen Wachsthum 
uüberſehen und lenkt den Blick zuletzt auf große Baſſins, in 


298 


welchen Gold- und Silberfiſche ſich gar lieblich bewegen, 
bald ſich unter bemooſ'te Rohren verbergen, bald wieder 
ſchaarenweis, durch einen Biſſen Brod gelockt, ſich verſam— 
meln. An den Pflanzen erſcheint durchaus ein Grün das 
wir nicht gewohnt ſind, bald gelblicher bald blaulicher als 
bei uns. Was aber dem Ganzen die wunderſamſte Anmuth 
verlieh, war ein ſtarker Duft der ſich über alles gleichfoͤrmig 
verbreitete, mit ſo merklicher Wirkung, daß die Gegenſtände, 
auch nur einige Schritte hinter einander entfernt, ſich ent- 
ſchiedener hellblau von einander abſetzten, ſo daß ihre eigen— 
thümliche Farbe zuletzt verloren ging, oder wenigſtens ſehr 
überbläut fie ſich dem Auge darſtellten. 

Welche wunderſame Anſicht ein ſolcher Duft entfernteren 
Gegenſtänden, Schiffen, Vorgebirgen ertheilt, iſt für ein 
maleriſches Auge merkwürdig genug, indem die Diſtanzen 
genau zu unterſcheiden, ja zu meſſen ſind; deßwegen auch 
ein Spaziergang auf die Höhe höchſt reizend ward. Man 
ſah keine Natur mehr ſondern nur Bilder, wie ſie der künſt— 
lichſte Maler durch Laſiren auseinander geſtuft hätte. 

Aber der Eindruck jenes Wundergartens war mir zu 
tief geblieben; die ſchwärzlichen Wellen am nördlichen Hori⸗ 
zonte, ihr Anſtreben an die Buchtkrümmungen, ſelbſt der 
eigene Geruch des dünſtenden Meeres, das alles rief mir 
die Inſel der ſeligen Phäaken in die Sinne fo wie ins Ge— 
dächtniß. Ich eilte ſogleich einen Homer zu kaufen, jenen 
Geſang mit großer Erbauung zu leſen und eine Ueberſetzung 
aus dem Stegreif Kniepen vorzutragen, der wohl verdiente 
bei einem guten Glaſe Wein von ſeinen ſtrengen heutigen 
Bemühungen behaglich auszuruhen. 
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Palermo, den 8. April 1787. 
Oſterſonntag. N 

Nun aber ging die lärmige Freude über die glückliche 
Auferſtehung des Herrn mit Tagesanbruch los. Petarden, 
Lauffeuer, Schläge, Schwaͤrmer und dergleichen wurden kaſten— 
weis vor den Kirchthüren losgebrannt, indeſſen die Gläubi- 
gen ſich zu den eröffneten Flügelpforten drängten. Glocken— 
und Orgelſchall, Chorgeſang der Proceſſionen und der ihnen 
entgegnenden geiſtlichen Chöre konnten wirklich das Ohr 
derjenigen verwirren, die an eine ſo lärmende Gottesver— 
ehrung nicht gewöhnt waren. 

Die frühe Meſſe war kaum geendigt, als zwei wohlge— 
putzte Laufer des Vicekoͤnigs unſern Gaſthof beſuchten, in 
der doppelten Abſicht, einmal den ſämmtlichen Fremden zum 
Feſte zu gratuliren und dagegen ein Trinkgeld einzunehmen, 
mich ſodann zur Tafel zu laden, weßhalb meine Gabe etwas 
erhöht werden mußte. 

Nachdem ich den Morgen zugebracht die verſchiedenen 
Kirchen zu beſuchen und die Volksgeſichter und Geſtalten zu 
betrachten, fuhr ich zum Palaſt des Vicekönigs, welcher am 
obern Ende der Stadt liegt. Weil ich etwas zu früh ge— 
kommen fand ich die großen Säle noch leer, nur ein kleiner, 
munterer Mann ging auf mich zu, den ich ſogleich für einen 
Maltheſer erkannte. 

Als er vernahm daß ich ein Deutſcher ſey, fragte er: 
ob ich ihm Nachricht von Erfurt zu geben wiſſe, er habe 
daſelbſt einige Zeit ſehr angenehm zugebracht. Auf ſeine 
Erkundigungen nach der von Dacherödiſchen Familie, nach 
dem Coadjutor von Dalberg, konnte ich ihm hinreichende 
Auskunft geben, worüber er ſehr vergnügt nach dem übrigen 
Thüringen fragte. Mit bedenklichem Antheil erkundigte er 
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ſich nach Weimar. Wie ſteht es denn, fagte er, mit dem 
Manne, der zu meiner Zeit jung und lebhaft, daſelbſt Regen 
und ſchönes Wetter machte? Ich habe feinen Namen ver: 
geſſen, genug aber, es iſt der Verfaſſer des Werthers. 

dach einer kleinen Pauſe, als wenn ich mich bedächte, 
erwiederte ich: die Perſon, nach der ihr euch erkundigt, bin 
ich ſelbſt! — Mit dem ſichtbarſten Zeichen des Erſtaunens 
fuhr er zurück und rief aus: da muß ſich viel verändert 
haben! O ja! verſetzte ich, zwiſchen Weimar und Palermo 
hab' ich manche Veränderung gehabt. 

In dem Augenblick trat mit ſeinem Gefolge der Vice— 
koͤnig herein und betrug ſich mit anſtändiger Freimuͤthigkeit, 
wie es einem ſolchen Herrn geziemt. Er enthielt ſich jedoch 
nicht des Lächelns über den Maltheſer, welcher ſeine Ver— 
wunderung mich hier zu ſehen auszudrücken fortfuhr. Bei 
Tafel ſprach der Vicekönig, neben dem ich ſaß, über die Ab— 
ſicht meiner Reiſe und verſicherte, daß er Befehl geben wolle 
mich in Palermo alles ſehen zu laſſen und mich auf meinem 
Wege durch Sicilien auf alle Weiſe zu fördern. 


Palermo, Montag den 9. April 1787. 

Heute den ganzen Tag befchäftigte uns der Unſinn des 
Prinzen Pallagonia, und auch dieſe Thorheiten waren 
ganz etwas anders als wir uns leſend und hörend vorgeſtellt. 
Denn bei der größten Wahrheitsliebe kommt derjenige, der 
vom Abſurden Rechenſchaft geben ſoll, immer ins Gedränge: 
er will einen Begriff davon überliefern, und ſo macht er es 
ſchon zu etwas, da es eigentlich ein Nichts iſt welches fuͤr 
etwas gehalten ſeyn will. Und ſo muß ich noch eine an— 
dere allgemeine Reflexion vorausſchicken: daß weder das 
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Abgeſchmackteſte noch das Vortrefflichſte ganz unmittelbar aus 
Einem Menſchen, aus Einer Zeit hervorſpringe, daß man 
vielmehr beiden mit einiger Aufmerkſamkeit eine Stamm— 
tafel der Herkunft nachweiſen könne. 

Jener Brunnen in Palermo gehört unter die Vorfahren 
der Pallagoniſchen Raſerei, nur daß dieſe hier, auf eignem 
Grund und Boden, in der groͤßten Freiheit und Breite ſich 
hervorthut. Ich will den Verlauf des Entſtehens zu ent— 
wickeln ſuchen. 

Wenn ein Luſtſchloß in dieſen Gegenden mehr oder we— 
niger in der Mitte des ganzen Beſitzthums liegt und man 
alſo, um zu der herrſchaftlichen Wohnung zu gelangen, durch 
gebaute Felder, Küchengarten und dergleichen landwirthſchaft— 
liche Nützlichkeiten zu fahren hat, erweiſen fie ſich haushäl— 
tiſcher als die Nordländer, die oft eine große Strecke guten 
Bodens zu einer Parkanlage verwenden, um mit unfrucht—⸗ 
barem Geſträuche dem Auge zu ſchmeicheln. Dieſe Südländer 
hingegen führen zwei Mauern auf, zwiſchen welchen man 
zum Schloß gelangt, ohne daß man gewahr werde was rechts 
oder links vorgeht. Dieſer Weg beginnt gewoͤhnlich mit 
einem großen Portal, wohl auch mit einer gewölbten Halle 
und endigt im Schloßhofe. Damit nun aber das Auge 
zwiſchen dieſen Mauern nicht ganz unbefriedigt ſey, ſo ſind 
ſie oben ausgebogen, mit Schnörkeln und Poſtamenten ver— 
ziert, worauf allenfalls hie und da eine Vaſe ſteht. Die 
Flächen find abgetuͤncht, in Felder getheilt und angeſtrichen. 
Der Schloßhof macht ein Rund von einſtöckigen Häuſern, 
wo Geſinde und Arbeitsleute wohnen; das viereckte Schloß 
ſteigt über alles empor. 

Dieß iſt die Art der Anlage wie fie herkömmlich gegeben 
iſt, wie ſie auch ſchon früher mag beſtanden haben, bis der 
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Vater des Prinzen das Schloß baute, zwar auch nicht in dem 
beſten aber doch erträglichem Geſchmack. Der jetzige Beſitzer 
aber, ohne jene allgemeinen Grundzüge zu verlaſſen, erlaubt 
feiner Luft und Leidenſchaft zu mißgeſtaltetem, abgeſchmack⸗ 
tem Gebilde den freiſten Lauf, und man erzeigt ihm viel zu 
viel Ehre, wenn man ihm nur einen Funken Einbildungskraft 
zuſchreibt. 

Wir treten alſo in die große Halle, welche mit der 
Gränze des Beſitzthums ſelbſt anfängt, und finden ein Achteck, 
ſehr hoch zur Breite. Vier ungeheure Rieſen, mit modernen, 
zugeknöpften Gamaſchen, tragen das Geſims, auf welchem, 
dem Eingang gerade gegenüber, die heilige Dreieinigkeit 
ſchwebt. 

Der Weg nach dem Schloſſe zu iſt breiter als gewoͤhn— 
lich, die Mauer in einen fortlaufenden hohen Sockel verwan— 
delt, auf welchem ausgezeichnete Baſamente ſeltſame Gruppen 
in die Höhe tragen, indeſſen in dem Raum von einer zur 
andern mehrere Vaſen aufgeſtellt ſind. Das Widerliche dieſer 
von den gemeinſten Steinhauern gepfuſchten Mißbildun— 
gen wird noch dadurch vermehrt, daß ſie aus dem loſeſten 
Muſcheltuff gearbeitet ſind; doch würde ein beſſeres Material 
den Unwerth der Form nur deſto mehr in die Augen ſetzen. 
Ich ſagte vorhin Gruppen und bediente mich eines falſchen 
an dieſer Stelle uneigentlichen Ausdrucks: denn dieſe Zu— 
ſammenſtellungen ſind durch keine Art von Reflexion oder 
auch nur Willkür eutſtanden, fie find vielmehr zuſammen— 
gewürfelt. Jedesmal drei bilden den Schmuck eines ſolchen 
viereckten Poſtaments, indem ihre Baſen ſo eingerichtet ſind, 
daß fie zuſammen in verſchiedenen Stellungen den vierecki— 
gen Raum ausfüllen, Die vorzüglichfie beſteht gewöhnlich 
aus zwei Figuren, und ihre Baſe nimmt den größten 
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vordern Theil des Piedeſtals ein; diefe find meiſtentheils 
Ungeheuer von thieriſcher und menſchlicher Geſtalt. Um nun 
den hintern Raum der Piedeftalflähe auszufüllen, bedarf es 
noch zweier Stücke; das von mittlerer Größe ſtellt gewöhn— 
lich einen Schäfer oder eine Schaferin, einen Cavalier oder 
eine Dame, einen tanzenden Affen oder Hund vor. Nun 
bleibt auf dem Piedeſtal noch eine Lücke: dieſe wird meiſtens 
durch einen Zwerg ausgefüllt, wie denn überall dieſes Ge— 
ſchlecht bei geiſtloſen Scherzen eine große Rolle ſpielt. 

Daß wir aber die Elemente der Tollheit des Prinzen 
Pallagonia vollſtändig überliefern, geben wir nachſtehendes 
Verzeichniß. Menſchen: Bettler, Bettlerinnen, Spanier, 
Spanierinnen, Mohren, Türken, Buckelige, alle Arten 
Verwachſene, Zwerge, Muſikanten, Pulcinelle, anticoſtü— 
mirte Soldaten, Götter, Göttinnen, altfranzöfifch Gekleidete, 
Soldaten mit Patrontaſchen und Gamaſchen, Mythologie mit 
frazzenhaften Zuthaten: Achill und Chiron mit Pulcinell. 
Thiere: nur Theile derſelben, Pferd mit Menſchenhänden, 
Pferdekopf auf Menſchenkörper, entſtellte Affen, viele Drachen 
und Schlangen, alle Arten von Pfoten an Figuren aller Art, 
Verdoppelungen, Verwechslungen der Köpfe. Vaſen: alle 
Arten von Monſtern und Schnörkeln, die unterwärts zu 
Vaſenbäuchen und Unterſätzen endigen. 

Denke man ſich nun dergleichen Figuren ſchockweiſe ver— 
fertigt und ganz ohne Sinn und Verſtand entſprungen, auch 
ohne Wahl und Abſicht zuſammengeſtellt, denke man ſich 
dieſen Sockel, dieſe Piedeſtale und Unformen in einer unab— 
ſehbaren Reihe, ſo wird man das unangenehme Gefühl mit 
empfinden, das einen jeden überfallen muß, wenn er durch 
dieſe Spitzruthen des Wahnſinns durchgejagt wird. 

Wir nähern uns dem Schloſſe und werden durch die 
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Arme eines halbrunden Vorhofs empfangen; die entgegen: 
ſtehende Hauptmauer, wodurch das Thor geht, iſt burgartig 
angelegt. Hier finden wir eine Aegyptiſche Figur eingemauert, 
einen Springbrunnen ohne Waſſer, ein Monument, zerſtreut 
umherliegende Vaſen, Statuen vorſätzlich auf die Naſe ge— 
legt. Wir treten in den Schloßhof und finden das herkömm— 
liche, mit kleinen Gebäuden umgebene Rund in kleineren Halb— 
cirkeln ausgebogt, damit es ja an Mannichfaltigkeit nicht fehle. 

Der Boden iſt großentheils mit Gras bewachſen. Hier 
ſtehen, wie auf einem verfallenen Kirchhofe, ſeltſam geſchnör— 
kelte Marmorvaſen vom Vater her, Zwerge und ſonſtige Un— 
geſtalten aus der neuern Epoche zufällig durch einander, 
ohne daß ſie bis jetzt einen Platz finden koͤnnen; ſogar tritt 
man vor eine Laube, vollgepfropft von alten Vaſen und an: 
derem gefchnörfeltem Geſtein. 

Das Widerſinnige einer ſolchen geſchmackloſen Denkart 
zeigt ſich aber im höchſten Grade darin, daß die Geſimſe der 
kleinen Häuſer durchaus ſchief nach einer oder der andern 
Seite hinhängen, ſo daß das Gefühl der Waſſerwage und 
des Perpendikels, das uns eigentlich zu Menſchen macht 
und der Grund aller Eurythmie iſt, in uns zerriſſen und 
gequält wird. Und fo find denn auch dieſe Dachreihen mit 
Hydern und kleinen Büſten, mit muſicirenden Affenchoͤren 
und ähnlichem Wahnſinn verbrämt. Drachen mit Göttern 
abwechſelnd, ein Atlas, der ſtatt der Himmelskugel ein 
Weinfaß trägt. 

Gedenkt man ſich aber aus allem dieſem in das Schloß 
zu retten, welches, vom Vater erbaut, ein relativ vernünfti— 
ges äußeres Anſehn hat, ſo findet man nicht weit vor der 
Pforte den lorbeerbekränzten Kopf eines römifchen Kaiſers 
auf einer Zwerggeſtalt, die auf einem Delphin ſitzt. 
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Im Schlofle felbft nun, deſſen Aeußeres ein leidliches 
Innere erwarten läßt, fängt das Fieber des Prinzen ſchon 
wieder zu raſen an. Die Stuhlfüße find ungleich abgefägt, 
ſo daß niemand Platz nehmen kann und vor den ſitzbaren 
Stühlen warnt der Caſtellan, weil ſie unter ihren Sammet— 
polſtern Stacheln verbergen. Candelaber von Chineſiſchem 
Porcellan ſtehen in den Ecken, welche, näher betrachtet, aus 
einzelnen Schalen, Ober- und Untertaſſen u. d. g. zuſammen 
gekittet ſind. Kein Winkel wo nicht irgend eine Willkür 
hervorblickte. Sogar der unſchätzbare Blick über die Vor— 
gebirge ins Meer wird durch farbige Scheiben verkümmert, 
welche durch einen unwahren Ton die Gegend entweder 
verkälten oder entzünden. Eines Cabinets muß ich noch 
erwähnen, welches aus alten vergoldeten, zuſammengeſchnit— 
tenen Rahmen aneinander getäfelt iſt. Alle die hundertfälti— 
gen Schnitzmuſter, alle die verſchiedenen Abſtufungen einer 
ältern oder jüngern, mehr oder weniger beftaubten und be— 
ſchädigten Vergoldung bedecken hier, hart an einander ge— 
drängt, die ſämmtlichen Wände und geben den Begriff von 
einem zerftüdelten Trödel. 

Die Capelle zu beſchreiben ware allein ein Heftchen noͤ— 
thig. Hier findet man den Aufſchluß über den ganzen Wahn— 
ſinn, der nur in einem bigotten Geiſte bis auf dieſen Grad 
wuchern konnte. Wie manches Fratzenbild einer irregeleite— 
ten Devotion ſich hier befinden mag, geb' ich zu vermuthen, 
das Beſte jedoch will ich nicht vorenthalten. Flach an der 
Decke namlich iſt ein geſchnitztes Crucifir von ziemlicher 
Größe befeſtigt, nach der Natur angemalt, lackirt mit unter: 
miſchter Vergoldung. Dem Gekreuzigten in den Nabel iſt 
ein Hacken eingeſchraubt, eine Kette aber die davon herab— 
hangt befeſtigt ſich in den Kopf eines knieendbetenden, in der 
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Luft ſchwebenden Mannes, der, angemalt und ladirt wie 
alle übrigen Bilder der Kirche, wohl ein Sinnbild der un— 
unterbrochenen Andacht des Beſitzers darſtellen ſoll. 

Uebrigens iſt der Palaſt nicht ausgebaut: ein großer, 
von dem Vater bunt und reich angelegter, aber doch nicht 
widerlich verzierter Saal war unvollendet geblieben; wie denn 
der granzenlofe Wahnſinn des Beſitzers mit feinen Narrhei— 
ten nicht zu Rande kommen kann. 

Kniepen, deſſen Künſtlerſinn innerhalb dieſes Tollhauſes zur 
Verzweigung getrieben wurde, ſah ich zum erſtenmal ungedul— 
dig; er trieb mich fort, da ich mir die Elemente dieſer Unfchöpfung 
einzeln zu vergegenwärtigen und zu ſchematiſiren ſuchte. Gut— 
müthig genug zeichnete er zuletzt noch eine von den Zuſammen— 
ſtellungen, die einzige die noch wenigſtens eine Art von Bild gab. 
Sie ſtellt ein Pferd: Weib auf einem Seſſel ſitzend, gegen einem, 
unterwärts altmodiſch gekleideten, mit Greifenkopf, Krone 
und großer Perücke gezierten Cavalier Karte ſpielend vor, 
und erinnert an das nach aller Tollheit noch immer höoͤchſt 
merkwürdige Wappen des Hauſes Pallagonia: ein Satyr halt 
einem Weib das einen Pferdekopf hat, einen Spiegel vor. 


Palermo, Dienstag den 10. April 1787. 
Heute fuhren wir bergauf nach Monreale. Ein herrlicher 
Weg, welchen der Abt jenes Kloſters, zur Zeit eines über— 
ſchwenglichen Reichthums angelegt hat; breit, bequemen An— 
ſtiegs, Baume hie und da, beſonders aber weitläufige Spring— 
und Roͤhrenbrunnen, beinah pallagoniſch verſchnörkelt und 
verziert, demungeachtet aber Thiere und Menſchen erquickend. 
Das Kloſter San Martin, auf der Höhe liegend, ift 
eine reſpectable Anlage. Ein Hageſtolz allein, wie man am 
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Prinzen Pallagonia ſieht, hat felten etwas Vernünftiges herz 
vorgebracht, mehrere zuſammen hingegen die allergrößten 
Werke, wie Kirchen und Kloͤſter zeigen. Doch wirkten die 
geiſtlichen Geſellſchaften wohl nur deßwegen ſo viel, weil ſie 
noch mehr als irgend ein Familienvater einer unbegränzten 
Nachkommenſchaft gewiß waren. 

Die Moͤnche ließen uns ihre Sammlungen ſehen. Von 
Alterthümern und natürlichen Sachen verwahren ſie manches 
Schöne. Beſonders fiel uns auf eine Medaille mit dem 
Bilde einer jungen Göttin, das Entzücken erregen mußte. 
Gern hätten uns die guten Männer einen Abdruck mitge— 
geben, es war aber nichts bei Handen, was zu irgend einer 
Art von Form tauglich geweſen wäre. 

Nachdem ſie uns alles vorgezeigt, nicht ohne traurige 
Vergleichung der vorigen und gegenwärtigen Zuſtände, brach— 
ten ſie uns in einen angenehmen kleinen Saal, von deſſen 
Balcon man eine liebliche Ausſicht genoß; hier war für uns 
beide gedeckt und es fehlte nicht an einem ſehr guten Mittag— 
eſſen. Nach dem aufgetragenen Deſſert trat der Abt herein, 
begleitet von feinen älteſten Mönchen, ſetzte ſich zu uns und 
blieb wohl eine halbe Stunde, in welcher Zeit wir manche 
Frage zu beantworten hatten. Wir ſchieden aufs freundlichſte. 
Die jüngern begleiteten uns nochmals in die Zimmer der 
Sammlung und zuletzt nach dem Wagen. 

Wir fuhren mit ganz andern Geſinnungen nach Hauſe 
als geſtern. Heute hatten wir eine große Anſtalt zu bedauern, 
die eben zu der Zeit verſinkt, indeſſen an der andern Seite 
ein abgeſchmacktes Unternehmen mit friſchem Wachsthum her— 
vorſteigt. 

Der Weg nach San Martin geht das ältere Kalkgebirg 
hinauf. Man zertrümmert die Felſen und brennt Kalk 
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daraus, der fehr weiß wird. Zum Brennen brauchen fie eine 
ſtarke, lange Grasart, in Bündeln getrocknet. Hier entſteht 
nun die Calcara. Bis an die ſteilſten Höhen liegt rother Thon 
angeſchwemmt, der hier die Dammerde vorſtellt, je hoͤher, je 
röther, wenig durch Vegetation geſchwärzt. Ich ſah in der 
Entfernung eine Grube faft wie Zinnober. 

Das Kloſter ſteht mitten im Kalkgebirg, das ſehr quel— 
lenreich iſt. Die Gebirge umher ſind wohlbebaut. 


Palermo, Mittwoch den 11. April 1787. 

Nachdem wir nun zwei Hauptpunkte außerhalb der Stadt 
betrachtet, begaben wir uns in den Palaſt, wo der gefchäftige 
Laufer die Zimmer und ihren Inhalt vorzeigte. Zu unſerm 
großen Schrecken war der Saal, worin die Antiken ſonſt 
aufgeſtellt ſind, eben in der größten Unordnung, weil man 
eine neue architektoniſche Decoration im Werke hatte. Die 
Statuen waren von ihren Stellen weggenommen, mit Tüchern 
verhängt, mit Gerüften verſtellt, fo daß wir, trotz allem 
guten Willen unſeres Führers und einiger Bemühung der 
Handwerksleute, doch nur einen ſehr unvollſtändigen Begriff 
davon erwerben konnten. Am meiſten war mir um die zwei 
Widder von Erz zu thun, welche, auch nur unter dieſen Um— 
ſtänden geſehen, den Kunſtſinn hoͤchlich erbauten. Sie ſind 
liegend vorgeſtellt, die eine Pfote vorwärts, als Gegenbilder 
die Köpfe nach verſchiedenen Seiten gekehrt; mächtige Geſtalten 
aus der mythologiſchen Familie Phrixus und Helle zu tragen 
würdig. Die Wolle nicht kurz und kraus, ſondern lang und 
wellenartig herabfallend, mit großer Wahrheit und Eleganz 
gebildet, aus der beſten Griechiſchen Zeit. Sie ſollen in dem 
Hafen von Syrakus geſtanden haben. 
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tun führte uns der Laufer außerhalb der Stadt in 
Katakomben, welche, mit architektoniſchem Sinn angelegt, 
keineswegs zu Grabplätzen benutzte Steinbrüche find. In 
einem ziemlich verhärteten Tuff und deſſen ſenkrecht gear— 
beiteter Wand ſind gewölbte Oeffnungen und innerhalb dieſer 
Särge ausgegraben, mehrere übereinander, alles aus der 
Maſſe, ohne irgend eine Nachhülfe von Mauerwerk. Die 
oberen Särge ſind kleiner und in den Räumen über den 
Pfeilern ſind Grabſtätten für Kinder angebracht. 


Palermo, Donnerstag den 12. April 1787. 

Man zeigte uns heute das Medaillen-Cabinet des Prin— 
zen Torremuzza. Gewiſſermaßen ging ich ungern hin. Ich 
verſtehe von dieſem Fach zu wenig und ein bloß neugieriger 
Reiſender iſt wahren Kennern und Liebhabern verhaßt. Da 
man aber doch einmal anfangen muß, ſo bequemte ich mich 
und hatte davon viel Vergnügen und Vortheil. Welch ein 
Gewinn, wenn man auch nur vorlaufig überſieht wie die alte 
Welt mit Städten überfaet war, deren kleinſte, wo nicht eine 
ganze Reihe der Kunſtgeſchichte, wenigſtens doch einige Epochen 
derſelben uns in Eöftlihen Münzen hinterließ. Aus dieſen 
Schubkaſten lacht uns ein unendlicher Frühling von Blüthen 
und Früchten der Kunſt, eines in höherem Sinne geführten 
Lebensgewerbes und was nicht alles noch mehr hervor. Der 
Glanz der Siciliſchen Städte, jetzt verdunkelt, glänzt aus 
dieſen geformten Metallen wieder friſch entgegen. 

Leider haben wir andern in unſerer Jugend nur die 
Familienmünzen beſeſſen, die nichts ſagen, und die Kaiſer— 
münzen, welche daſſelbe Profil bis zum Ueberdruß wieder— 
holen: Bilder von Herrſchern, die eben nicht als Muſterbilder 
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der Menſchheit zu betrachten find. Wie traurig hat man 
nicht unſere Jugend auf das geſtaltloſe Palaͤſtina und auf 
das geſtaltverwirrende Rom beſchränkt. Sicilien und Neu: 
griechenland laßt mich nun wieder ein friſches Leben hoffen. 

Daß ich über dieſe Gegenſtände mich in allgemeine Be— 
trachtungen ergehe, iſt ein Beweis, daß ich noch nicht viel 
davon verſtehen gelernt habe: doch das wird ſich mit dem 
übrigen nach und nach ſchon geben. 


Palermo, Donnerstag den 12. April 1787. 

Heute am Abend ward mir noch ein Wunſch erfüllt und 
zwar auf eigene Weiſe. Ich ſtand in der großen Straße auf 
den Schrittſteinen, an jenem Laden mit dem Kaufherrn ſcher— 
zend; auf einmal tritt ein Laufer, groß, wohlgekleidet an 
mich heran, einen ſilbernen Teller raſch vorhaltend, worauf 
mehrere Kupferpfennige, wenige Silberſtücke lagen. Da ich 
nicht wußte was es heißen ſolle, ſo zuckte ich, den Kopf 
duckend, die Achſeln, das gewoͤhnliche Zeichen wodurch man 
ſich losſagt, man mag nun Antrag oder Frage nicht verſtehen, 
oder nicht wollen. Eben ſo ſchnell als er gekommen war er 
fort, und nun bemerkte ich, auf der entgegengeſetzten Seite 
der Straße, feinen Kameraden in gleicher Beſchäftigung. 

Was das bedeute? fragte ich den Handelsmann, der mit 
bedenklicher Gebärde, gleichſam verſtohlen, auf einen langen, 
hagern Herrn deutete, welcher in der Straßenmitte, hofmäßig 
gekleidet, anſtaͤndig und gelaſſen über den Miſt einherſchritt. 
Friſirt und gepudert, den Hut unter dem Arm, in ſeidenem 
Gewande, den Degen an der Seite, ein nettes Fußwerk mit 
Steinſchnallen geziert: ſo trat der Bejahrte ernſt und ruhig 
einher; aller Augen waren auf ihn gerichtet. 
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Dieß iſt der Prinz Pallagonia, fagte der Händler, 
welcher von Zeit zu Zeit durch die Stadt geht und für die 
in der Barbarei gefangenen Sklaven ein Löſegeld zuſammen 
heiſcht. Zwar beträgt dieſes Einſammeln niemals viel, aber 
der Gegenſtand bleibt doch im Andenken und oft vermachen 
diejenigen, welche bei Lebzeiten zurückhielten, ſchoͤne Summen 
zu ſolchem Zweck. Schon viele Jahre iſt der Prinz Vorſteher 
dieſer Anſtalt und hat unendlich viel Gutes geſtiftet! 

Statt auf die Thorheiten feines Landſitzes, rief ich aus, 
hätte er hierher jene großen Summen verwenden ſollen. Kein 
Fürſt in der Welt hätte mehr geleiſtet. 

Dagegen ſagte der Kaufmann: ſind wir doch alle ſo! 
unſere Narrheiten bezahlen wir gar gerne ſelbſt, zu unſern 
Tugenden ſollen andere das Geld hergeben. 


Palermo, Freitag den 13. April 1787. 

Vorgearbeitet in dem Steinreiche Siciliens hat uns 
Graf Borch ſehr emſig, und wer nach ihm, gleichen Sinnes, 
die Inſel beſucht, wird ihm recht gern Dank zollen. Ich 
finde es angenehm, ſo wie pflichtmäßig, das Andenken eines 
Vorgängers zu feiern. Bin ich doch nur ein Vorfahre von 
künftigen andern, im Leben wie auf der Reiſe! 

Die Thätigkeit des Grafen ſcheint mir übrigens größer 
als ſeine Kenntniſſe; er verfährt mit einem gewiſſen Selbſt— 
behagen, welches dem beſcheidenen Ernſt zuwider iſt, mit 
welchem man wichtige Gegenſtände behandeln ſollte. Indeſſen 
iſt fein Heft, in Quart, ganz dem Sicilianiſchen Steinreich 
gewidmet, mir von großem Vortheil, und ich konnte dadurch 
vorbereitet die Steinſchleifer mit Nutzen beſuchen, welche, 
früher mehr beſchaftigt zur Zeit als Kirchen und Altäre noch 
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mit Marmor und Achaten überlegt werden mußten, das 
Handwerk doch noch immer forttreiben. Bei ihnen beſtellte 
ich Muſter von weichen und harten Steinen: denn fo unter: 
ſcheiden fie Marmor und Achate hauptiächlich deßwegen, weil 
die Verſchiedenheit des Preiſes ſich nach dieſem Unterſchiede 
richtet. Doch wiſſen ſie, außer dieſen beiden, ſich noch viel 
mit einem Material einem Feuererzeugniß ihrer Kalköfen. 
In dieſen findet ſich nach dem Brande eine Art Glasfluß, 
welcher von der hellſten blauen Farbe zur dunkelſten ja zur 
ſchwärzeſten übergeht. Dieſe Klumpen werden, wie anderes 
Geſtein, in dünne Tafeln geſchnitten, nach der Höhe ihrer 
Farbe und Reinheit geſchätzt und anſtatt Lapis Lazuli beim 
Fourniren von Altären, Grabmälern und andern kirchlichen 
Verzierungen, mit Glück angewendet. 

Eine vollſtändige Sammlung, wie ich ſie wünſche, iſt 
nicht fertig, man wird ſie mir erſt nach Neapel ſchicken. Die 
Achate ſind von der größten Schönheit, beſonders diejenigen, 
in welchen unregelmäßige Flecken von gelbem oder rothem 
Jaſpis mit weißem gleichſam gefrornem Quarz abwechſeln 
und dadurch die ſchönſte Wirkung hervorbringen. 

Eine genaue Nachahmung ſolcher Achate, auf der Rück— 
ſeite dünner Glasſcheiben durch Lackfarben bewirkt, iſt das 
einzige Vernünftige was ich aus dem Pallagoniſchen Unſinn 
jenes Tages heraus fand. Solche Tafeln nehmen ſich zur 
Decoration ſchöner aus als der achte Achat, indem dieſer aus 
vielen kleinen Stücken zuſammengeſetzt werden muß, bei jenen 
hingegen die Größe der Tafeln vom Architekten abhängt. 
Dieſes Kunſtſtück verdiente wohl nachgeahmt zu werden. 
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Palermo den 13. April 1787. 

Italien ohne Sicilien macht gar kein Bild in der Seele: 
hier iſt der Schluͤſſel zu allem. 

Vom Klima kann man nicht Gutes genug ſagen; jetzt 
iſt's Regenzeit, aber immer unterbrochen; heute donnert und 
blitzt es und alles wird mit Macht grün. Der Lein hat ſchon 
zum Theil Knoten gewonnen, der andere Theil blüht. Man 
glaubt in den Gründen kleine Teiche zu ſehen, fo ſchoͤn blau— 
grün liegen die Leinfelder unten. Der reizenden Gegenftände 
find unzählige! Und mein Gefelle iſt ein excellenter Menſch, 
der wahre Hoffegut, ſo wie ich redlich den Treufreund 
fortſpiele. Er hat ſchon recht fchöne Conture gemacht und 
wird noch das Beſte mitnehmen. Welche Ausſicht, mit 
meinen Schätzen dereinſt glücklich nach Hauſe zu kommen! 

Vom Eſſen und Trinken hier zu Land hab' ich noch nichts 
geſagt und doch iſt es kein kleiner Artikel. Die Gartenfrüchte 
ſind herrlich, beſonders der Salat von Zartheit und Geſchmack 
wie eine Milch; man begreift warum ihn die Alten Lactuca 
genannt haben. Das Oel, der Wein alles ſehr gut, und ſie 
könnten noch beſſer ſeyn, wenn man auf ihre Bereitung mehr 
Sorgfalt verwendete. Fiſche die beſten, zarteſten. Auch haben 
wir dieſe Zeit her ſehr gut Rindfleiſch gehabt, ob man es 
gleich ſonſt nicht loben will. 

Nun vom Mittagseſſen an's Fenſter! auf die Straße! 
Es ward ein Miſſethäter begnadigt, welches immer zu 
Ehren der heilbringenden Oſterwoche geſchieht. Eine Brü— 
derſchaft führt ihn bis unter einen zum Schein aufgebauten 
Galgen, dort muß er vor der Leiter eine Andacht verrichten, 
die Leiter kuͤſſen und wird dann wieder weggeführt. Es war 
ein hübſcher Menſch vom Mittelſtande, friſirt, einen weißen 
Frack, weißen Hut, alles weiß. Er trug den Hut in der 
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Hand, und man hätte ihm hie und da nur bunte Bander an- 
heften dürfen, fo konnte er als Schäfer auf jede Redoute gehen. 


Palermo, den 13. und 14. April 1787. 

Und ſo ſollte mir denn kurz vor dem Schluſſe ein ſon— 
derbares Abenteuer beſcheert ſeyn, wovon ich ſogleich um— 
ſtaͤndliche Nachricht ertheile. 

Schon die ganze Zeit meines Aufenthalts hoͤrte ich an 
unſerm offentlichen Tiſche manches über Caglioſtro, deſſen 
Herkunft und Schickſale reden. Die Palermitaner waren darin 
einig: daß ein gewiſſer Joſeph Balſamo, in ihrer Stadt ge— 
boren, wegen mancherlei ſchlechter Streiche berüchtigt und 
verbannt ſey. Ob aber dieſer mit dem Grafen Caglioſtro 
nur Eine Perſon ſey, darüber waren die Meinungen getheilt. 
Einige, die ihn ehemals geſehen hatten, wollten ſeine Geſtalt 
in jenem Kupferſtiche wieder finden, der bei uns bekannt 
genug iſt und auch nach Palermo gekommen war. 

Unter ſolchen Geſprächen berief ſich einer der Gaͤſte auf 
die Bemühungen, welche ein Palermitaniſcher Rechtsgelehrter 
übernommen, dieſe Sache ins Klare zu bringen. Er war 
durch das Franzöſiſche Miniſterium veranlaßt worden, dem 
Herkommen eines Mannes nachzuſpüren, welcher die Frech: 
heit gehabt hatte, vor dem Angeſichte Frankreichs, ja man 
darf wohl ſagen der Welt, bei einem wichtigen und gefähr— 
lichen Proceſſe die albernſten Mährchen vorzubringen. 

Es habe dieſer Rechtsgelehrte, erzählte man, den Stamm— 
baum des Joſeph Balſamo aufgeſtellt und ein erläuterndes 
Memoire mit beglaubigten Beilagen nach Frankreich abge— 
ſchickt, wo man wahrſcheinlich davon öffentlichen Gebrauch 
machen werde. 
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Ich äußerte den Wunſch, dieſen Rechtsgelehrten, von 
welchem außerdem viel Gutes geſprochen wurde, kennen zu 
lernen, und der Erzähler erbot ſich, mich bei ihm anzumel— 
den und zu ihm zu führen. 

Nach einigen Tagen gingen wir hin und fanden ihn mit 
ſeinen Clienten beſchäftigt. Als er dieſe abgefertigt und wir 
das Frühſtück genommen hatten, brachte er ein Manuſcript 
hervor, welches den Stammbaum Caglioſtro's, die zu deſſen 
Begründung nöthigen Documente in Abſchrift und das Concept 
eines Memoire enthielt, das nach Frankreich abgegangen war. 

Er legte mir den Stammbaum vor und gab mir die 
nöthigen Erklärungen darüber, wovon ich hier ſo viel anführe 
als zu leichterer Einſicht nöthig iſt. 

Joſeph Balſamo's Urgroßvater mütterlicher Seite war 
Matthäus Martello. Der Geburtsname ſeiner Urgroßmutter 
iſt unbekannt. Aus dieſer Ehe entſprangen zwei Töchter, 
eine Namens Maria, die an Joſeph Bracconeri verheirathet 
und Großmutter Joſeph Balſamo's ward. Die andere, Namens 
Vincenza, verheirathete ſich an Joſeph Caglioſtro, der von 
einem kleinen Orte La Noava, acht Meilen von Meſſina, gebür— 
tig war. Ich bemerke hier, daß zu Meſſina noch zwei Glocken— 
gießer dieſes Namens leben. Die Großtante war in der 
Folge Pathe bei Joſeph Balſamo; er erhielt den Taufnamen 
ihres Mannes und nahm endlich auswärts auch den Zu: 
namen Caglioſtro von ſeinem Großonkel an. 

Die Eheleute Bracconeri hatten drei Kinder: Felicitas, 
Matthäus und Antonia. 

Felicitas ward an Peter Balſamo verheirathet, den Sohn 
eines Bandhändlers in Palermo, Antonin Balſamo, der ver— 
muthlich von jüdiſchem Geſchlecht abſtammte. Peter Balſamo, 
der Vater des berüchtigten Joſephs, machte Bankerott und 
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ftarb in feinem fünfundvierzigften Jahre. Seine Wittwe, 
welche noch gegenwärtig lebt, gab ihm außer dem benannten 
Joſeph noch eine Tochter, Johanna Joſeph- Maria, welche 
an Johann Baptiſta Capitummino verheirathet wurde, der 
mit ihr drei Kinder zeugte und ſtarb. 

Das Memoire, welches uns der gefällige Verfaſſer vor— 
las und mir, auf mein Erſuchen, einige Tage anvertraute, 
war auf Taufſcheine, Ehecontracte und Inſtrumente ge— 
gründet, die mit Sorgfalt geſammelt waren. Es enthielt 
ungefähr die Umſtände (wie ich aus einem Auszug, den ich 
damals gemacht, erſehe), die uns nunmehr aus den Römi— 
ſchen Proceßakten bekannt geworden ſind: daß Joſeph Bal- 
ſamo Anfangs Juni 1743 zu Palermo geboren, von Vincenza 
Martello, verheirathete Caglioſtro, aus der Taufe gehoben 
ſey, daß er in ſeiner Jugend das Kleid der barmherzigen 
Brüder genommen, eines Ordens, der beſonders Kranke ver— 
pflegt, daß er bald viel Geiſt und Geſchick für die Medicin 
gezeigt, doch aber wegen ſeiner übeln Aufführung fortgeſchickt 
worden, daß er in Palermo nachher den Zauberer und Schatz— 
graber gemacht. 

Seine große Gabe, alle Hände nachzuahmen, ließ er nicht 
unbenutzt (ſo fährt das Memoire fort). Er verfälſchte oder 
verfertigte vielmehr ein altes Document, wodurch das Eigen— 
thum einiger Güter in Streit gerieth. Er kam in Unter— 
ſuchung, ins Gefaͤngniß, entfloh und ward edictaliter eitirt. 
Er reiſ'te durch Calabrien nach Rom, wo er die Tochter 
eines Gürtlers heirathete. Von Rom kehrte er nach Neapel 
unter dem Namen Marcheſe Pellegrini zurück. Er wagte ſich 
wieder nach Palermo, ward erkannt, gefänglich eingezogen 
und kam nur auf eine Weiſe los, die werth iſt, daß ich ſie 
umſtändlich erzaͤhle. 
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Der Sohn eines der erſten Sicilianiſchen Prinzen und 
großen Güterbeſitzers, eines Mannes, der an dem Neapoli— 
taniſchen Hofe anſehnliche Stellen bekleidete, verband mit 
einem ſtarken Körper und einer unbändigen Gemuͤthsart allen 
Uebermuth, zu dem ſich der Reiche und Große ohne Bildung 
berechtigt glaubt. 

Donna Lorenza wußte ihn zu gewinnen und auf ihn baute 
der verſtellte Marcheſe Pellegrini ſeine Sicherheit. Der Prinz 
zeigte oͤffentlich, daß er dieß angekommene Paar beſchütze; 
aber in welche Wuth gerieth er, als Joſeph Balſamo auf 
Anrufen der Partei, welche durch ſeinen Betrug Schaden ge— 
litten, abermals ins Gefängniß gebracht wurde! Er verſuchte 
verſchiedene Mittel ihn zu befreien und da ſie ihm nicht ge— 
lingen wollten, drohte er im Vorzimmer des Präſidenten, 
den Advokaten der Gegenpartei aufs grimmigſte zu mißhan— 
deln, wenn er nicht ſogleich die Verhaftung des Balſamo 
wieder aufhöbe. Als der gegenſeitige Sachwalter ſich wei— 
gerte, ergriff er ihn, ſchlug ihn, warf ihn auf die Erde, 
trat ihn mit Füßen und war kaum von mehreren Mißhand— 
lungen abzuhalten, als der Präſident ſelbſt auf den Lärm 
herauseilte und Frieden gebot. 

Dieſer, ein ſchwacher, abhängiger Mann, wagte nicht 
den Beleidiger zu beſtrafen; die Gegenpartei und ihre Sach— 
walter wurden kleinmüthig und Balſamo ward in Freiheit 
geſetzt, ohne daß bei den Acten ſich eine Regiſtratur über 
ſeine Loslaſſung befindet, weder wer ſie verfügt, noch wie 
ſie geſchehen. 

Bald darauf entfernte er ſich von Palermo und that 
verſchiedene Reiſen, von welchen der Verfaſſer nur unvoll⸗ 
ſtändige Nachrichten geben konnte. 

Das Memoire endigte ſich mit einem ſcharfſinnigen 
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Beweiſe, daß Caglioſtro und Balſamo eben diefelbe Perſon 
ſey, eine Theſe, die damals ſchwerer zu behaupten war, als 
ſie es jetzt iſt, da wir von dem Zuſammenhang der Geſchichte 
vollkommen unterrichtet ſind. 

Hätte ich nicht damals vermuthen müſſen, daß man in 
Frankreich einen öffentlichen Gebrauch von jenem Aufſatz 
machen würde, daß ich ihn vielleicht bei meiner Zurückkunft 
ſchon gedruckt anträfe, fo wäre es mir erlaubt geweſen eine 
Abſchrift zu nehmen und meine Freunde und das Publi— 
cum früher von manchen intereſſanten Umſtänden zu unter— 
richten. 

Indeſſen haben wir das meiſte und mehr als jenes Memoire 
enthalten konnte, von einer Seite her erfahren, von der ſonſt 
nur Irrthümer auszuſtroͤmen pflegten. Wer hätte geglaubt 
daß Rom einmal zur Aufklärung der Welt, zur voͤlligen 
Entlarvung eines Betruͤgers fo viel beitragen ſollte, als es 
durch die Herausgabe jenes Auszugs aus den Proceßacten 
geſchehen iſt! Denn obgleich dieſe Schrift weit intereſſanter 
ſeyn koͤnnte und ſollte, ſo bleibt ſie doch immer ein ſchoͤnes 
Document in den Händen eines jeden Vernünftigen, der es 
mit Verdruß anſehen mußte, daß Betrogene, Halbbetrogene 
und Betrüger dieſen Menſchen und ſeine Poſſenſpiele Jahre 
lang verehrten, ſich durch die Gemeinſchaft mit ihm über 
andere erhoben fühlten und von der Hoͤhe ihres gläubigen 
Dünkels den geſunden Menſchenverſtand bedauerten wo nicht 
geringſchätzten. 

Wer ſchwieg nicht gern während dieſer Zeit? und auch 
nur jetzt, nachdem die ganze Sache geendigt und außer 
Streit geſetzt iſt, kann ich es über mich gewinnen, zu 
Completirung der Acten dasjenige, was mir bekannt iſt, 
mitzutheilen. 
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Als ich in dem Stammbaume fo manche Perſonen, bes 
ſonders Mutter und Schweſter, noch als lebend angegeben 
fand, bezeigte ich dem Verfaſſer des Memoire meinen Wunſch 
ſie zu ſehen und die Verwandten eines ſo ſonderbaren Men— 
ſchen kennen zu lernen. Er verſetzte, daß es ſchwer ſeyn werde 
dazu zu gelangen, indem dieſe Menſchen, arm aber ehrbar, 
ſehr eingezogen lebten, keine Fremden zu ſehen gewohnt ſeyen, 
und der argwöhniſche Charakter der Nation ſich aus einer 
ſolchen Erſcheinung allerlei deuten werde; doch er wolle mir 
ſeinen Schreiber ſchicken, der bei der Familie Zutritt habe 
und durch den er die Nachrichten und Documente, woraus 
der Stammbaum zuſammengeſetzt worden, erhalten. 

Den folgenden Tag erſchien der Schreiber und äußerte 
wegen des Unternehmens einige Bedenklichkeiten. Ich habe, 
ſagte er, bisher immer vermieden dieſen Leuten wieder unter 
die Augen zu treten: denn um ihre Ehecontracte, Taufſcheine 
und andere Papiere in die Hände zu bekommen und von 
ſelbigen legale Copien machen zu können, mußte ich mich 
einer eigenen Liſt bedienen. Ich nahm Gelegenheit von einem 
Familienſtipendio zu reden, das irgendwo vacant war, machte 
ihnen wahrſcheinlich daß der junge Capitummino ſich dazu 
qualificire, daß man vor allen Dingen einen Stammbaum 
aufſetzen müſſe, um zu ſehen, in wiefern der Knabe Anſprüche 
darauf machen könne; es werde freilich nachher alles auf 
Negociation ankommen, die ich übernehmen wolle, wenn man 
mir einen billigen Theil der zu erhaltenden Summe für 
meine Bemühungen verſpräche. Mit Freuden willigten die 
guten Leute in alles; ich erhielt die nöthigen Papiere, die 
Copien wurden genommen, der Stammbaum ausgearbeitet 
und ſeit der Zeit hüte ich mich vor ihnen zu erſcheinen. Noch 
vor einigen Wochen wurde mich die alte Capitummino gewahr 
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und ich wußte mich nur mit der Langſamkeit, womit hier 
dergleichen Sachen vorwärts gehen, zu entſchuldigen. 

So ſagte der Schreiber. Da ich aber von meinem Bor- 
ſatz nicht abging, wurden wir nach einiger Ueberlegung dahin 
einig, daß ich mich für einen Engländer ausgeben und der 
Familie Nachrichten von Caglioſtro bringen ſollte, der eben 
aus der Gefangenſchaft der Baſtille nach London gegangen war. 

Zur geſetzten Stunde, es mochte etwa drei Uhr nach 
Mittag ſeyn, machten wir uns auf den Weg. Das Haus 
lag in dem Winkel eines Gäßchens nicht weit von der Haupt⸗ 
ſtraße il Caſaro genannt. Wir ſtiegen eine elende Treppe 
hinauf und kamen ſogleich in die Küche. Eine Frau von 
mittlerer Größe, ſtark und breit, ohne fett zu ſeyn, war 
beſchäftigt das Küchengeſchirr aufzuwaſchen. Sie war reinlich 
gekleidet und ſchlug, als wir hinein traten, das eine Ende 
der Schürze hinauf, um vor uns die ſchmutzige Seite zu 
verſtecken. Sie ſah meinen Führer freudig an und ſagte: 
Signor Giovanni, bringen Sie uns gute Nachrichten? Haben 
Sie etwas ausgerichtet? 

Er verſetzte: in unſerer Sache hat mir's noch nicht ge— 
lingen wollen; hier iſt aber ein Fremder, der einen Gruß 
von Ihrem Bruder bringt und Ihnen erzählen kann, wie er 
ſich gegenwärtig befindet. 

Der Gruß, den ich bringen ſollte, war nicht ganz in 
unſerer Abrede: indeſſen war die Einleitung einmal gemacht. 
— Sie kennen meinen Bruder? fragte ſie. — Es kennt ihn 
ganz Europa, verſetzte ich: und ich glaube es wird Ihnen an⸗ 
genehm ſeyn zu hören, daß er ſich in Sicherheit und wohl 
befindet, da Sie bisher wegen ſeines Schickſals gewiß in 
Sorgen geweſen ſind. — Treten Sie hinein, ſagte ſie, ich folge 
Ihnen gleich; und ich trat mit dem Schreiber in das Zimmer. 
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Es war groß und hoch, daß es bei uns für einen Saal 
gelten würde; es ſchien aber auch beinah die ganze Wohnung 
der Familie zu ſeyn. Ein einziges Fenſter erleuchtete die 
großen Wände, die einmal Farbe gehabt hatten und auf 
denen ſchwarze Heiligenbilder in goldenen Rahmen herum 
hingen. Zwei große Betten ohne Vorhänge ſtanden an der 
einen Wand, ein braunes Schränkchen, das die Geſtalt eines 
Schreibtiſches hatte, an der andern. Alte mit Rohr durch- 
flochtene Stühle, deren Lehnen ehmals vergoldet geweſen, 
ſtanden darneben und die Backſteine des Fußbodens waren 
an vielen Stellen tief ausgetreten. Uebrigens war alles 
reinlich und wir näherten uns der Familie, die am andern 
Ende des Zimmers an dem einzigen Fenſter verſammelt war. 

Indeß mein Führer der alten Balſamo, die in der Ecke 
ſaß, die Urſache unſers Beſuchs erklärte und ſeine Worte 
wegen der Taubheit der guten Alten mehrmals laut wieder— 
holte, hatte ich Zeit das Zimmer und die übrigen Perſonen 
zu betrachten. Ein Mädchen von ungefähr ſechzehn Jahren, 
wohlgewachſen, deren Geſichtszüge durch die Blattern undeut— 
lich geworden waren, ſtand am Fenſter; neben ihr ein junger 
Menſch, deſſen unangenehme durch die Blattern entſtellte 
Bildung mir auch auffiel. In einem Lehnſtuhl ſaß oder lag 
vielmehr, gegen dem Fenſter über, eine kranke ſehr unge— 
ſtaltete Perſon, die mit einer Art Schlafſucht behaftet ſchien. 

Als mein Fuͤhrer ſich deutlich gemacht hatte, nöthigte 
man uns zum Sitzen. Die Alte that einige Fragen an mich, 
die ich mir aber mußte dolmetſchen laſſen eh ich ſie beant— 
worten konnte, da mir der Sicilianiſche Dialect nicht ge— 
läufig war. 

Ich betrachtete indeſſen die alte Frau mit Vergnügen. 
Sie war von mittlerer Größe, aber wohlgebildet; über ihre 
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regelmäßigen Gefichtszüge, die das Alter nicht entftellt hatte, 
war der Friede verbreitet, deſſen gewohnlich die Menſchen 
genießen, die des Gehoͤrs beraubt ſind; der Ton ihrer Stimme 
war ſanft und angenehm. 
Ich beantwortete ihre Fragen und meine Antworten 
mußten ihr auch wieder verdolmetſcht werden. 

Die Langſamkeit unſerer Unterredung gab mir Gelegen— 
heit meine Worte abzumeſſen. Ich erzählte ihr, daß ihr 
Sohn in Frankreich losgeſprochen worden und ſich gegen— 
wärtig in England befinde, wo er wohl aufgenommen ſey. 
Ihre Freude, die ſie über dieſe Nachrichten äußerte, war mit 
Ausdrücken einer herzlichen Froͤmmigkeit begleitet, und da 
fie nun etwas lauter und langſamer ſprach, konnt' ich fie 
eher verſtehen. 

Indeſſen war ihre Tochter hereingekommen und hatte ſich 
zu meinem Führer geſetzt, der ihr das, was ich erzählt hatte, 
getreulich wiederholte. Sie hatte eine reinliche Schürze vor— 
gebunden und ihre Haare in Ordnung unter das Netz gebracht. 
Je mehr ich ſie anſah und mit ihrer Mutter verglich, deſto 
auffallender war mir der Unterſchied beider Geſtalten. Eine 
lebhafte, geſunde Sinnlichkeit blickte aus der ganzen Bildung 
der Tochter hervor; ſie mochte eine Frau von vierzig Jahren 
ſeyn. Mit muntern blauen Augen ſah ſie klug umher, ohne 
daß ich in ihrem Blick irgend einen Argwohn ſpüren konnte. 
Indem ſie ſaß, verſprach ihre Figur mehr Länge als fie zeigte, 
wenn ſie aufſtand; ihre Stellung war determinirt, ſie ſaß 
mit vorwärts gebogenem Körper und die Hände auf die Knie 
gelegt. Uebrigens erinnerte mich ihre mehr ſtumpfe als 
ſcharfe Geſichtsbildung an das Bildniß ihres Bruders, das 
wir in Kupfer kennen. Sie fragte mich verſchiedenes über 
meine Reiſe, uͤber meine Abſicht Sicilien zu ſehen und war 
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überzeugt, daß ich gewiß zurückkommen und das Feſt der 
heiligen Roſalie mit ihnen feiern würde. 

Da indeſſen die Großmutter wieder einige Fragen an 
mich gethan hatte und ich ihr zu antworten beſchäftigt war, 
ſprach die Tochter halblaut mit meinem Gefährten, doch ſo, 
daß ich Anlaß nehmen konnte zu fragen: wovon die Rede 
ſey? Er ſagte darauf: Frau Capitummino erzähle ihm, daß 
ihr Bruder ihr noch vierzehn Unzen ſchuldig ſey; ſie habe bei 
ſeiner ſchnellen Abreiſe von Palermo verſetzte Sachen für ihn 
eingelöſet; ſeit der Zeit aber weder etwas von ihm gehört, 
noch Geld, noch irgend eine Unterſtützung von ihm erhalten, 
ob er gleich, wie fie höre, große Reichthümer beſitze und einen 
fürſtlichen Aufwand mache. Ob ich nicht über mich nehmen 
wolle, nach meiner Zurückkunft ihn auf eine gute Weiſe an 
die Schuld zu erinnern und eine Unterſtützung für ſie aus— 
zuwirken, ja, ob ich nicht einen Brief mitnehmen oder allen— 
falls beſtellen wolle? Ich erbot mich dazu. Sie fragte: wo 
ich wohne? Wohin ſie mir den Brief zu ſchicken habe? Ich 
lehnte ab meine Wohnung zu ſagen und erbot mich den an— 
dern Tag gegen Abend den Brief ſelbſt abzuholen. 

Sie erzählte mir darauf ihre mißliche Lage; ſie ſey eine 
Wittwe mit drei Kindern, von denen das eine Madchen im 
Klofter erzogen werde; die andere fey hier gegenwärtig und 
ihr Sohn eben in die Lehrſtunde gegangen. Außer dieſen 
drei Kindern habe ſie ihre Mutter bei ſich, für deren Unter— 
halt ſie ſorgen müſſe, und überdieß habe ſie aus chriſtlicher 
Liebe die unglückliche kranke Perſon zu ſich genommen, die ihre 
Laſt noch vergroͤßere; alle ihre Arbeitſamkeit reiche kaum hin, 
ſich und den Ihrigen das Nothdürftige zu verſchaffen. Sie wiſſe 
zwar, daß Gott dieſe guten Werke nicht unbelohnt laſſe, ſeufze 
aber doch ſehr unter der Laſt die fie ſchon lange getragen habe. 
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Die jungen Leute miſchten fih auch ins Geſpräch und 
die Unterhaltung wurde lebhafter. Indem ich mit den andern 
ſprach, hört’ ich, daß die Alte ihre Tochter fragte: ob ich denn 
auch wohl ihrer heiligen Religion zugethan ſey? Ich konnte 
bemerken, daß die Tochter auf eine kluge Weiſe der Antwort 
auszuweichen ſuchte, indem ſie, ſo viel ich verſtand, der 
Mutter bedeutete: daß der Fremde gut für ſie geſinnt zu 
ſeyn ſchiene, und daß es ſich wohl nicht ſchicke jemanden 
ſogleich über dieſen Punkt zu befragen. 

Da ſie hoͤrten, daß ich bald von Palermo abreiſen wollte, 
wurden ſie dringender und erſuchten mich, daß ich doch ja 
wiederkommen möchte; beſonders rühmten fie die paradieſiſchen 
Tage des Roſalienfeſtes, dergleichen in der ganzen Welt nicht 
müſſe geſehen und genoſſen werden. 

Mein Begleiter, der ſchon lange Luſt gehabt hatte ſich 
zu entfernen, machte endlich der Unterredung durch ſeine 
Gebärden ein Ende und ich verſprach den andern Tag gegen 
Abend wieder zu kommen und den Brief abzuholen. Mein 
Begleiter freute ſich, daß alles ſo glücklich gelungen ſey und 
wir ſchieden zufrieden von einander. 

Man kann ſich den Eindruck denken, den dieſe arme, 
fromme, wohlgeſinnte Familie auf mich gemacht hatte. Meine 
Neugierde war befriedigt, aber ihr natürliches und gutes 
Betragen hatte einen Antheil in mir erregt, der ſich durch 
Nachdenken noch vermehrte. 

Sogleich aber entſtand in mir die Sorge wegen des 
folgenden Tags. Es war natürlich, daß dieſe Erſcheinung, 
die ſie im erſten Augenblick überraſcht hatte, nach meinem 
Abſchiede manches Nachdenken bei ihnen erregen mußte. 
Durch den Stammbaum war mir bekannt, daß noch mehrere 
von der Familie lebten; es war natürlich daß ſie ihre Freunde 
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zuſammen beriefen, um ſich in ihrer Gegenwart dasjenige 
wiederholen zu laſſen, was ſie Tags vorher mit Verwunderung 
von mir gehört hatten. Meine Abſicht hatte ich erreicht und 
es blieb mir nur noch übrig dieſes Abenteuer auf eine ſchick— 
liche Weiſe zu endigen. Ich begab mich daher des andern 
Tags gleich nach Tiſche allein in ihre Wohnung. Sie ver— 
wunderten ſich da ich hineintrat. Der Brief ſey noch nicht 
fertig ſagten ſie, und einige ihrer Verwandten wünſchten 
mich auch kennen zu lernen, welche ſich gegen Abend ein— 
finden würden. 

Ich verſetzte: daß ich morgen früh ſchon abreiſen müſſe, 
daß ich noch Viſiten zu machen, auch einzupacken habe und 
alſo lieber früher als gar nicht hätte kommen wollen. 

Indeſſen trat der Sohn herein, den ich des Tags vorher 
nicht geſehen hatte. Er glich ſeiner Schweſter an Wuchs 
und Bildung. Er brachte den Brief den man mir mitgeben 
wollte, den er, wie es in jenen Gegenden gewöhnlich iſt, 
außer dem Hauſe bei einem der öffentlich ſitzenden Notarien 
hatte ſchreiben laſſen. Der junge Menſch hatte ein ſtilles, 
trauriges und beſcheidenes Weſen, erkundigte ſich nach ſei— 
nem Oheim, fragte nach deſſen Reichthum und Ausgaben 
und ſetzte traurig hinzu: warum er ſeine Familie doch ſo 
ganz vergeſſen haben möchte? Es wäre unſer größtes Glück, 
fuhr er fort, wenn er einmal hieher käme und ſich unſerer 
annehmen wollte; aber, fuhr er fort, wie hat er Ihnen ent— 
deckt, daß er noch Anverwandte in Palermo habe? Man ſagt, 
daß er uns überall verläugne und ſich für einen Mann von 
großer Geburt ausgebe. Ich beantwortete dieſe Frage, welche 
durch die Unvorſichtigkeit meines Führers bei unſerm erſten 
Eintritt veranlaßt worden war, auf eine Weiſe, die es 
wahrſcheinlich machte, daß der Oheim, wenn er gleich gegen 
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das Publikum Urſache habe feine Abkunft zu verbergen, doch 
gegen feine Freunde und Bekannten kein Geheimniß dar: 
aus mache. 

Die Schweſter, weiche während dieſer Unterredung her— 
beigetreten war und durch die Gegenwart des Bruders, 
wahrſcheinlich auch durch die Abweſenheit des geſtrigen Freun— 
des mehr Muth bekam, fing gleichfalls an ſehr artig und 
lebhaft zu ſprechen. Sie baten ſehr, ſie ihrem Onkel, wenn 
ich ihm ſchriebe, zu empfehlen; eben ſo ſehr aber, wenn ich 
dieſe Reiſe durchs Königreich gemacht, wieder zu kommen 
und das Roſalienfeſt mit ihnen zu begehen. 

Die Mutter ſtimmte mit den Kindern ein. Mein Herr, 
ſagte ſie, ob es ſich zwar eigentlich nicht ſchickt, da ich eine 
erwachſene Tochter habe, fremde Männer in meinem Hauſe 
zu ſehen, und man Urſache hat ſich ſowohl vor der Gefahr, 
als der Nachrede zu hüten, ſo ſollen Sie uns doch immer 
willkommen ſeyn wenn Sie in dieſe Stadt zurückkehren. 

O ja, verſetzten die Kinder, wir wollen den Herrn 
beim Feſte herumführen, wir wollen ihm alles zeigen, 
wir wollen uns auf die Gerüſte ſetzen, wo wir die Feier— 
lichkeit am beſten ſehen können. Wie wird er ſich über 
den großen Wagen und beſonders über die prachtige Illumi— 
nation freuen! 

Indeſſen hatte die Großmutter den Brief geleſen und 
wieder geleſen. Da fie hörte, daß ich Abſchied nehmen wollte 
ſtand ſie auf und übergab mir das zuſammengefaltete Papier. 
Sagen Sie meinem Sohn, fing ſie mit einer edlen Lebhaf— 
tigkeit, ja einer Art von Begeiſterung an: ſagen Sie meinem 
Sohn, wie glücklich mich die Nachricht gemacht hat, die Sie 
mir von ihm gebracht haben! ſagen Sie ihm, daß ich ihn ſo 
an mein Herz ſchließe — hier ſtreckte ſie die Arme aus 
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einander und druͤckte fie wieder auf ihre Bruſt zuſammen — 
daß ich täglich Gott und unſere heilige Jungfrau fuͤr ihn im 
Gebet anflehe, daß ich ihm und ſeiner Frau meinen Segen 
gebe, und daß ich nur wuͤnſche ihn vor meinem Ende noch 
einmal mit dieſen Augen zu ſehen, die ſo viele Thraͤnen uͤber 
ihn vergoſſen haben. 

Die eigne Zierlichkeit der Italieniſchen Sprache beguͤn⸗ 
ſtigte die Wahl und die edle Stellung diefer Worte, welche 
noch uͤberdieß von lebhaften Gebaͤrden begleitet wurden, 
womit jene Nation einen unglaublichen Reiz zu verbreiten 
gewohnt iſt. 

Ich nahm nicht ohne Ruͤhrung von ihnen Abſchied. Sie 
reichten mir alle die Haͤnde, die Kinder geleiteten mich hin— 
aus, und indeß ich die Treppe hinunterging, ſprangen ſie auf 
den Balcon des Fenſters, das aus der Kuͤche auf die Straße 
ging, riefen mir nach, winkten mir Gruͤße zu und wieder— 
holten: daß ich ja nicht vergeſſen moͤchte wieder zu kommen. 
Ich ſah ſie noch auf dem Balcon ſtehen, als ich um die Ecke 
herumging. 

Ich brauche nicht zu ſagen, daß der Antheil den ich an 
dieſer Familie nahm, den lebhaften Wunſch in mir erregte 
ihr nuͤtzlich zu ſeyn und ihrem Beduͤrfniß zu Huͤlfe zu kom— 
men. Sie war nun durch mich abermals hintergangen und 
ihre Hoffnungen auf eine unerwartete Hülfe waren durch die 
Neugierde des noͤrdlichen Europa's auf dem Wege zum zwei⸗ 
tenmal getaͤuſcht zu werden. 

Mein erſter Vorſatz war, ihnen vor meiner Abreiſe jene 
vierzehn Unzen zuzuſtellen die ihnen der Flüchtling ſchuldig 
geblieben, und durch die Vermuthung, daß ich dieſe Summe 
von ihm wieder zu erhalten hoffte, mein Geſchenk zu bedecken; 
allein als ich zu Hauſe meine Rechnung machte, meine Caſſe 
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und Papiere überſchlug, ſah ich wohl daß in einem Lande 
wo durch Mangel von Communication die Entfernung gleich— 
ſam ins Unendliche wächſ't, ich mich ſelbſt in Verlegenheit 
ſetzen würde, wenn ich mir anmaßte, die Ungerechtigkeit 
eines frechen Menſchen durch eine herzliche Gutmüthigkeit 
zu verbeſſern. 


Der ſpätere Verlauf dieſer Angelegenheit N hier ſo⸗ 
gleich eintreten. 

Ich reiſ'te von Palermo weg, ohne wieder ure 
und unerachtet der großen Zerſtreuung meiner Sicilianiſchen 
und übrigen Italiäniſchen Reiſe, verlor ich jenen einfachen 
Eindruck nicht aus meiner Seele. 

Ich kam in mein Vaterland zurück, und als jener Brief 
unter andern Papieren, die von Neapel den Weg zur See 
gemacht hatten, ſich endlich auch vorfand, gab es Gelegenheit, 
von dieſem, wie von andern Abenteuern zu ſprechen. 

Hier iſt eine Ueberſetzung jenes Blattes, durch welche 
ich das Eigenthümliche des Originals mit Willen durch⸗ 
ſcheinen laſſe: 

Geliebteſter Sohn! 

Den 16ten April 1787 hatte ich Nachricht von Dir 
durch Herrn Wilton, und ich kann Dir nicht ausdrücken, wie 
tröftlich fie mir geweſen iſt: denn ſeit Du Dich aus Frank— 
reich entfernt hatteſt, konnte ich nichts mehr von Dir 
erfahren. 

Lieber Sohn, ich bitte Dich, meiner nicht zu vergeſſen: 
denn ich bin ſehr arm und von allen Verwandten verlaſſen, 
außer von meiner Tochter Maria Anna, Deiner Schweſter, 
in deren Hauſe ich lebe. Sie kann mir nicht den völligen 
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Unterhalt geben, aber fie thut, was fie kann; fie iſt 
Wittwe mit drei Kindern; eine Tochter iſt im Kloſter der 
heil. Katharina, zwei andere ſind zu Hauſe. 

Ich wiederhole, lieber Sohn, meine Bitte, ſchick' mir 
nur ſo viel, daß ich mir einigermaßen helfen kann, indem 
ich nicht einmal die nöthigen Kleidungsſtücke habe, um 
die Pflichten einer katholiſchen Chriſtin zu erfüllen; denn 
mein Mantel und Ueberkleid ſind ganz zerriſſen. 

Wenn Du mir etwas ſchickeſt oder auch nur einen Brief 
ſchreibſt, ſo ſende ihn nicht durch die Poſt, ſondern übers 
Meer, weil Don Matteo (Bracconeri), mein Bruder, 
Oberpoſtcommiſſarius iſt. 

Lieber Sohn, ich bitte Dich, mir des Tages einen Tari 
auszuſetzen, damit Deiner Schweſter einigermaßen die Laſt 
abgenommen werde und damit ich nicht vor Mangel um— 
komme. Erinnere Dich des göttlichen Gebotes, und hilf 
einer armen Mutter, die aufs Letzte gebracht iſt. Ich 
gebe Dir meinen Segen und umarme Dich von Herzen, 
auch ſo Donna Lorenza Deine Frau. 

Deine Schweſter umarmt Dich von Herzen und ihre 
Kinder kuͤſſen Dir die Hände. Deine Mutter, die Dich 
zärtlich liebt und die Dich an ihr Herz drückt, 

Palermo, den 18. April 1787. 

Felice Balſamo. 

Verehrungswürdige Perſonen, denen ich dieſes Document 
vorlegte und die Geſchichte erzählte, theilten meine Empfin— 
dungen und ſetzten mich in den Stand, jener unglücklichen 
Familie meine Schuld abtragen zu können und ihr eine 
Summe zu übermachen, die ſie zu Ende des Jahres 1788 
erhielt, und von deren Wirkung folgender Brief ein Zeug— 
niß ablegt. N 
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Palermo, den 25. December 1788. 
Geliebteſter Sohn! 

Lieber getreuer Bruder! 

Die Freude, die wir gehabt haben, zu hören, daß Ihr 
lebt und Euch wohl befindet, können wir mit keiner Feder 
ausdrücken. Ihr habt eine Mutter und eine Schweſter, 
die von allen Menſchen verlaſſen ſind und zwei Töchter 
und einen Sohn zu erziehen haben, durch die Hülfe, die 
Ihr ihnen überſendet, mit der größten Freude und Ver— 
gnügen erfüllt. Denn nachdem Herr Jacob Joff, ein Eng— 
liſcher Kaufmann, ſich viele Mühe gegeben, die Frau 
Joſeph-Maria Capitummino, geborne Balſamo, aufzu— 
ſuchen, weil man mich nur gewohnlich Marana Capitum— 
mino nennt, fand er uns endlich in einem kleinen Hauſe, 
wo wir mit der gebührenden Schicklichkeit leben. Er zeigte 
uns an, daß Ihr uns eine Summe Geldes anweiſen 
laſſen, und daß eine Quittung dabei ſey, die ich, Eure 
Schweſter, unterzeichnen ſollte, wie es auch geſchehen iſt. 
Denn er hat uns das Geld ſchon eingehändigt und der gün— 
ſtige Wechſelcours hat uns noch einigen Vortheil gebracht. 

Nun bedenkt, mit welchem Vergnügen wir eine ſolche 
Summe empfangen haben, zu einer Zeit, da wir im Be— 
griff waren, die Weihnachtsfeiertage zu begehen, ohne 
Hoffnung irgend einer Beihülfe. 

Unſer Menſch- gewordene Jeſus hat Euer Herz bewegt 
uns dieſe Summe zu übermachen, die nicht allein gedient 
hat, unſern Hunger zu ſtillen, ſondern auch uns zu be— 
decken, weil uns wirklich alles mangelte. 

Es würde uns die größte Zufriedenheit ſeyn, wenn Ihr 
unſer Verlangen ſtilltet, und wir Euch nochmals ſehen koͤnn— 
ten, beſonders mir, Eurer Mutter, die nicht aufhört das 
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Unglück zu beweinen, immer von einem einzigen Sohne ent— 
fernt zu ſeyn, den ich vor meinem Tode noch einmal ſehen möchte. 

Wenn aber dieſes wegen Eurer Verhältniſſe nicht ge— 
ſchehen koͤnnte, fo unterlaßt doch nicht meinem Mangel 
zu Hülfe zu kommen, beſonders da Ihr ſo einen trefflichen 
Canal gefunden habt und einen ſo genauen und redlichen 
Kaufmann, der, ohne daß wir davon benachrichtigt waren, 
und altes in ſeiner Hand lag, uns redlich aufgeſucht und 
treulich die uͤberſendete Summe ausgeliefert hat. 

Für Euch will das wohl nichts ſagen; aber uns ſcheint 
eine jede Beihülfe ein Schatz. Eure Schweſter hat zwei 
erwachſene Mädchen und ihr Sohn braucht auch Unter— 
ſtützung. Ihr wißt, daß ſie nichts beſitzen, und welches 
treffliche Werk würdet Ihr thun, wenn Ihr ſo viel ſendetet, 
als nöthig iſt ſie ſchicklich auszuſtatten. 

Gott erhalte Euch bei guter Geſundheit! Wir rufen 
ihn dankbar an und wünſchen, daß er Euch das Glück erhalten 
möge, deſſen Ihr genießt, und daß er Euer Herz bewegen 
möge, ſich unferer zu erinnern. In feinem Namen ſegne 
ich Euch und Eure Frau als liebevolle Mutter, ich um— 
arme Euch, ich Eure Schweſter; daſſelbe thut der Vetter 
Joſeph (Bracconeri) der dieſen Brief geſchrieben hat, wir 
bitten Euch um Euern Segen, wie es auch die beiden 
Schweſtern Antonie und Thereſe thun. Wir umarmen 
Euch und nennen uns 


Eure Schweſter, Eure Mutter, die Euch 
die Euch liebt, liebt und ſegnet, 
Joſeph-Maria die Euch alle Stunden ſegnet, 
Ca pitum mino Felice Balſamo 
und Balſamo. und Bracconeri. 


Die Unterſchriften dieſes Briefes ſind eigenhändig. 


332 


Ich hatte die Summe ohne Brief und ohne Anzeige, 
von wem ſie eigentlich komme, uͤbermachen laſſen; um ſo 
natürlicher war ihr Irrthum und um fo wahrſcheinlicher 
ihre Hoffnung für die Zukunft. 

Jetzt, da fie von der Gefangenſchaft und Verurtheilung 
ihres Verwandten unterrichtet ſind, bleibt mir noch übrig, 
zu ihrer Aufklärung und zu ihrem Troſte etwas zu thun. 
Ich habe noch eine Summe für ſie in Händen, die ich ihnen 
überſchicken und zugleich das wahre Verhältniß anzeigen 
will. Sollten einige meiner Freunde, ſollten einige meiner 
reichen und edlen Landsleute mir das Vergnügen machen 
und jene kleine Summe, die noch bei mir liegt, durch Bei— 
träge vermehren wollen: fo bitte ich, mir ſolche vor Michael 
zuzuſchicken und an dem Dank und der Zufriedenheit einer 
guten Familie Theil zu nehmen, aus welcher eins der ſon— 
derbarſten Ungeheuer entſprungen iſt, welche in unſerm Jahr— 
hundert erſchienen ſind. 

Ich werde nicht verfehlen den weitern Verlauf dieſer 
Geſchichte und die Nachricht von dem Zuſtande, worin meine 
nächſte Sendung die Familie antreffen wird, öffentlich be— 
kannt zu machen, und vielleicht alsdann einige Anmerkungen 
hinzuzufügen, die ſich mir bei dieſer Gelegenheit aufgedrun— 
gen haben, deren ich mich aber gegenwärtig enthalte, um 
meinen Leſern in ihrem erſten Urtheile nicht vorzugreifen. 


Palermo, Sonnabend den 14. April 17537. 
Gegen Abend trat ich noch zu meinem Handelsmanne 
und fragte ihn: wie denn das Feſt morgen ablaufen werde, 
da eine große Proceſſion durch die Stadt ziehen und der 
Vicekönig ſelbſt das Heiligſte zu Fuß begleiten ſolle? Der 
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geringſte Windſtoß müſſe ja Gott und Menſchen in die dickſte 
Staubwolke verhüllen. 

Der muntere Mann verſetzte, daß man in Palermo ſich 
gern auf ein Wunder verlaſſe. Schon mehrmals in ähn— 
lichen Fällen ſey ein gewaltſamer Platzregen gefallen und 
habe die meiſt abhängige Straße wenigſtens zum Theil rein 
abgeſchwemmt und der Proceſſion reinen Weg gebahnt. Auch 
dießmal hege man die gleiche Hoffnung nicht ohne Grund, 
denn der Himmel überziehe ſich und verſpreche Regen auf 
die Nacht. 


Palermo, Sonntag den 15. April 1787. 

Und ſo geſchah es denn auch! der gewaltſamſte Regen— 
guß fiel vergangene Nacht vom Himmel. Sogleich morgens 
eilte ich auf die Straße um Zeuge des Wunders zu ſeyn. 
Und es war wirklich ſeltſam genug. Der zwiſchen den bei— 
derſeitigen Schrittſteinen eingeſchränkte Regenſtrom hatte 
das leichteſte Kehricht die abhängige Straße herunter, theils 
nach dem Meere, theils in die Abzüge, in ſofern ſie nicht 
verſtopft waren, fortgetrieben, das gröbere Geftröhde wenig— 
ſtens von einem Orte zum andern geſchoben und dadurch 
wunderſame, reine Maanders auf das Pflaſter gezeichnet. 
Nun waren hundert und aber hundert Menſchen mit Schau— 
feln, Beſen und Gabeln dahinterher, dieſe reinen Stellen 
zu erweitern und in Zuſammenhang zu bringen, indem ſie 
die noch übrig gebliebenen Unreinigkeiten bald auf dieſe bald 
auf jene Seite häuften. Daraus erfolgte denn, daß die 
Proceſſion, als ſie begann, wirklich einen reinlichen Schlan— 
genweg durch den Moraſt gebahnt ſah und ſowohl die ſaͤmmt— 
liche langbekleidete Geiſtlichkeit als der nettfüßige Adel, den 
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Vicekoͤnig an der Spitze, ungehindert und unbeſudelt durch: 
ſchreiten konnte. Ich glaubte die Kinder Iſrael zu ſehen, 
denen durch Moor und Moder von Engelshand ein trockner 
Pfad bereitet wurde, und veredelte mir in dieſem Gleichniſſe 
den unerträglichen Anblick, fo viel andächtige und anſtändige 
Menſchen durch eine Allee von feuchten Kothhaufen durch— 
beten und durchprunken zu ſehen. 

Auf den Schrittſteinen hatte man nach wie vor rein- 
lichen Wandel, im Innern der Stadt hingegen, wohin uns 
die Abſicht verſchiedenes bis jetzt Vernachlaſſigtes zu ſehen 
gerade heute gehen hieß, war es faſt unmöglich durchzukom— 
men, obgleich auch hier das Kehren und Aufhäufen nicht 
verfaumt war. 

Dieſe Feierlichkeit gab uns Anlaß die Hauptkirche zu 
beſuchen und ihre Merkwürdigkeiten zu betrachten, auch weil 
wir einmal auf den Beinen waren, uns nach andern Ge— 
bäuden umzuſehen; da uns denn ein mauriſches, bis jetzt 
wohlerhaltenes Haus gar ſehr ergötzte — nicht groß aber 
mit ſchönen, weiten und wohlproportionirten, harmoniſchen 
Räumen; in einem nördlichen Klima nicht eben bewohnbar, 
im ſüdlichen ein höchſt willkommener Aufenthalt. Die Bau— 
kundigen mögen uns davon Grund- und Aufriß überliefern. 

Auch ſahen wir in einem unfreundlichen Local verſchie— 
dene Reſte antiker, marmorner Statuen, die wir aber zu 
entziffern keine Geduld hatten. 


Palermo, Montag den 16. April 1787. 
Da wir uns nun ſelbſt mit einer nahen Abreiſe aus 
dieſem Paradies bedrohen müſſen, ſo hoffte ich heute noch 
im öffentlichen Garten ein vollkommenes Labſal zu finden, 
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mein Penſum in der Odyſſee zu leſen und auf einem Spazier— 
gang nach dem Thale, am Fuße des Roſalienbergs, den 
Plan der Nauſikaa weiter durchzudenken und zu verſuchen, 
ob dieſem Gegenſtande eine dramatiſche Seite abzugewinnen 
ſey. Dieß alles iſt, wo nicht mit großem Glück, doch mit 
vielem Behagen geſchehen. Ich verzeichnete den Plan, und 
konnte nicht unterlaſſen, einige Stellen die mich beſonders 
anzogen, zu entwerfen und auszuführen. 


Palermo, Dienstag den 17. April 1787. 

Es iſt ein wahres Unglück wenn man von vielerlei 
Geiſtern verfolgt und verſucht wird! Heute früh ging ich mit 
dem feſten, ruhigen Vorſatz meine dichteriſchen Träume fort— 
zuſetzen nach dem öffentlichen Garten, allein, ehe ich mich's 
verſah, erhaſchte mich ein anderes Geſpenſt, das mir ſchon 
dieſe Tage nachgeſchlichen. Die vielen Pflanzen, die ich ſonſt 
nur in Kübeln und Töpfen, ja die groͤßte Zeit des Jahres 
nur hinter Glasfenſtern zu ſehen gewohnt war, ſtehen hier 
froh und friſch unter freiem Himmel und, indem ſie ihre 
Beſtimmung vollkommen erfüllen, werden ſie uns deutlicher. 
Im Angeſicht ſo vielerlei neuen und erneuten Gebildes fiel 
mir die alte Grille wieder ein: ob ich nicht unter dieſer 
Schaar die Urpflanze entdecken könnte? Eine ſolche muß es 
denn doch geben! Woran würde ich ſonſt erkennen, daß dieſes 
oder jenes Gebilde eine Pflanze ſey, wenn ſie nicht alle nach 
einem Muſter gebildet waren. 

Ich bemühte mich zu unterſuchen, worin denn die vielen 
abweichenden Geſtalten von einander unterſchieden ſeyen. 
Und ich fand ſie immer mehr ähnlich als verſchieden, und 
wollte ich meine botaniſche Terminologie anbringen, ſo ging 
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das wohl, aber es fruchtete nicht, es machte mich unruhig, 
ohne daß es mir weiter half. Geftört war mein guter 
poetiſcher Vorſatz, der Garten des Alcinous war verſchwun— 
den, ein Weltgarten hatte ſich aufgethan. Warum find wir 
teueren doch fo zerſtreut, warum gereizt zu Forderungen, 
die wir nicht erreichen noch erfüllen können! 


Alcamo, Mittwoch den 18. April 1787. 

Bei Zeiten ritten wir aus Palermo. Kniep und der 
Vetturin hatten ſich beim Ein- und Aufpacken vortrefflich 
erwieſen. Wir zogen langſam die herrliche Straße hinauf, 
die uns ſchon beim Beſuch auf San Martino bekannt gewor— 
den, und bewunderten abermals eine der Pracht-Fontainen 
am Wege, als wir auf die mäßige Sitte dieſes Landes vor— 
bereitet wurden. Unſer Reitknecht nämlich hatte ein kleines 
Weinfäßchen am Riemen umgehängt, wie unſere Marketen— 
derinnen pflegen, und es ſchien für einige Tage genugſam 
Wein zu enthalten. Wir verwunderten uns daher als er 
auf eine der vielen Springröhren los ritt den Pfropf eröff— 
nete und Waſſer einlaufen ließ. Wir fragten, mit wahrhaft 
Deutſchem Erſtaunen, was er da vorhabe? ob das Fafchen 
nicht voll Wein ſey? Worauf er mit großer Gelaſſenheit er— 
wiederte: er habe ein Drittheil davon leer gelaſſen und weil 
niemand ungemiſchten Wein trinke, ſo ſey es beſſer man 
miſche ihn gleich im Ganzen, da vereinigten ſich die Flüſſig— 
keiten beſſer und man ſey ja nicht ſicher überall Waſſer zu 
finden. Indeſſen war das Fäßchen gefüllt und wir mußten 
uns dieſen altorientalifchen Hochzeitsgebrauch gefallen laſſen. 

Als wir nun hinter Monreale auf die Höhen gelangten, 
ſahen wir wunderſchoͤne Gegenden, mehr im hiſtoriſchen als 
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ökonomiſchen Styl. Wir blickten rechter Hand bis ans 
Meer, das zwiſchen den wunderſamſten Vorgebirgen über 
baumreiche und baumloſe Geſtade ſeine ſchnurgerade Horizon— 
tallinie hinzog und ſo, entſchieden ruhig, mit den wilden 
Kalkfelſen herrlich contraſtirte. Kniep enthielt ſich nicht deren 
in kleinem Format mehrere zu umreißen. 

Nun ſind wir in Alcamo, einem ſtillen, reinlichen 
Städtchen, deſſen wohleingerichteter Gaſthof als eine ſchöne 
Anſtalt zu rühmen iſt, da man von hieraus den abſeits und 
einſam belegenen Tempel von Segeſt bequem beſuchen kann. 


Alcamo, Donnerſtag den 19. April 1787 

Die gefällige Wohnung in einem ruhigen Bergftädtchen 
zieht uns an, und wir faſſen den Entſchluß den ganzen Tag 
hier zuzubringen. Da mag denn vor allen Dingen von 
geſtrigen Ereigniſſen die Rede ſeyn. Schon früher läugnete 
ich des Prinzen Pallagonia Originalität; er hat Vorgänger 
gehabt und Muſter gefunden. Auf dem Wege nach Monreale 
ſtehen zwei Ungeheuer an einer Fontaine und auf dem Ge— 
länder einige Vaſen, völlig als wenn ſie der Fürſt beſtellt 
hätte. 

Hinter Monreale, wenn man den ſchönen Weg verläßt 
und in ſteinichte Gebirge kommt, liegen oben auf dem Rücken 
Steine im Weg, die ich ihrer Schwere und Anwitterung 
nach für Eiſenſtein hielt. Alle Landesflächen find bebaut und 
tragen beſſer oder ſchlechter. Der Kalkſtein zeigte ſich roth, 
die verwitterte Erde an ſolchen Stellen deßgleichen. Dieſe 
rothe, thonig kalkige Erde iſt weit verbreitet, der Boden 
ſchwer, kein Sand darunter, trägt aber trefflichen Weizen. Wir 
fanden alte, ſehr ſtarke, aber verſtümmelte Oelbäume. 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 22 
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Unter dem Obdach einer luftigen an der fchlechten Her— 
berge vorgebauten Halle erquickten wir uns an einem mäßi- 
gen Imbiß. Hunde verzehrten begierig die weggeworfenen 
Schalen unſerer Wuͤrſte, ein Betteljunge vertrieb ſie und 
ſpeiſ'te mit Appetit die Schalen der Aepfel die wir verzehr— 
ten, dieſer aber ward gleichfalls von einem alten Bettler 
verjagt. Handwerksneid iſt überall zu Hauſe. In einer zer— 
lumpten Toga lief der alte Bettler hin und wieder, als 
Hausknecht oder Kellner. So hatte ich auch ſchon früher ge— 
ſehen, daß, wenn man etwas von einem Wirthe verlangt was 
er grade nicht im Hauſe hat, ſo läßt er es durch einen 
Bettler beim Krämer holen. 

Doch ſind wir gewöhnlich vor einer ſo unerfreulichen 
Bedienung bewahrt, da unſer Vetturin vortrefflich iſt — 
Stallknecht, Cicerone, Garde, Einkäufer, Koch und alles. 

Auf den höheren Bergen findet ſich noch immer der 
Oelbaum, Caruba, Fraxinus. Ihr Feldbau iſt auch in drei 
Jahre getheilt. Bohnen, Getreide und Ruhe, wobei ſie ſagen: 
Miſt thut mehr Wunder als die Heiligen. Der Weinſtock 
wird ſehr niedrig gehalten. 

Die Lage von Alcamo iſt herrlich auf der Höhe in eini— 
ger Entfernung vom Meerbuſen, die Großheit der Gegend 
zog uns an. Hohe Felſen, tiefe Thäler dabei, aber Weite 
und Mannichfaltigkeit. Hinter Monreale rückt man in ein 
ſchönes doppeltes Thal, in deſſen Mitte ſich noch ein Fels— 
rücken herzieht. Die fruchtbaren Felder ſtehen grün und ſtill, 
indeß auf dem breiten Wege wildes Gebüſch und Stauden— 
maſſen, wie unſinnig, von Blüthen glänzt: der Linſenbuſch, 
ganz gelb von Schmetterlingsblumen überdeckt, kein grünes 
Blatt zu ſehen, der Weißdorn, Strauß an Strauß, die 
Aloes rücken in die Höhe und deuten auf Blüthen, reiche 
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Teppiche von amarantrothem Klee, die Inſecten-Ophris, 
Alpenröslein, Hpacinthen mit geſchloſſenen Glocken, Borraß, 
Allien, Aſphodelen. 

Das Waſſer das von Segeſt herunter kommt, bringt 
außer Kalkſteinen viele Hornſtein-Geſchiebe, ſie ſind ſehr feſt, 
dunkelblau, roth, gelb, braun, von den verſchiedenſten Schat— 
tirungen. Auch anſtehend als Gänge fand ich Horn- oder 
Feuerſteine in Kalkfelſen, mit Sahlband von Kalk. Von 
ſolchem Geſchiebe findet man ganze Hügel ehe man nach 
Alcamo kommt. 


Segeſt, den 20. April 1787. 

Der Tempel von Segeſt iſt nie fertig geworden und 
man hat den Platz um denſelben nie verglichen, man ebnete 
nur den Umkreis worauf die Säulen gegründet werden ſoll— 
ten; denn noch jetzt ſtehen die Stufen an manchen Orten 
neun bis zehn Fuß in der Erde und es iſt kein Hügel in der 
Nähe, von dem Steine und Erdreich hätten herunter kommen 
konnen. Auch liegen die Steine in ihrer meiſt natürlichen 
Lage und man findet keine Trümmer darunter. 

Die Säulen ſtehen alle; zwei die umgefallen waren ſind 
neuerdings wieder hergeſtellt. In wiefern die Säulen Sockel 
haben ſollten iſt ſchwer zu beſtimmen und ohne Zeichnung 
nicht deutlich zu machen. Bald ſieht es aus als wenn die 
Säule auf der vierten Stufe ſtände, da muß man aber wieder 
eine Stufe zum Innern des Tempels hinab, bald iſt die 
oberſte Stufe durchſchnitten, dann ſieht es aus als wenn die 
Säulen Baſen hätten, bald find dieſe Iwifchenräume wieder 
ausgefüllt, und da haben wir wieder den erſten Fall. Der 
Architekt mag dieß genauer beſtimmen. 
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Die Nebenfeiten haben zwölf Säulen ohne die Eckſäulen, 
die vordere und hintere Seite ſechs, mit den Edfäulen. Die 
Zapfen an denen man die Steine transportirt, ſind an den 
Stufen des Tempels ringsum nicht weggehauen, zum Beweis, 
daß der Tempel nicht fertig geworden. Am meiſten zeigt davon 
aber der Fußboden: derſelbe iſt von den Seiten herein an 
einigen Orten durch Platten angegeben, in der Mitte aber 
ſteht noch der rohe Kalkfels höher als das Niveau des ange— 
legten Bodens; er kann alſo nie geplattet geweſen ſeyn. Auch 
iſt keine Spur von innerer Halle. Noch weniger iſt der Tem— 
pel mit Stuck überzogen geweſen, daß es aber die Abſicht 
war läßt ſich vermuthen: an den Platten der Capitäle ſind 
Vorſprünge, wo ſich vielleicht der Stuck anſchließen ſollte. 
Das Ganze iſt aus einem travertinähnlichen Kalkſtein gebaut, 
jetzt ſehr verfreſſen. Die Reſtauration von 1781 hat dem 
Gebäude ſehr wohl gethan. Der Steinſchnitt der die Theile 
zuſammenfügt iſt einfach aber ſchoͤn. Die großen beſondern 
Steine, deren Riedeſel erwähnt, konnt' ich nicht finden, ſie 
ſind vielleicht zu Reſtauration der Säulen verbraucht worden. 

Die Lage des Tempels iſt ſonderbar: am höchſten Ende 
eines weiten langen Thales, auf einem iſolirten Hügel, aber 
doch noch von Klippen umgeben, ſieht er über viel Land in 
eine weite Ferne, aber nur ein Eckchen Meer. Die Gegend 
ruht in trauriger Fruchtbarkeit, alles bebaut und faſt nirgends 
eine Wohnung. Auf blühenden Diſteln ſchwärmten unzählige 
Schmetterlinge. Wilder Fenchel ſtand, acht bis neun Fuß 
hoch, verdorret von vorigem Jahr her ſo reichlich und in 
ſcheinbarer Ordnung, daß man es für die Anlage einer Baum— 
ſchule Hätte halten können. Der Wind ſauſ'te in den Säulen 
wie in einem Walde, und Raubvogel ſchwebten ſchreiend über 
dem Gebälke. q 
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Die Mühſeligkeit in den unſcheinbaren Trümmern eines 
Theaters herumzuſteigen, benahm uns die Luſt die Trümmer 
der Stadt zu beſuchen. Am Fuße des Tempels finden ſich 
große Stücke jenes Hornſteins und der Weg nach Alcamo iſt 
mit unendlichen Geſchieben deſſelben gemiſcht. Hiedurch kommt 
ein Antheil Kieſelerde in den Boden, wodurch er lockerer 
wird. An friſchem Fenchel bemerkte ich den Unterſchied der 
unteren und oberen Blätter und es iſt doch nur immer daſſelbe 
Organ, das ſich aus der Einfachheit zur Mannichfaltigkeit ent— 
wickelt. Man gatet hier ſehr fleißig, die Männer gehen wie 
bei einem Treibjagen das ganze Feld durch. Inſecten laſſen 
ſich auch ſehen. In Palermo hatte ich nur Gewürm bemerkt. 
Eidechſen, Blutegel, Schnecken nicht ſchöner gefärbt als un— 
ſere, ja nur grau. 


Caſtel Vetrano, Sonnabend den 21. April 1787. 

Von Alcamo auf Caſtel Vetrano kommt man am Kalk— 
gebirge her über Kieshügel. Zwiſchen den ſteilen unfrucht— 
baren Kalkbergen weite, huͤgliche Thäler, alles bebaut, aber 
faſt kein Baum. Die Kieshügel voll großer Geſchiebe, auf 
alte Meeresſtrömungen hindeutend; der Boden ſchön gemiſcht, 
leichter als bisher, wegen des Antheils von Sand. Salemi 
blieb uns eine Stunde rechts, hier kamen wir über Gyps— 
felſen, dem Kalke vorliegend, das Erdreich immer trefflicher 
gemiſcht. In der Ferne ſieht man das weſtliche Meer. Im 
Vordergrund das Erdreich durchaus hüglich. Wir fanden 
ausgeſchlagne Feigenbäume, was aber Luſt und Bewunderung 
erregte, waren unüberſehbare Blumenmaſſen, die ſich auf 
dem überbreiten Wege angeſiedelt hatten und in großen, 
bunten, an einander ſtoßenden Flächen ſich abſonderten und 
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wiederholten. Die fhönften Winden, Hibiscus und Malven, 

vielerlei Arten Klee herrſchten wechſelsweiſe, dazwiſchen das 
Allium, Galegageſträuche. Und durch dieſen bunten Teppich 
wand man ſich reitend hindurch, denen ſich kreuzenden un— 
zähligen ſchmalen Pfaden nachfolgend. Dazwiſchen weidet 
ſchoͤnes rothbraunes Vieh, nicht groß, ſehr nett gebaut, be— 
ſonders zierliche Geſtalt der kleinen Hörner. 

Die Gebirge in Nordoſt ſtehen alle reihenweis, ein ein— 
ziger Gipfel Cuniglione ragt aus der Mitte hervor. Die 
Kieshügel zeigen wenig Waſſer, auch müſſen wenig Regengüſſe 
hier niedergehen, man findet keine Waſſerriſſe noch ſonſt 
Verſchwemmtes. 

In der Nacht begegnete mir ein eignes Abenteuer. Wir 
hatten uns in einem freilich nicht ſehr zierlichen Local ſehr 
müde auf die Betten geworfen, zu Mitternacht wach' ich auf 
und erblicke über mir die angenehmſte Erſcheinung: einen 
Stern ſo ſchön als ich ihn nie glaubte geſehen zu haben. Ich 
erquicke mich an dem lieblichen alles Gute weiſſagenden An— 
blick, bald aber verſchwindet mein holdes Licht und laßt mich 
in der Finſterniß allein. Bei Tagesanbruch bemerkte ich erſt 
die Veranlaſſung dieſes Wunders; es war eine Lücke im Dach 
und einer der ſchönſten Sterne des Himmels war in jenem 
Augenblick durch meinen Meridian gegangen. Dieſes natür— 
liche Ereigniß jedoch legten die Reiſenden mit Sicherheit zu 
ihren Gunſten aus. 


Sclacca, den 22. April 1787. 
Der Weg hieher, mineralogiſch unintereſſant, geht immer— 
fort über Kieshügel. Man gelangt ans Ufer des Meers, 
dort ragen mitunter Kalkfelſen hervor. Alles flache Erdreich 
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unendlich fruchtbar, Gerſte und Hafer von dem ſchönſten 
Stande; Salſola Kali gepflanzt; die Aloes haben ſchon höhere 
Fruchtſtämme getrieben, als geſtern und ehegeſtern. Die 
vielerlei Kleearten verließen uns nicht. Endlich kamen wir 
an ein Wäldchen, buſchig, die hoͤheren Baͤume nur einzeln; 
endlich auch Pantoffelholz! 


Girgenti, den 23. April 1787. Abends. 

Von Sciacca hieher ſtarke Tagreiſe. Gleich vor genanntem 
Orte betrachteten wir die Bäder; ein heißer Quell dringt aus 
dem Felſen mit ſehr ſtarkem Schwefelgeruch, das Waſſer 
ſchmeckt ſehr ſalzig aber nicht faul. Sollte der Schwefeldunſt 
nicht im Augenblick des Hervorbrechens ſich erzeugen? etwas 
höher iſt ein Brunnen, kühl, ohne Geruch. Ganz oben liegt 
das Kloſter, wo die Schwitzbäder ſind, ein ſtarker Dampf 
ſteigt davon in die reine Luft. 

Das Meer rollt hier nur Kalkgeſchiebe, Quarz und Horn— 
ſtein find abgeſchnitten. Ich beobachtete die kleinen Flüffe; 
Calta Bellota und Maccaſoli bringen auch nur Kalkgeſchiebe, 
Platani gelben Marmor und Feuerſteine, die ewigen Be— 
gleiter dieſes edlern Kalkgeſteins. Wenige Stückchen Lava 
machten mich aufmerkſam, allein ich vermuthe hier in der 
Gegend nichts Vulcaniſches, ich denke vielmehr es ſind Trüm— 
mer von Mühlſteinen, oder zu welchem Gebrauch man ſolche 
Stücke aus der Ferne geholt hat. Bei Monte allegro iſt 
alles Gyps: dichter Gyps und Fraueneis, ganze Felſen vor 
und zwiſchen dem Kalk. Die wunderliche Felſenlage von 
Calta Belotta! 
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Girgenti, Dienstag den 24. April 1787. 

So ein herrlicher Frühlingsblick wie der heutige, bei 
aufgehender Sonne, ward uns freilich nie durchs ganze Leben. 
Auf dem hohen, uralten Burgraume liegt das neue Gir— 
genti, in einem Umfang, groß genug um Einwohner zu 
faſſen. Aus unſern Fenſtern erblicken wir den weiten und 
breiten ſanften Abhang der ehemaligen Stadt, ganz von 
Gärten und Weinbergen bedeckt, unter deren Grün man 
kaum eine Spur ehemaliger großer bevölkerten Stadt-Quar— 
tiere vermuthen dürfte. Nur gegen das mittägige Ende dieſer 
grünenden und blühenden Flache ſieht man den Tempel der 
Concordia hervorragen, in Oſten die wenigen Trümmer des 
Juno-Tempels; die übrigen mit den genannten in grader 
Linie gelegenen Trümmer anderer heiliger Gebäude bemerkt 
das Auge nicht von oben, ſondern eilt weiter ſüdwärts nach 
der Strandfläche, die ſich noch eine halbe Stunde bis gegen 
das Meer erſtreckt. Verſagt ward heute uns in jene ſo herr— 
lich grünenden, blühenden, fruchtverſprechenden Räume zwi— 
ſchen Zweige und Ranken hinabzubegeben, denn unſer Führer, 
ein kleiner guter Weltgeiſtlicher, erſuchte uns vor allen 
Dingen dieſen Tag der Stadt zu widmen. 

Erſt ließ er uns die ganz wohlgebauten Straßen be— 
ſchauen, dann führte er uns auf höhere Punkte, wo ſich der 
Anblick durch größere Weite und Breite noch mehr verherr— 
lichte, ſodann zum Kunſtgenuß in die Hauptkirche. Dieſe 
enthält einen wohlerhaltenen Sarkophag, zum Altar gerettet: 
Hippolyt, mit ſeinen Jagdgeſellen und Pferden, wird von der 
Amme Phaͤdras aufgehalten, die ihm ein Tafelchen zuſtellen 
will. Hier war die Hauptabſicht ſchoͤne Jünglinge darzuſtellen, 
deßwegen auch die Alte, ganz klein und zwergenhaft, als ein 
Nebenwerk das nicht ſtoͤren ſoll dazwiſchen gebildet iſt. Mich 
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dünkt von halberhabener Arbeit nichts Herrlichers geſehen zu 
haben, zugleich vollkommen erhalten. Es ſoll mir einſtweilen 
als ein Beiſpiel der anmuthigſten Zeit Griechiſcher Kunſt 
gelten. 

In frühere Epochen wurden wir zurück geführt durch Be— 
trachtung einer köſtlichen Vaſe von bedeutender Größe und 
vollkommener Erhaltung. Ferner ſchienen ſich manche Reſte 
der Baukunſt in der neuen Kirche hie und da untergeſteckt 
zu haben. 

Da es hier keine Gaſthöfe giebt, ſo hatte uns eine freund— 
liche Familie Platz gemacht und einen erhöhten Alkoven an 
einem großen Zimmer eingeräumt. Ein grüner Vorhang 
trennte uns und unſer Gepäck von den Hausgliedern, welche 
in dem großen Zimmer Nudeln fabricirten und zwar von 
der feinſten, weißeſten und kleinſten Sorte, davon diejenigen 
am theuerſten bezahlt werden, die, nachdem ſie erſt in die 
Geſtalt von gliedslangen Stiften gebracht ſind, noch von ſpitzen 
Mädchenfingern einmal in ſich ſelbſt gedreht, eine ſchnecken— 
hafte Geſtalt annehmen. Wir ſetzten uns zu den hübſchen 
Kindern, ließen uns die Behandlung erklären und vernahmen, 
daß fie aus dem beſten und ſchwerſten Weizen, Grand forte 
genannt, fabricirt würden. Dabei kommt vielmehr Hand— 
arbeit als Maſchinen- und Formweſen vor. Und ſo hatten 
ſie uns denn auch das trefflichſte Nudelgericht bereitet, be— 
dauerten jedoch, daß grade von der allervollkommenſten Sorte, 
die außer Girgent, ja außer ihrem Hauſe nicht gefertigt 
werden koͤnnte, nicht einmal ein Gericht vorräthig ſey. An 
Weiße und Zartheit ſchienen dieſe ihres Gleichen nicht zu haben. 

Auch den ganzen Abend wußte unſer Führer die Unge— 
duld zu befänftigen, die uns hinabwärts trieb, indem er 
uns abermals auf die Höhe zu herrlichen Ausſichtspunkten 
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führte, und uns dabei die Ueberſicht der Lage gab alle der 
Merkwürdigkeiten, die wir morgen in der Nähe ſehen ſollten. 


Girgenti, Mittwoch den 25. April 1787. 

Mit Sonnenaufgang wandelten wir nun hinunter, wo 
ſich bei jedem Schritt die Umgebung maleriſcher anließ. Mit 
dem Bewußtſeyn, daß es zu unſerm Beſten gereiche, führte 
uns der kleine Mann unaufhaltſam quer durch die reiche Vege— 
tation, an tauſend Einzelheiten vorüber, wovon jede das Local 
zu idylliſchen Scenen darbot. Hierzu trägt die Ungleichheit 
des Bodens gar vieles bei, der ſich wellenfoͤrmig über ver— 
borgene Ruinen hinbewegt, die um ſo eher mit fruchtbarer 
Erde überdeckt werden konnten, als die vormaligen Gebäude 
aus einem leichten Muſcheltuff beſtanden. Und ſo gelangten 
wir an das öſtliche Ende der Stadt, wo die Trümmer des 
Junotempels jährlich mehr verfallen, weil eben der lockre 
Stein von Luft und Witterung aufgezehrt wird. Heute ſollte 
nur eine curſoriſche Beſchauung angeftellt werden, aber ſchon 
wählte ſich Kniep die Punkte, von welchen aus er morgen 
zeichnen wollte. 

Der Tempel ſteht gegenwärtig auf einem verwitterten 
Felſen; von hieraus erſtreckten ſich die Stadtmauern gerade 
oſtwärts auf einem Kalklager hin, welches, ſenkrecht über 
dem flachen Strande, den das Meer, früher und ſpäter, nach— 
dem es dieſe Felſen gebildet und ihren Fuß befpült, ver: 
laſſen hatte. Theils aus den Felſen gehauen, theils aus 
denſelben erbaut, waren die Mauern hinter welchen die Reihe 
der Tempel hervorragte. Kein Wunder alſo, daß der untere, 
der aufſteigende und der höchſte Theil von Girgenti zuſam— 
men, von dem Meere her einen bedeutenden Anblick gewährte. 
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Der Tempel der Concordia hat ſo vielen Jahrhunderten 
widerſtanden; feine ſchlanke Baukunſt nähert ihn ſchon unſerm 
Maaßſtabe des Schönen und Gefälligen, er verhält ſich zu 
denen von Päſtum wie Göttergeſtalt zum Rieſenbilde. Ich 
will mich nicht beklagen, daß der neuere loͤbliche Vorſatz dieſe 
Monumente zu erhalten geſchmacklos ausgeführt worden, in— 
dem man die Lücken mit blendend weißem Gyps ausbeſſerte; 
dadurch ſteht dieſes Monument auch auf gewiſſe Weiſe zertrüm— 
mert vor dem Auge; wie leicht wäre es geweſen dem Gyps 
die Farbe des verwitterten Steins zu geben. Sieht man 
freilich den ſo leicht ſich broͤckelnden Muſchelkalk der Säulen 
und Mauern, ſo wundert man ſich, daß er noch ſo lange ge— 
halten. Aber die Erbauer, hoffend auf eine ähnliche Nach— 
kommenſchaft, hatten deßhalb Vorkehrung getroffen: man 
findet noch Ueberreſte eines feinen Tünchs an den Säulen, der 
zugleich dem Auge ſchmeicheln und die Dauer verbürgen ſollte. 

Die nächſte Station ward ſodann bei den Ruinen des 
Jupitertempels gehalten. Dieſer liegt weit geſtreckt, wie die 
Knochenmaſſe eines Rieſengerippes, inner- und unterhalb 
mehrerer kleinen Beſitzungen, von Zäunen durchſchnitten, von 
höhern und niedern Pflanzen durchwachſen. Alles Gebildete 
iſt aus dieſen Schutthaufen verſchwunden, außer einem un— 
geheueren Triglyph und einem Stück einer demſelben propor— 
tionirten Halbſäule. Jenen maß ich mit ausgeſpannten Armen 
und konnte ihn nicht erklaftern, von der Cannelirung der 
Säule hingegen kann dieß einen Begriff geben, daß ich, darin 
ſtehend, dieſelbe als eine kleine Niſche ausfüllte, mit beiden 
Schultern anſtoßend. Zweiundzwanzig Männer, im Kreiſe 
neben einander geſtellt, würden ungefähr die Peripherie einer 
ſolchen Säule bilden. Wir ſchieden mit dem unangenehmen 
Gefühle, daß hier für den Zeichner gar nichts zu thun ſey. 
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Der Tempel des Hercules hingegen ließ noch Spuren 
vormaliger Symmetrie entdecken. Die zwei Saulenreihen, 
die den Tempel hüben und drüben begleiteten, lagen in 
gleicher Richtung wie auf einmal zuſammen hingelegt, von 
Norden nach Süden; jene einen Hügel hinaufwärts, dieſe 
hinabwärts. Der Hügel mochte aus der zerfallenen Zelle 
entſtanden ſeyn. Die Säulen, wahrſcheinlich durch das Ge: 
bälk zuſammengehalten, ſtürzten auf einmal, vielleicht durch 
Sturmwuth niedergeſtreckt und fie liegen noch regelmäßig, in 
die Stücke aus denen ſie zuſammengeſetzt waren, zerfallen. 
Dieſes merkwürdige Vorkommen genau zu zeichnen ſpitzte 
Kniep ſchon in Gedanken feine Stifte. 

Der Tempel des Aesculap, von dem ſchönſten Johannis— 
brodbaum beſchattet und in ein kleines feldwirthſchaftliches 
Haus beinahe eingemauert, bietet ein freundliches Bild. 

Nun ſtiegen wir zum Grabmahl Theron's hinab und 
erfreuten uns der Gegenwart dieſes ſo oft nachgebildet ge— 
ſehenen Monuments, beſonders da es uns zum Vorgrunde 
diente einer wunderſamen Anſicht: denn man ſchaute von 
Weſten nach Oſten an dem Felslager hin, auf welchem die 
lückenhaften Stadtmauern, ſo wie durch ſie und über ihnen 
die Reſte der Tempel zu ſehen waren. Unter Hackert's kunſt— 
reicher Hand iſt dieſe Anſicht zum erfreulichen Bilde geworden; 
Kniep wird einen Umriß auch hier nicht fehlen laſſen. 


Girgenti, Donnerstag den 26. April 1787. 
Als ich erwachte war Kniep ſchon bereit mit einem Knaben, 
der ihm den Weg zeigen und die Pappen tragen ſollte, ſeine 
zeichneriſche Reiſe anzutreten. Ich genoß des herrlichſten 
Morgens am Fenſter, meinen geheimen, ſtillen aber nicht 
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ſtummen Freund an der Seite. Aus frommer Scheu habe ich 
bisher den Namen nicht genannt des Mentors, auf den ich 
von Zeit zu Zeit hinblicke und hinhorche; es iſt der treffliche 
von Riedeſel, deſſen Büchlein ich wie ein Brevier oder 
Talisman am Buſen trage. Sehr gern habe ich mich immer 
in ſolchen Weſen beſpiegelt, die das beſitzen was mir abgeht, 
und ſo iſt es grade hier: ruhiger Vorſatz, Sicherheit des 
Zwecks, reinliche, ſchickliche Mittel, Vorbereitung und Kennt— 
niß, inniges Verhältniß zu einem meiſterhaft Belehrenden, 
zu Winckelmann; dieß alles geht mir ab und alles übrige 
was daraus entſpringt. Und doch kann ich mir nicht Feind 
ſeyn, daß ich das zu erſchleichen, zu erſtürmen, zu erliſten 
ſuche, was mir während meines Lebens auf dem gewoͤhn— 
lichen Wege verſagt war. Möge jener treffliche Mann in 
dieſem Augenblick mitten in dem Weltgetümmel empfinden, 
wie ein dankbarer Nachfahr ſeine Verdienſte feiert, einſam 
in dem einſamen Orte, der auch für ihn ſoviel Reize hatte, 
daß er ſogar hier, vergeſſen von den Seinigen und ihrer 
vergeſſend, ſeine Tage zuzubringen wünſchte. 

Nun durchzog ich die geſtrigen Wege mit meinem kleinen 
geiſtlichen Führer, die Gegenftände von mehrern Seiten be— 
trachtend und meinen fleißigen Freund hie und da beſuchend. 

Auf eine ſchöne Anſtalt der alten mächtigen Stadt machte 
mich mein Führer aufmerkſam. In den Felſen und Gemäuer— 
maſſen, welche Girgenti zum Bollwerk dienten, finden ſich 
Gräber, wahrſcheinlich den Tapfern und Guten zur Ruhe— 
ftatte beſtimmt. Wo konnten dieſe ſchöner, zu eigener Glorie 
und zu ewig lebendiger Nacheifrung beigeſetzt werden! 

In dem weiten Raume zwiſchen den Mauern und dem 
Meere finden ſich noch die Reſte eines kleinen Tempels, als 
chriſtliche Capelle erhalten. Auch hier find Halbſaulen mit 
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den Quaderſtuͤcken der Mauer aufs ſchönſte verbunden, und 
beides in einander gearbeitet; höchſt erfreulich dem Auge. 
Man glaubt genau den Punkt zu fühlen, wo die Doriſche 
Ordnung ihr vollendetes Maaß erhalten hat. 

Manches unſcheinbare Denkmal des Alterthums ward 
obenhin angeſehen, ſodann mit mehr Aufmerkſamkeit die 
jetzige Art den Weizen unter der Erde in großen ausge— 

mauerten Gewölben zu verwahren. Ueber den bürgerlichen 
und kirchlichen Zuſtand erzählte mir der gute Alte gar manches. 
Ich hoͤrte von nichts was nur einigermaßen in Aufnahme 
wäre. Das Geſpräch ſchickte ſich recht gut zu den unauf 
haltſam verwitternden Trümmern. 


Die Schichten des Muſchelkalks fallen alle gegen das 
Meer. Wunderſam von unten und hinten ausgefreſſene Fels— 
bänke, deren oberes und vorderes ſich theilweiſe erhalten, fo 
daß ſie wie herunterhängende Franzen ausſehen. Haß auf 
die Franzoſen, weil fie mit den Barbaresken Frieden haben 
und man ihnen Schuld giebt ſie verriethen die Chriſten an 
die Ungläubigen. 

Vom Meere her war ein antikes Thor in Felſen gehauen. 
Die noch beſtehenden Mauern ſtufenweis auf den Felſen ge— 
gründet. Unſer Cicerone hieß Don Michael Vella, Antiquar, 
wohnhaft bei Meiſter Gerio in der Nähe von St. Maria. 


Die Puffbohnen zu pflanzen verfahren ſie folgendermaßen: 
fie machen in gehöriger Weite von einander Köcher in die Erde, 
darein thun ſie eine Hand voll Miſt, ſie erwarten Regen und 
dann ſtecken fie die Bohnen. Das Bohnenſtroh verbrennen 
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fie, mit der daraus entſtehenden Aſche waſchen fie die Lein— 
wand. Sie bedienen ſich keiner Seife. Auch die äußern 
Mandelſchalen verbrennen fie und bedienen ſich derſelben ſtatt 
Soda. Erſt waſchen ſie die Wäſche mit Waſſer und dann 
mit ſolcher Lauge. 


Die Folge ihres Fruchtbaus iſt Bohnen, Weizen, Tu— 
menia, das vierte Jahr laſſen ſie es zur Wieſe liegen. Unter 
Bohnen werden hier die Puffbohnen verſtanden. Ihr Weizen 
iſt unendlich ſchön. Tumenia, deren Namen ſich von bimenin 
oder trimenia herſchreiben ſoll, iſt eine herrliche Gabe der 
Ceres: es iſt eine Art von Sommerkorn, das in drei Mona— 
ten reif wird. Sie ſäen es vom erſten Januar bis zum 
Juni, wo es denn immer zur beſtimmten Zeit reif iſt. Sie 
braucht nicht viel Regen aber ſtarke Wärme; anfangs hat ſie 
ein ſehr zartes Blatt, aber fie waͤchſ't dem Weizen nach und 
macht ſich zuletzt ſehr ſtark. Das Korn ſäen fie im October 
und November, es reift im Juni. Die im November gefäete 
Gerſte iſt den erſten Juni reif, an der Küſte ſchneller, in 
Gebirgen langfamer. 


Der Lein iſt ſchon reif. Der Akanth hat ſeine prächti— 
gen Blätter entfaltet. Salſalo fruticoſa wächſ't üppig. 

Auf unbebauten Hügeln wächſ't reichlicher Eſparſett. Er 
wird theilweis verpachtet und bündelweis in die Stadt gebracht. 
Ebenſo verkaufen ſie bündelweis den Hafer, den ſie aus dem 
Weizen ausgäten. 

Sie machen artige Eintheilungen mit Rändchen in dem Erd— 
reich wo ſie Kohl pflanzen wollen, zum Behuf der Wäſſerung. 
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An den Feigen waren alle Blätter heraus und die Früchte 
hatten angeſetzt. Sie werden zu Johanni reif, dann ſetzt der 
Baum noch einmal an. Die Mandeln hingen ſehr voll; ein 
geſtutzter Karubenbaum trug unendliche Schoten. Die Trau— 
ben zum Eſſen werden an Lauben gezogen, durch hohe Pfei— 
ler unterſtützt. Melonen legen ſie im März, die im Juni 
reifen. In den Ruinen des Jupitertempels wachſen ſie mun— 
ter ohne eine Spur von Feuchtigkeit. 


Der Vetturin aß mit größtem Appetit rohe Artiſchocken 
und Kohlrabi; freilich muß man geſtehen, daß ſie viel zarter 
und ſaftiger ſind als bei uns. Wenn man durch Aecker 
kommt, ſo laſſen die Bauern z. B. junge Puffbohnen eſſen ſo 
viel man will. 


Als ich auf ſchwarze, feſte Steine aufmerkſam ward, 
die einer Lava glichen, ſagte mir der Antiquar, ſie ſeyen 
vom Aetna, auch am Hafen oder vielmehr Landungsplatz 
ſtünden ſolche. 


Der Vögel giebts hier zu Lande nicht viel: Wachteln. 
Die Zugvögel find: Nachtigallen, Lerchen und Schwalben. 
Rinnine, kleine ſchwarze Vögel, die aus der Levante kom— 
men, in Sicilien hecken und weiter gehen oder zurück. Ri— 
dene, kommen im December und Januar aus Africa, fallen 
. dem Akragas nieder und dann ziehen ſie ſich in die 

erge. 


— —— — 
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Von der Vaſe des Doms noch ein Wort. Auf derſelben 
ſteht ein Held in völliger Rüſtung, gleichſam als Ankömm⸗ 
ling, vor einem ſitzenden Alten der durch Kranz und Scepter 
als König bezeichnet iſt. Hinter dieſem ſteht ein Weib, das 
Haupt geſenkt, die linke Hand unter dem Kinn; aufmerkſam 
nachdenkende Stellung. Gegenüber hinter dem Helden ein 
Alter, gleichfalls bekränzt, er ſpricht mit einem ſpießtragen— 
den Manne, der von der Leibwache ſeyn mag. Der Alte 
ſcheint den Helden eingeführt zu haben und zu der Wache 
zu ſagen: laßt ihn nur mit dem König reden, es iſt ein 
braver Mann. 

Das Rothe ſcheint der Grund dieſer Vaſe, das Share 
darauf geſetzt. Nur an dem Frauengewande ſcheint Roth 
auf Schwarz zu ſitzen. 


Girgenti, Freitag den 27. April 1787. 
Wenn Kniey alle Vorſätze ausführen will, muß er un- 
abläſſig zeichnen, indeß ich mit meinem alten kleinen Führer 
umherziehe. Wir ſpazierten gegen das Meer, von woher ſich 
Girgenti, wie uns die Alten verſichern, ſehr gut ausgenom— 
men habe. Der Blick ward in die Wellenweite gezogen und 
mein Führer machte mich aufmerkſam auf einen langen 


Wolkenſtreif, der füdwarts, einem Bergrücken gleich, auf 


der Horizontallinie aufzuliegen ſchien: dieß ſey die Andeu— 
tung der Küſte von Africa, ſagte er. Mir fiel indeß ein 
- anderes Phänomen als ſeltſam auf; es war aus leichtem 
Gewölk ein ſchmaler Bogen, welcher mit dem einen Fuß auf 
Sicilien aufſtehend, ſich hoch am blauen, übrigens ganz reinen 
Himmel hinwölbte und mit dem andern Ende in Süden auf 
dem Meer zu ruhen ſchien. Von der niedergehenden Sonne 
Goethe, ſämmtl. Werke, XXIII 23 
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gar ſchön gefärbt und wenig Bewegung zeigend, war er dem 
Auge eine ſo ſeltſame als erfreuliche Erſcheinung. Es ſtehe 
dieſer Bogen, verſicherte man mir, gerade in der Richtung 
nach Malta und möge wohl auf dieſer Inſel feinen andern 
Fuß niedergelaſſen haben, das Phänomen komme manchmal 
vor. Sonderbar genug wäre es, wenn die Anziehungskraft 
der beiden Inſeln gegen einander ſich in der Atmoſphäre auf 
dieſe Art kund thäte. 

Durch dieſes Geſpräch ward bei mir die Frage wieder 
rege: ob ich den Vorſatz Malta zu beſuchen aufgeben ſollte? 
allein die ſchon früher überdachten Schwierigkeiten und Ge— 
fahren blieben noch immer dieſelben und wir nahmen uns 
vor unſern Vetturin bis Meſſina zu dingen. 

Dabei aber ſollte wieder nach einer gewiſſen eigenſinni— 
gen Grille gehandelt werden. Ich hatte nämlich auf dem 
bisherigen Wege in Sicilien wenig kornreiche Gegenden ge— 
ſehen, ſodann war der Horizont überall von nahen und fernen 
Bergen beſchränkt, ſo daß es der Inſel ganz an Flächen zu 
fehlen ſchien und man nicht begriff wie Ceres dieſes Land 
ſo vorzüglich begünſtigt haben ſollte. Als ich mich darnach 
erkundigte, erwiederte man mir: daß ich, um dieſes einzuſe— 
hen, ſtatt über Syrakus, quer durchs Land gehen müſſe, wo 
ich denn der Weizenſtriche genug antreffen würde. Wir 
folgten dieſer Lockung Syrakus aufzugeben, indem uns nicht 
unbekannt war, daß von dieſer herrlichen Stadt wenig mehr 
als der prächtige Name geblieben ſey. Allenfalls war ſie von 
Catania aus leicht zu beſuchen. 
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Caltaniſetta, Sonnabend den 28. April 4787. 

Heute können wir denn endlich ſagen, daß uns ein an⸗ 
ſchaulicher Begriff geworden, wie Sicilien den Ehrennamen 
einer Kornkammer Italiens erlangen können. Eine Strecke 
nachdem wir Girgent verlaſſen fing der fruchtbare Boden an. 
Es ſind keine großen Flächen, aber ſanft gegen einander lau— 
fende Berg- und Hügelrücken, durchgängig mit Weizen und 
Gerſte beſtellt, die eine ununterbrochene Maſſe von Frucht: 
barkeit dem Auge darbieten. Der dieſen Pflanzen geeignete 
Boden wird fo genutzt und fo gefchont daß man nirgends 
einen Baum ſieht, ja alle die kleinen Ortſchaften und Woh— 
nungen liegen auf Rücken der Hügel, wo eine hinſtreichende 
Reihe Kalkfelſen den Boden ohnehin unbrauchbar macht. 
Dort wohnen die Weiber das ganze Jahr, mit Spinnen und 
Weben beſchäftigt, die Männer hingegen bringen zur eigent— 
lichen Epoche der Feldarbeit nur Sonnabend und Sonntag 
bei ihnen zu, die übrigen Tage bleiben ſie unten und ziehen 
ſich Nachts in Rohrhütten zurück. Und ſo war denn unſer 
Wunſch bis zum Ueberdruß erfüllt, wir hätten uns Tripto— 
lems Flügelwagen gewünſcht, um dieſer Einfoͤrmigkeit zu 
ent fliehen. 

Nun ritten wir bei heißem Sonnenſchein durch dieſe 
wüſte Fruchtbarkeit und freuten uns in dem wohlgelegenen 
und wohlgebauten Caltaniſetta zuletzt anzukommen, wo wir 
jedoch abermals vergeblich um eine leidliche Herberge bemüht 
waren. Die Maulthiere ſtehen in prächtig gewölbten Ställen, 
die Knechte ſchlafen auf dem Klee der den Thieren beſtimmt 
iſt, der Fremde aber muß ſeine Haushaltung von vorn anfangen. 
Ein allenfalls zu beziehendes Zimmer muß erſt gereinigt werden. 
Stühle und Bänke giebt es nicht, man ſitzt auf niedrigen 
Boͤcken von ſtarkem Holz, Tiſche find auch nicht zu finden, 


356 


Will man jene Boͤcke in Bettfüße verwandeln, fo geht 
man zum Tiſchler und borgt ſo viel Breter als nöthig ſind, 
gegen eine gewiſſe Miethe. Der große Juchtenſack, den uns 
Hackert geliehen, kam dießmal ſehr zu gute und ward vor⸗ 
läufig mit Häckerling angefüllt. 

Vor allem aber mußte wegen des Eſſens Anſtalt ge⸗ 

troffen werden. Wir hatten unterwegs eine Henne gekauft, 
der Vetturin war gegangen Reis, Salz und Specereien an⸗ 
zuſchaffen, weil er aber nie hier geweſen, ſo blieb lange 
unerörtert, wo denn eigentlich gekocht werden ſollte, wozu in 
der Herberge ſelbſt keine Gelegenheit war. Endlich bequemte 
ſich ein ältlicher Bürger Herd und Holz, Küchen- und Tiſch⸗ 
geräthe gegen ein billiges herzugeben und uns, indeſſen gekocht 
würde, in der Stadt herumzuführen, endlich auf den Markt, 
wo die angeſehenſten Einwohner nach antiker Weiſe umher⸗ 
ſaßen, ſich unterhielten und von uns unterhalten ſeyn 
wollten. - 
Wir mußten von Friederich dem Zweiten erzählen, und 
ihre Theilnahme an dieſem großen Könige war fe lebhaft, 
daß wir feinen Tod verhehlten, um nicht durch eine fo un- 
ſelige Nachricht unſern Wirthen verhaßt zu werden. 


Caltaniſetta, Sonnabend den 28. April 4737. 

Geologiſches, nachtraͤglich. Von Girgent die Muſchel⸗ 
kalkfelſen hinab, zeigt ſich ein weißliches Erdreich das ſich 
nachher erklärt: man findet den älteren Kalk wieder und 
Gyps unmittelbar daran. Weite flache Thäler, Fruchtbau 
bis an die Gipfel, oft darüber weg; älterer Kalk mit ver⸗ 
wittertem Gyps gemiſcht. Nun zeigt ſich ein loſeres, gelb—⸗ 
liches, leicht verwitterndes neues Kalkgeſtein: in den geackerten 
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Feldern kann man deſſen Farbe deutlich erkennen, die oft ins 
Dunklere, ja ins Violette zieht. Etwas über halben Weg 
tritt der Gyps wieder hervor. Auf demſelben wächſ't häufig 
ein ſchoͤn violettes, faſt roſenrothes Sedum und an den 
Kalkfelſen ein ſchoͤn gelbes Moos. 

Jenes verwitterliche Kalkgeſtein zeigt ſich öfters wieder, 
am ſtärkſten gegen Caltaniſetta, wo es in Lagern liegt die 
einzelne Muſcheln enthalten; dann zeigt ſich's röthlich, bei— 
nahe wie Mennige, mit wenigem Violett, wie oben bei San 
Martino bemerkt worden. 

Quarzgeſchiebe habe ich nur etwa auf halbem Wege in 
einem Thälchen gefunden, das an drei Seiten geſchloſſen, 
gegen Morgen und alſo gegen das Meer zu offen ſtand. 

Links in der Ferne war der hohe Berg bei Camerata 
merkwürdig und ein anderer wie ein geſtutzter Kegel. Die 
große Hälfte des Wegs kein Baum zu ſehen. Die Frucht 
ſtand herrlich, obgleich nicht ſo hoch wie zu Girgent und am 
Meeresufer, jedoch fo rein als möglich; in den unabſehbaren 
Weizenaͤckern kein Unkraut. Erſt ſahen wir nichts als grü— 
nende Felder, dann gepflügte, an feuchtlichen Oertern ein 
Stückchen Wieſe. Hier kommen auch Pappeln vor. Gleich 
hinter Girgent fanden wir Aepfel und Birnen, übrigens an 
den Höhen und in der Nähe der wenigen Ortſchaften etwas 
Feigen. 

Dieſe dreißig Miglien, nebſt allem was ich rechts und 
links erkennen konnte, iſt älterer und neuerer Kalk, dazwi— 
ſchen Gyps. Der Verwitterung und Verarbeitung dieſer 
drei unter einander hat das Erdreich ſeine Fruchtbarkeit zu 
verdanken. Wenig Sand mag es enthalten, es knirſcht kaum 
unter den Zähnen. Eine Vermuthung wegen des Fluſſes 
Achates wird ſich morgen beſtätigen. 
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Die Thaler haben eine ſchöne Form, und ob ſie gleich 
nicht ganz flach ſind, ſo bemerkt man doch keine Spur von 
Regengüſſen, nur kleine Bache, kaum merklich, rieſeln hin, 
denn alles fließt gleich unmittelbar nach dem Meere. Wenig 
rother Klee iſt zu ſehen, die niedrige Palme verſchwindet 
auch, fo wie alle Blumen und Sträuche der ſuͤdweſtlichen 
Seite. Den Diſteln iſt nur erlaubt ſich der Wege zu bemaͤch— 
tigen, alles andere gehört der Ceres an. Uebrigens hat die 
Gegend viel ähnliches mit Deutſchen hügeligen und frucht— 
baren Gegenden, z. B. mit der zwiſchen Erfurt und Gotha, 
beſonders wenn man nach den Gleichen hinſieht. Sehr vieles 
mußte zuſammen kommen, um Sicilien zu einem der frucht— 
barſten Zander der Welt zu machen. 

Man ſieht wenig Pferde auf der ganzen Tour, ſie pflü— 
gen mit Ochſen und es beſteht ein Verbot keine Kühe und 
Kälber zu ſchlachten. Ziegen, Eſel und Maulthiere begeg— 
neten uns viele. Die Pferde ſind meiſt Apfelſchimmel mit 
ſchwarzen Füßen und Mähnen, man findet die prächtigſten 
Stallraume mit gemauerten Bettſtellen. Das Land wird zu 
Bohnen und Linſen gedüngt, die übrigen Feldfrüchte wachſen 
nach dieſer Sömmerung. In Aehren geſchoßte noch grüne 
Gerſte, in Bündeln, rother Klee deßgleichen werden dem 
Vorbeireitenden zu Kauf angeboten. 

Auf dem Berg über Caltaniſetta fand ſich feſter Kalk— 
ſtein mit Verſteinerungen; die großen Muſcheln lagen unten, 
die kleinen obenauf. Im Pflaſter des Städtchens fanden wir 
Kalkſtein mit Pektiniten. 


b Zum 28. April 1787. 
Hinter Caltaniſetta ſenken ſich die Hügel jah herunter 
in mancherlei Thäler, die ihre Waſſer in den Fluß Salſo 
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ergießen. Das Erdreich iſt roͤthlich, ſehr thonig, vieles lag 
unbeſtellt, auf dem beſtellten die Früchte ziemlich gut, doch 
mit den vorigen Gegenden verglichen, noch zurück. 


Caſtro Giovanni, Sonntag den 29. April 4787. 

Noch größere Fruchtbarkeit und Menfchenöde hatten wir 
heute zu bemerken. Regenwetter war eingefallen und machte 
den Reiſezuſtand ſehr unangenehm, da wir durch mehrere 
ſtark angeſchwollene Gewäſſer hindurch mußten. Am Fiume 
Salſo, wo man ſich nach einer Brücke vergeblich umſieht, 
überraſchte uns eine wunderliche Anſtalt. Kräftige Männer 
waren bereit, wovon immer zwei und zwei das Maulthier, 
mit Reiter und Gepäck, in die Mitte faßten und ſo, durch 
einen tiefen Stromtheil hindurch, bis auf eine große Kies— 
flache führten; war nun die ſämmtliche Geſellſchaft hier bei— 
ſammen, ſo ging es auf eben dieſe Weiſe durch den zweiten 
Arm des Fluſſes, wo die Männer denn abermals, durch 
Stämmen und Drängen, das Thier auf dem rechten Pfade 
und im Stromzug aufrecht erhielten. An dem Waſſer her 
iſt etwas Buſchwerk, das ſich aber landeinwärts gleich wieder 
verliert. Der Fiume Salſo bringt Granit, einen Uebergang 
in Gneiß, breccirten und einfarbigen Marmor. 

tun ſahen wir den einzeln ſtehenden Bergrücken vor 
uns, worauf Caſtro Giovanni liegt und welcher der Gegend 
einen ernſten, ſonderbaren Charakter ertheilt. Als wir den 
langen an der Seite ſich hinanziehenden Weg ritten, fanden 
wir den Berg aus Muſchelkalk beſtehend; große, nur calcinirte 
Schalen wurden aufgepackt. Man ſieht Caſtro Giovanni nicht 
eher, als bis man ganz oben auf den Bergrücken gelangt, 
denn es liegt am Felsabhang gegen Norden. Das wunderliche 
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Städtchen ſelbſt, der Thurm, links in einiger Entfernung 
das Oertchen Caltaſcibetta ſtehen gar ernſthaft gegen ein— 
ander. In der Plaine ſah man die Bohnen in voller Blüthe, 
wer hätte ſich aber dieſes Anblicks erfreuen können! Die Wege 
waren entſetzlich, noch ſchrecklicher weil fie ehemals gepflaftert 
geweſen, und es regnete immer fort. Das alte Enna em: 
pfing uns ſehr unfreundlich: ein Eſtrichzimmer mit Läden 
ohne Fenſter, ſo daß wir entweder im Dunkeln ſitzen, oder 
den Spruͤhregen, dem wir ſo eben entgangen waren, wieder 
erdulden mußten. Einige Ueberreſte unſeres Reiſevorraths 
wurden verzehrt, die Nacht kläglich zugebracht. Wir thaten 
ein feierliches Gelübde, nie wieder nach einem mythologiſchen 
Namen unſer Wegeziel zu richten. 


Montag den 30. April 1787. 

Von Caſtro Giovanni herab führt ein rauher, unbeque— 
mer Stieg, wir mußten die Pferde führen. Die Atmofphäre 
vor uns tief herab mit Wolken bedeckt, wobei ſich ein wun⸗ 
derbar Phaͤnomen in der größten Höhe ſehen ließ. Es war 
weiß und grau geſtreift und fehlen etwas Körperliches zu 
ſeyn; aber wie käme das Körperliche in den Himmel! Unſer 
Führer belehrte uns, dieſe unſere Verwunderung gelte einer 
Seite des Aetna, welche durch die zerriſſenen Wolken durch— 
ſehe: Schnee und Bergrücken abwechſelnd bildeten die Strei⸗ 
fen, es ſey nicht einmal der hoͤchſte Gipfel. 

Des alten Enna ſteiler Felſen lag nun hinter uns, wir 
zogen durch lange, lange, einſame Thäler; unbebaut und 
unbewohnt lagen ſie da, dem weidenden Vieh überlaſſen, das 
wir ſchön braun fanden, nicht groß, mit kleinen Hoͤrnern, gar 
nett, ſchlank und munter wie die Hirſchchen. Dieſe guten 
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Geſchoͤpfe hatten zwar Weide genug, fie war ihnen aber doch 
durch ungeheure Diſtelmaſſen beengt und nach und nach ver— 
kümmert. Dieſe Pflanzen finden hier die ſchönſte Gelegenheit 
ſich zu beſamen und ihr Geſchlecht auszubreiten, ſie nehmen 
einen unglaublichen Raum ein, der zur Weide von ein paar 
großen Landgutern hinreichte. Da fie nicht perenniren, fo 
wären ſie jetzt, vor der Blüthe niedergemäht, gar wohl zu 
vertilgen. 

Indeſſen wir nun dieſe landwirthlichen Kriegsplane gegen 
die Diſteln ernſtlich durchdachten, mußten wir, zu unſerer 
Beſchämung, bemerken, daß ſie doch nicht ganz unnütz ſeyen. 
Auf einem einſam ſtehenden Gaſthofe, wo wir fütterten, 
waren zugleich ein paar Sicilianiſche Edelleute angekommen, 
welche quer durch das Land, eines Proceſſes wegen, nach 
Palermo zogen. Mit Verwundrung ſahen wir dieſe beiden 
ernſthaften Maͤnner, mit ſcharfen Taſchenmeſſern, vor einer 
ſolchen Diſtelgruppe ſtehen und die oberſten Theile dieſer 
emporſtrebenden Gewächſe niederhauen; ſie faßten alsdann 
dieſen ſtachlichen Gewinn mit ſpitzen Fingern, ſchälten den 
Stengel und verzehrten das Innere deſſelben mit Wohl— 
gefallen. Damit befchäftigten fie ſich eine lange Zeit, indeffen - 
wir uns an Wein, dießmal ungemiſcht, und gutem Brod 
erquickten. Der Vetturin bereitete uns dergleichen Stengel— 
mark und verſicherte es ſey eine geſunde, kühlende Speiſe, 
ſie wollte uns aber ſo wenig ſchmecken als der rohe Kohlrabi 
zu Segeſte. 


Unterwegs den 30. April 1787. 
In das Thal gelaugt, wodurch der Fluß St. Paolo ſich 
ſchlaͤngelt, fanden wir das Erdreich roͤthlich ſchwarz und 
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verwitterlichen Kalk; viel Brache, ſehr weite Felder, ſchoͤnes 
Thal, durch das Flüßchen ſehr angenehm. Der gemiſchte gute 
Lehmboden iſt mitunter zwanzig Fuß tief und meiſtens gleich. 
Die Aloes hatten ſtark getrieben. Die Frucht ſtand ſchön, doch 
mitunter unrein und, gegen die Mittagſeite berechnet, weit 
zurück. Hie und da kleine Wohnungen; kein Baum als un— 
mittelbar unter Caſtro Giovanni. Am Ufer des Fluſſes viel 
Weide, durch ungeheure Diſtelmaſſen eingefchranft, Im 
Flußgeſchiebe das Quarzgeſtein wieder, theils einfach, theils 
breccienartig. 

Molimenti, ein neues Oertchen, ſehr klug in der Mitte 
fchöner Felder angelegt, am Flüßchen St. Paolo. Der Weizen 
ſtand in der Nähe ganz unvergleichlich, Thon den zwanzigſten 
Mai zu ſchneiden. Die ganze Gegend zeigt noch keine Spur 
von vulcaniſchem Weſen, auch ſelbſt der Fluß führt keine 
dergleichen Geſchiebe. Der Boden gut gemiſcht, eher ſchwer 
als leicht, iſt im Ganzen kaffeebraun⸗violettlich anzuſehen. 
Alle Gebirge links die den Fluß einſchließen ſind Kalk- und 
Sandſtein, deren Abwechſelung ich nicht beobachten konnte, 
welche jedoch, verwitternd, die große durchaus gleiche Frucht— 
barkeit des untern Thals bereitet haben. 


— — —— e 


Dienstag, den 1. Mai 1787. 

Durch ein ſo ungleich angebautes obwohl von der Natur 
zu durchgängiger Fruchtbarkeit beſtimmtes Thal ritten wir 
einigermaßen verdrießlich herunter, weil, nach ſo viel aus— 
geſtandenen Unbilden, unſern maleriſchen Zwecken gar nichts 
entgegen kam. Kniep hatte eine recht bedeutende Ferne um— 
riſſen, weil aber der Mittel- und Vordergrund gar zu ab— 
ſcheulich war, ſetzte er, geſchmackvoll ſcherzend, ein Pouſſin'ſches 
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Vordertheil daran, welches ihm nichts Eoftete und das Blatt 
zu einem ganz hübſchen Bildchen machte. Wie viel malerifche 
Reiſen mögen dergleichen Halbwahrheiten enthalten. 

Unſer Reitmann verſprach, um unſer mürriſches Weſen 
zu begütigen, für den Abend eine gute Herberge, brachte uns 
auch wirklich in einen vor wenig Jahren gebauten Gaſthof, 
der auf dieſem Wege, gerade in gehoͤriger Entfernung von 
Catania gelegen, dem Reiſenden willkommen ſeyn mußte, und 
wir ließen es uns, bei einer leidlichen Einrichtung, ſeit zwoͤlf 
Tagen wieder einigermaßen bequem werden. Merkwürdig aber 
war uns eine Inſchrift an die Wand, bleiſtiftlich mit ſchönen 
Engliſchen Schriftzügen geſchrieben; ſie enthielt folgendes: 
„Reiſende, wer ihr auch ſeyd, hütet euch in Catania vor dem 
Wirthshauſe zum goldenen Löwen; es iſt ſchlimmer als wenn 
ihr Cyclopen, Sirenen und Scyllen zugleich in die Klauen 
ſielet.“ Ob wir nun ſchon dachten, der mohlmeinende Warner 
möchte die Gefahr etwas mythologiſch vergrößert haben, ſo 
ſetzten wir uns doch feſt vor, den goldenen Löwen zu ver— 
meiden, der uns als ein ſo grimmiges Thier angekündigt 
war. Als uns daher der Maulthiertreibende befragte, wo 
wir in Catania einkehren wollten, ſo verſetzten wir: überall, 
nur nicht im Löwen! worauf er den Vorſchlag that da vorlieb 
zu nehmen wo er ſeine Thiere unterſtelle, nur müßten wir 
uns daſelbſt auch verköſtigen, wie wir es ſchon bisher gethan. 
Wir waren alles zufrieden: dem Rachen des Löwen zu enk— 
gehen war unſer einziger Wunſch. 


— — 


Gegen Ibla Major melden ſich Lavageſchiebe, welche das 
Waſſer von Norden herunter bringt. Ueber der Fähre findet 
man Kalkſtein, welcher allerlei Arten Geſchiebe, Hornſtein, 
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Lava und Kalk verbunden hat, dann verhärtete vulcaniſche 
Aſche mit Kalktuff überzogen. Die gemiſchten Kieshügel 
dauern immer fort bis gegen Catania, bis an dieſelbe und 
über dieſelbe finden ſich Lavaſtröme des Aetna. Einen wahr: 
ſcheinlichen Krater läßt man links. (Gleich unter Molimenti 
rauften die Bauern den Flachs.) Wie die Natur das Bunte 
liebt läßt fie hier ſehen, wo ſie ſich an der ſchwarzblau grauen 
Lava erluſtigt; hochgelbes Moos überzieht ſie, ein ſchoͤn rothes 
Sedum wächſ't üppig darauf, andere fchöne violette Blumen. 
Eine ſorgſame Cultur beweiſ't ſich an den Cactuspflanzungen 
und Weinranken. Nun drangen ſich ungeheuere Lavafluͤſſe 
heran. Motta iſt ein ſchoͤner bedeutender Fels. Hier ſtehen 
die Bohnen als ſehr hohe Stauden. Die Aecker find ver: 
änderlich, bald ſehr kieſig, bald beſſer gemiſcht. 

Der Vetturin, der dieſe Frühlingsvegetation der Suͤdoſt— 
ſeite lange nicht geſehen haben mochte, verfiel in großes 
Ausrufen uͤber die Schönheit der Frucht und fragte uns mit 
ſelbſtgefälligem Patriotismus: ob es in unſern Landen auch 
wohl ſolche gäbe? Ihr iſt hier alles aufgeopfert, man ſieht 
wenig ja gar keine Bäume. Allerliebſt war ein Mädchen von 
prächtiger, ſchlanker Geſtalt, eine ältere Bekanntſchaft unſeres 
Vetturins, die ſeinem Maulthiere gleichlief, ſchwatzte und 
dabei mit ſolcher Zierlichkeit als moͤglich ihren Faden ſpann. 
Nun fingen gelbe Blumen zu herrſchen an. Gegen Miſter— 
bianco ſtanden die Cactus ſchon wieder in Zäunen; Zaͤune 
aber, ganz von dieſen wunderſam gebildeten Gewächſen, wer— 
den in der Nähe von Catania immer regelmäßiger und 
fchöner, 
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Catania, Mittwoch den 2. Mai 1787. 

In unſerer Herberge befanden wir uns freilich ſehr übel. 
Die Koft, wie fie der Maulthierknecht bereiten konnte, war 
nicht die beſte. Eine Henne in Reis gekocht, wäre dennoch nicht 
zu verachten geweſen, hätte ſie nicht ein unmäßiger Saffran 
fo gelb als ungenießbar gemacht. Das unbequemſte Nacht—⸗ 
lager hätte uns beinahe genöthigt Hackerts Juchtenſack wieder 
hervorzuholen, deßhalb ſprachen wir Morgens zeitig mit dem 
freundlichen Wirthe. Er bedauerte, daß er uns nicht beſſer 
verſorgen koͤnne: da drüben aber iſt ein Haus wo Fremde 
gut aufgehoben ſind und alle Urſache haben zufrieden zu ſeyn. 
— Er zeigte uns ein großes Eckhaus, von welchem die uns 
zugekehrte Seite viel Gutes verſprach. Wir eilten ſogleich 
hinüber, fanden einen rührigen Mann, der ſich als Lohnbe— 
dienter angab und, in Abweſenheit des Wirths, uns ein 
ſchönes Zimmer neben einem Saal anwies, auch zugleich ver— 
ſicherte, daß wir aufs billigſte bedient werden ſollten. Wir 
erkundigten uns ungeſaͤumt hergebrachter Weiſe, was für 
Quartier, Tiſch, Wein, Frühſtück und ſonſtiges Beſtimmbare 
zu bezahlen ſey? das war alles billig und wir ſchafften eilig 
unſere Wenigkeiten heruͤber, ſie in die weitläufigen, vergol— 
deten Commoden einzuordnen. Kniep fand zum erſtenmale 
Gelegenheit ſeine Pappe auszubreiten; er ordnete ſeine Zeich— 
nungen, ich mein Bemerktes. Sodann, vergnügt über die 
ſchoͤnen Räume, traten wir auf den Balcon des Saals, der 
Ausſicht zu genießen. Nachdem wir dieſe genugſam betrachtet 
und gelobt, kehrten wir um nach unſern Geſchäften und ſiehe! 
da drohte über unſerm Haupte ein großer goldener Löwe. 
Wir ſahen einander bedenklich an, lachelten und lachten. Von 
nun an aber blickten wir umher, ob nicht irgendwo eins der 
Homeriſchen Schreckbilder hervorſchauen möchte. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXIII. 24 
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Nichts dergleichen war zu ſehen, dagegen fanden wir im 
Saal eine hübſche, junge Frau, die mit einem Kinde von 
etwa zwei Jahren herumtändelte, aber ſogleich von dem be— 
weglichen Halbwirth derb ausgeſcholten daſtand: Sie ſolle 
ſich hinweg verfügen! hieß es, ſie habe hier nichts zu thun. 
— Es iſt doch hart daß du mich fortjagſt, ſagte ſie, das Kind 
iſt zu Hauſe nicht zu begütigen wenn du weg biſt, und die 
Herrn erlauben mir gewiß in deiner Gegenwart das Kleine 
zu beruhigen. Der Gemahl ließ es dabei nicht bewenden, 
ſondern ſuchte ſie fortzuſchaffen, das Kind ſchrie in der Thüre 
ganz erbärmlich und wir mußten zuletzt ernſtlich verlangen, 
daß das hübſche Madamchen dabliebe. 

Durch den Englaͤnder gewarnt war es keine Kunſt die 
Komödie zu durchſchauen, wir ſpielten die Neulinge, die 
Unſchuldigen, er aber machte ſeine liebreiche Vaterſchaft auf 
das Beſte gelten. Das Kind wirklich war am freundlichſten 
mit ihm, wahrſcheinlich hatte es die angebliche Mutter unter 
der Thüre gekneipt. 

Und ſo war ſie auch in der größten Unſchuld dageblieben 
als der Mann wegging, ein Empfehlungsſchreiben an den 
Hausgeiſtlichen des Prinzen Biscaris zu überbringen. Sie 
dahlte fort bis er zurückkam und anzeigte, der Abbé wurde 
ſelbſt erſcheinen uns von dem Näheren zu unterrichten. 


Catania, Donnerstag den 3. Mai 1787. 
Der Abbé, der uns geſtern Abend ſchon begrüßt hatte, 
erſchien heute zeitig und führte uns in den Palaſt, welcher 
auf einem hohen Sockel einſtöckig gebaut iſt, und zwar ſahen 
wir zuerſt das Muſeum, wo marmorne und eherne Bilder, 
Vaſen und alle Arten ſolcher Alterthuͤmer beiſammenſtehen. 
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Wir hatten abermals Gelegenheit unſere Kenntniſſe zu er: 
weitern, beſonders aber feſſelte uns der Sturz eines Jupiters, 
deſſen Abguß ich ſchon aus Tiſchbein's Werkſtatt kannte und 
welcher groͤßere Vorzüge beſitzt als wir zu beurtheilen ver— 
mochten. Ein Hausgenoſſe gab die nöthigfte hiſtoriſche Aus— 
kunft und nun gelangten wir in einen großen hohen Saal. 
Die vielen Stühle an den Wänden umher zeugten, daß große 
Geſellſchaft ſich manchmal hier verſammle. Wir ſetzten uns, 
in Erwartung einer günſtigen Aufnahme. Da kamen ein 
paar Frauenzimmer herein und gingen der Lange nach auf 
und ab. Sie ſprachen angelegentlich mit einander. Als ſie 
uns gewahrten, ſtand der Abbé auf, ich deßgleichen, wir 
neigten uns. Ich fragte: wer ſie ſeyen? und erfuhr, die 
jüngere ſey die Prinzeſſin, die ältere eine edle Catanierin. 
Wir hatten uns wieder geſetzt, ſie gingen auf und ab wie 
man auf einem Marktplatze thun würde. 

Wir wurden zum Prinzen geführt, der, wie man mir 
ſchon bemerkt hatte, uns ſeine Münzſammlung aus beſon— 
derem Vertrauen vorwies, da wohl früher ſeinem Herrn 
Vater und auch ihm nachher bei ſolchem Vorzeigen manches 
abhanden gekommen und ſeine gewöhnliche Bereitwilligkeit 
dadurch einigermaßen vermindert worden. Hier konnte ich 
nun ſchon etwas kenntnißreicher ſcheinen, indem ich mich bei 
Betrachtung der Sammlung des Prinzen Torremuzza belehrt 
hatte. Ich lernte wieder und half mir an jenem dauerhaften 
Winckelmanniſchen Faden, der uns durch die verſchiedenen 
Kunſtepochen durchleitet, ſo ziemlich hin. Der Prinz von 
dieſen Dingen völlig unterrichtet, da er keine Kenner aber 
aufmerkſame Liebhaber vor ſich ſah, mochte uns gern in allem 
wornach wir forſchten belehren. 

Nachdem wir dieſen Betrachtungen geraume Zeit, aber 
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doch noch immer zu wenig gewidmet, ſtanden wir im Begriff 
uns zu beurlauben, als er uns zu ſeiner Frau Mutter führte, 
wofelbft die übrigen kleineren Kunſtwerke zu ſehen waren. 

Wir fanden eine anſehnliche, natürlich edle Frau, die 
uns mit den Worten empfing: ſehen Sie ſich bei mir um, 
meine Herrn, Sie finden hier alles noch wie es mein ſeliger 
Gemahl geſammelt und geordnet hat. Dieß danke ich der 
Frömmigkeit meines Sohnes, der mich in ſeinen beſten Zim— 
mern nicht nur wohnen, ſondern auch hier nicht das geringſte 
entfernen oder verrüden läßt was fein feliger Herr Vater 
anſchaffte und aufſtellte; wodurch ich den doppelten Vortheil 
habe, ſowohl auf die ſo lange Jahre her gewohnte Weiſe zu 
leben, als auch, wie von jeher, die trefflichen Fremden zu 
ſehen und näher zu kennen, die, unſere Schaͤtze zu betrachten, 
von ſo weiten Orten herkommen. 

Sie ſchloß uns darauf ſelbſt den Glasſchrank auf, worin 
die Arbeiten in Bernſtein aufbewahrt ſtanden. Der Sicilia— 
niſche unterſcheidet ſich von dem nordiſchen darin, daß er von 
der durchſichtigen und undurchſichtigen Wachs- und Honigfarbe 
durch alle Abſchattungen eines geſättigten Gelbs bis zum 
ſchönſten Hydeinthroth hinanſteigt. Urnen, Becher und andere 
Dinge waren daraus geſchnitten, wozu man große bewunderns— 
würdige Stücke des Materials mitunter vorausſetzen mußte. 
An dieſen Gegenſtänden, ſo wie an geſchnittenen Muſcheln, 
wie ſie in Trapani gefertigt werden, ferner an ausgeſuchten 
Elfenbeinarbeiten, hatte die Dame ihre beſondere Freude und 
wußte dabei manche heitere Geſchichte zu erzählen. Der Fürft 
machte uns auf die ernſteren Gegenſtände aufmerkſam und 
ſo floſſen einige Stunden vergnügt und belehrend vorüber. 

Indeſſen hatte die Fürſtin vernommen, daß wir Deutſche 
ſepen, ſie fragte daher nach Herrn von Riedeſel, Bartels, 
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Münter, welche fie ſämmtlich gekannt und ihren Charakter 
und Betragen gar wohl unterſcheidend zu würdigen wußte. 
Wir trennten uns ungern von ihr und ſie ſchien uns ungern 
wegzulaſſen. Dieſer Inſelzuſtand hat doch immer etwas ein— 
ſames, nur durch vorübergehende Theilnahme aufgefriſcht 
und erhalten. 

Uns fuͤhrte der Geiſtliche alsdann in das Benedictiner— 
kloſter, in die Zelle eines Bruders, deſſen, bei mäßigem 
Alter, trauriges und in ſich zurückgezogenes Anſehn wenig 
frohe Unterhaltung verſprach. Er war jedoch der kunſtreiche 
Mann, der die ungeheuere Orgel dieſer Kirche allein zu bän⸗ 
digen wußte. Als er unſere Wünſche mehr errathen als 
vernommen, erfüllte er ſie ſchweigend; wir begaben uns in 
die ſehr geräumige Kirche, die er, das herrliche Inſtrument 
bearbeitend, bis in den letzten Winkel mit leiſeſtem Hauch 
ſowohl als gewaltſamſten Tönen durchfäufelte und durch— 
ſchmetterte. 

Wer den Mann nicht vorher geſehen, hätte glauben 
müſſen, es ſey ein Rieſe der ſolche Gewalt ausübe; da wie 
aber feine Perfönlichkeit ſchon kannten, bewunderten wir nur, 
daß er in dieſem Kampf nicht ſchon längſt aufgerieben ſey. 


Catania, Freitag den 4. Mai 1787. 

Bald nach Tiſche kam der Abbé mit einem Wagen, da 
er uns den entferntern Theil der Stadt zeigen ſollte. Beim 
Einſteigen ereignete ſich ein wunderſamer Rangſtreit. Ich 
war zuerſt eingeſtiegen und hatte ihm zur linken Hand ge— 
ſeſſen, er einſteigend, verlangte ausdrücklich daß ich herum— 
rücken und ihn zu meiner Linken nehmen ſollte; ich bat ihn 
dergleichen Ceremonien zu unterlaſſen. Verzeiht! ſagte er, 
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daß wir alſo figen, denn wenn ich meinen Platz zu eurer 
Rechten nehme, ſo glaubt jedermann daß ich mit euch fahre, 
ſitze ich aber zur Linken, ſo iſt es ausgeſprochen daß ihr mit 
mir fahrt, mit mir nämlich, der ich euch im Namen des 
Fürſten die Stadt zeige. Dagegen war freilich nichts ein- 
zuwenden und alſo geſchah es. 

Wir fuhren die Straßen hinanfwärts, wo die Lava, 
welche 1669 einen großen Theil dieſer Stadt zerſtörte, noch 
bis auf unſere Tage ſichtbar blieb. Der ſtarre Feuerſtrom 
ward bearbeitet wie ein anderer Fels, ſelbſt auf ihm waren 
Straßen vorgezeichnet und theilweiſe gebaut. Ich ſchlug ein 
unbezweifeltes Stück des Geſchmolzenen herunter, bedenkend, 
daß vor meiner Abreiſe aus Deutſchland ſchon der Streit 
über die Vulcanität der Baſalte ſich entzündet hatte. Und 
fo that ich's an mehrern Stellen, um zu mancherlei Abanz 
derungen zu gelangen. 

Wären jedoch Einheimiſche nicht ſelbſt Freunde ihrer 
Gegend, nicht ſelbſt bemüht, entweder eines Vortheils oder 
der Wiſſenſchaft willen, das was in ihrem Revier merk— 
würdig iſt zuſammen zu ſtellen, ſo müßte der Reiſende ſich 
lang vergebens quälen. Schon in Neapel hatte mich der 
Lavenhändler ſehr gefoͤrdert, hier, in einem weit hoͤheren 
Sinne, der Ritter Giveni. Ich fand in feiner reichen, ſehr 
galant aufgeſtellten Sammlung die Laven des Aetna, die 
Baſalte am Fuß deſſelben, veraͤndertes Geſtein, mehr oder 
weniger zu erkennen; alles wurde freundlichſt vorgezeigt. Am 
meiſten hatte ich Zeolithe zu bewundern, aus den ſchroffen 
im Meere ſtehenden Felſen unter Jaci. 

Als wir den Ritter um die Mittel befragten, wie man 
ſich benehmen müſſe um den Aetna zu beſteigen, wollte 
er von einer Wagniß nach dem Gipfel, beſonders in der 
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gegenwärtigen Jahreszeit, gar nichts hören. Ueberhaupt, fagte 
er, nachdem er uns um Verzeihung gebeten, die hier ankom— 
menden Fremden ſehen die Sache für allzuleicht an, wir an— 
dern Nachbarn des Berges find ſchon zufrieden, wenn wir ein 
paarmal in unſerm Leben die beſte Gelegenheit abgepaßt und 
den Gipfel erreicht haben. Brydone, der zuerſt durch ſeine 
Beſchreibung die Luft nach dieſem Feuergipfel entzündet, iſt 
gar nicht hinauf gekommen; Graf Borch läßt den Leſer in 
Ungewißheit, aber auch er iſt nur bis auf eine gewiſſe Höhe 
gelangt, und ſo koͤnnte ich von mehrern ſagen. Für jetzt 
erſtreckt ſich der Schnee noch allzuweit herunter und breitet 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. Wenn Sie meinem 
Rathe folgen mögen, ſo reiten Sie morgen, bei guter Zeit, 
bis an den Fuß des Monte Roſſo, beſteigen Sie dieſe Höhe; 
Sie werden von da des herrlichſten Anblicks genießen und 
zugleich die alte Lava bemerken, welche dort, 1669 entſprungen, 
unglücklicherweiſe ſich nach der Stadt hereinwälzte. Die Aus— 
ſicht iſt herrlich und deutlich; man thut beſſer ſich das Ueb— 
rige erzählen zu laſſen. 


Catania, Sonnabend den 5. Mai 1787. 

Folgſam dem guten Rathe machten wir uns zeitig auf 
den Weg und erreichten, auf unſern Maulthieren immer 
rückwärts ſchauend, die Region der durch die Zeit noch unge— 
bändigten Laven. Zackige Klumpen und Tafeln ſtarrten uns 
entgegen, durch welche nur ein zufälliger Pfad von den Thie— 
ren gefunden wurde. Auf der erſten bedeutenden Höhe hielten 
wir ſtill. Kniep zeichnete mit großer Präciſion was hinauf— 
wärts vor uns lag: die Lavenmaſſen im Vorgrunde, den 
Doppelgipfel des Monte Roſſo links, gerade über uns die 
Wälder von Nicoloſi, aus denen der beſchneite wenig rauchende 
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Gipfel hervorſtieg. Wir rückten dem rothen Berge naher, 
ich ſtieg hinauf: er iſt ganz aus rothem vulcaniſchem Grus, 
Aſche und Steinen zufammengehäuft. Um die Mündung 
hätte ſich bequem herumgehen laſſen, hätte nicht ein gewalt— 
ſam ſtürmender Morgenwind jeden Schritt unſicher gemacht; 
wollte ich nur einigermaßen fortkommen, ſo mußte ich den 
Mantel ablegen, nun aber war der Hut jeden Augenblick in 
Gefahr in den Krater getrieben zu werden und ich hinter- 
drein. Deßhalb ſetzte ich mich nieder um mich zu faſſen und 
die Gegend zu überſchauen; aber auch dieſe Lage half mir 
nichts: der Sturm kam gerade von Oſten her, über das 
herrliche Land, das nah und fern bis ans Meer unter mir 
lag. Den ausgedehnten Strand von Meſſina bis Syrakus, 
mit ſeinen Krümmungen und Buchten, ſah ich vor Augen, 
entweder ganz frei oder durch Felſen des Ufers nur wenig 
bedeckt. Als ich ganz betaͤubt wieder herunter kam, hatte 
Kniep im Schauer feine Zeit gut angewendet und mit zarten 
Linien auf dem Papier geſichert, was der wilde Sturm mich 
kaum ſehen, vielweniger feſthalten ließ. 

In dem Rachen des goldenen Löwen wieder angelangt, 
fanden wir den Lohnbedienten den wir nur mit Mühe uns 
zu begleiten abgehalten hatten. Er lobte daß wir den Gipfel 
aufgegeben, ſchlug aber für Morgen eine Spazierfahrt auf 
dem Meere, zu den Felſen von Jaci, andringlich vor: das 
ſey die ſchönſte Luſtpartie, die man von Catania aus machen 
könne! man nehme Trank und Speiſe mit, auch wohl Ge⸗ 
räthſchaften um etwas zu wärmen. Seine Frau erbiete ſich 
dieſes Geſchäft zu übernehmen. Ferner erinnerte er ſich des 
Jubels, wie Engländer wohl gar einen Kahn mit Muſik zur 
Begleitung genommen hätten, welche Luſt über alle Vor⸗ 
ſtellung ſey. 


373 


Die Felſen von Jaci zogen mich heftig an, ich hatte 
großes Verlangen mir fo ſchoͤne Zeolithe herauszuſchlagen als 
ich bei Gioeni geſehen. Man konnte ja die Sache kurz faſſen, 
die Begleitung der Frau ablehnen. Aber der warnende Geiſt 
des Engländers behielt die Oberhand, wir thaten auf die 
Zeolithe Verzicht und dünkten uns nicht wenig wegen dieſer 
Enthaltſamkeit. 


Catania, Sonntag den 6. Mal 1787. 

Unſer geiſtlicher Begleiter blieb nicht aus. Er führte 
uns die Reſte alter Baukunſt zu ſehen, zu welchen der Be— 
ſchauer freilich ein ſtarkes Reſtaurationstalent mitbringen 
muß. Man zeigte die Reſte von Waſſerbehältern, einer 
Naumachie und andere dergleichen Ruinen, die aber bei der 
vielfachen Zerſtörung der Stadt durch Laven, Erdbeben und 
Krieg dergeſtalt verſchüttet und verſenkt ſind, daß Freude und 
Belehrung nur dem genauſten Kenner alterthümlicher Bau— 
kunſt daraus entſpringen kann. 

Eine nochmalige Aufwartung beim Prinzen lehnte der 
Pater ab und wir ſchieden beiderſeits mit lebhaften Aus— 
drücken der Dankbarkeit und des Wohlwollens. 


Taormina, Montag den 7. Mai 1787. 
Gott ſey Dank, daß alles was wir heute geſehen, ſchon 
genugfam beſchrieben iſt, mehr aber noch, daß Kniep ſich vor: 
genommen hat, morgen den ganzen Tag oben zu zeichnen. 
Wenn man die Höhe der Felſenwände erſtiegen hat, welche 
unfern des Meerſtrandes in die Höhe ſteilen, findet man 
zwei Gipfel durch ein Halbrund verbunden. Was dieß auch 
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von Natur für eine Geſtalt gehabt haben mag, die Kunft 
hat nachgeholfen und daraus den amphitheatraliſchen Halb- 
cirkel für Zuſchauer gebildet; Mauern und andere Angebaude 
von Ziegelſteinen ſich anſchließend, ſupplirten die nöthigen 
Gänge und Hallen. Am Fuße des ſtufenartigen Halbcirkels 
erbaute man die Scene quer vor, verband dadurch die beiden 
Felſen und vollendete das ungeheuerſte Natur- und Kunſtwerk. 

Setzt man ſich nun dahin, wo ehmals die oberſten Zu— 
ſchauer ſaßen, ſo muß man geſtehen, daß wohl nie ein Pub— 
licum im Theater ſolche Gegenſtände vor ſich gehabt. Rechts 
zur Seite auf höheren Felſen erheben ſich Caſtelle, weiter 
unten liegt die Stadt, und ob ſchon dieſe Baulichkeiten aus 
neueren Zeiten ſind, ſo ſtanden doch vor Alters wohl eben 
dergleichen auf derſelben Stelle. Nun ſieht man an dem 
ganzen langen Gebirgsrücken des Aetna hin, links das Meer— 
ufer bis nach Catania, ja Syrakus; dann ſchließt der unge— 
heure, dampfende Feuerberg das weite, breite Bild, aber 
nicht ſchrecklich, denn die mildernde Atmofphäre zeigt ihn 
entfernter und ſanfter als er iſt. 

Wendet man ſich von dieſem Anblick in die an der Rüͤck— 
ſeite der Zuſchauer angebrachten Gänge, ſo hat man die 
ſämmtlichen Felswaͤnde links, zwiſchen denen und dem Meere 
ſich der Weg nach Meſſina hinſchlingt. Felsgruppen und 
Felsrücken im Meere ſelbſt, die Küſte von Calabrien in der 
weiteſten Ferne, nur mit Aufmerkſamkeit von gelind ſich er— 
hebenden Wolken zu unterſcheiden. 

Wir ſtiegen gegen das Theater hinab, verweilten in 
deſſen Ruinen, an welchen ein geſchickter Architekt ſeine 
Reſtaurationsgabe wenigſtens auf dem Papier verſuchen ſollte, 
unternahmen ſodann uns durch die Gärten eine Bahn nach 
der Stadt zu brechen. Allein hier erfuhren wir, was ein 
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Zaun von nebeneinander gepflanzten Agaven für ein undurch— 
dringliches Bollwerk ſey: durch die verſchränkten Blätter ſieht 
man durch und glaubt auch hindurch dringen zu konnen, 
allein die kräftigen Stacheln der Blattränder ſind empfind— 
liche Hinderniſſe; tritt man auf ein ſolches koloſſales Blatt, 
in Hoffnung es werde uns tragen, ſo bricht es zuſammen, 
und anftatt hinüber ins Freie zu kommen, fallen wir einer 
Nachbarpflanze in die Arme. Zuletzt entwickelten wir uns 
doch dieſem Labyrinthe, genoſſen Weniges in der Stadt, 
konnten aber vor Sonnenuntergang von der Gegend nicht 
ſcheiden. Unendlich ſchoͤn war es zu beobachten, wie dieſe in 
allen Punkten bedeutende Gegend nach und nach in Finſterniß 
verſank. 


Unter Taormina, am Meer, Dienstag den 8. Mai 1787. 

Kniepen, mir vom Glück zugeführt, kann ich nicht genug 
preiſen, da er mich einer Bürde entledigt, die mir uner— 
träglich wäre und mich meiner eigenen Natur wiedergiebt. 
Er iſt hinaufgegangen im Einzelnen zu zeichnen, was wir 
obenhin betrachtet. Er wird ſeine Bleiſtifte manchmal ſpitzen 
und ich ſehe nicht, wie er fertig werden will. Das hätte ich 
nun auch alles wiederſehen können! Erſt wollte ich mit hin— 
aufgehen, dann aber reizte mich's hier zu bleiben, die Enge 
ſucht' ich, wie der Vogel der ſein Neſt bauen moͤchte. In 
einem ſchlechten verwahrloſ'ten Bauergarten habe ich mich 
auf Orangenäſte geſetzt und mich in Grillen vertieft. Oran— 
genäſte worauf der Reiſende ſitzt, klingt etwas wunderbar, 
wird aber ganz natürlich, wenn man weiß daß der Orangen- 
baum, ſeiner Natur überlaſſen, ſich bald über der Wurzel in 
Zweige trennt, die mit der Zeit zu entſchiedenen Aeſten werden. 
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Und fo ſaß ich, den Plan zu Nauſikaa weiter denkend, 


eine dramatiſche Concentration der Odyffee. Ich halte fie 


nicht für unmöglich, nur müßte man den Grundunterſchied 
des Drama und der Epopde recht ins Auge faſſen. 


Kniep iſt herabgekommen und hat zwei ungeheure Blatter, 


reinlichſt gezeichnet, zufrieden und vergnügt zurück gebracht. 


Beide wird er zum ewigen Gedächtniß an dieſen herrlichen 


Tag für mich ausführen. 

Zu vergeſſen iſt nicht, daß wir auf dieſes fehöne Ufer 
unter dem reinſten Himmel von einem kleinen Altan herab: 
ſchauten, Roſen erblickten und Nachtigallen hörten. Dieſe 
ſingen hier, wie man uns verſichert, ſechs Monate hindurch. 


Aus der Erinnerung, 


War ich nun durch die Gegenwart und Thätigkeit eines 
geſchickten Künſtlers und durch eigne, obgleich nur einzelne 
und ſchwächere Bemühungen gewiß, daß mir von dem interef- 
ſanteſten Gegenden und ihren Theilen feſte wohlgewählte Bil⸗ 
der, im Umriß und nach Belieben auch ausgeführt, bleiben 
würden; ſo gab ich um ſo mehr einem nach und nach auf— 
lebenden Drange nach: die gegenwärtige herrliche Umgebung, 
das Meer, die Inſeln, die Häfen, durch poetiſche würdige 
Geſtalten zu beleben und mir auf und aus dieſem Local eine 
Compoſition zu bilden, in einem Sinne und in einem Ton, 
wie ich fie noch nicht hervorgebracht. Die Klarheit des Him— 
mels, der Hauch des Meeres, die Duͤfte, wodurch die Ge— 
birge mit Himmel und Meer gleichſam in Ein Element 
aufgeloͤſ't wurden, alles dieß gab Nahrung meinen Vorſaäͤtzen, 
und indem ich in jenem ſchönen öffentlichen Garten zwiſchen 
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blühenden Hecken von Oleander, durch Lauben von frucht— 
tragenden Orangen- und Citronenbäumen wandelte, und 
zwiſchen andern Bäumen und Sträuchen, die mir unbekannt 
waren, verweilte, fühlte ich den fremden Einfluß auf das 
allerangenehmſte. 

Ich hatte mir, überzeugt, daß es fuͤr mich keinen beſſern 
Commentar zur Odyſſee geben könne, als eben gerade dieſe 
lebendige Umgebung, ein Exemplar verſchafft und las es 
nach meiner Art mit unglaublichem Antheil. Doch wurde 
ich gar bald zu eigner Production angeregt, die, ſo ſeltſam 
ſie auch im erſten Augenblicke ſchien, mir doch immer lieber 
ward und mich endlich ganz befchäftigte. Ich ergriff nämlich 
den Gedanken, den Gegenſtand der Nauſikaa als Tragödie 
zu behandeln. x 

Es iſt mir ſelbſt nicht möglich abzuſehen was ich dar— 
aus würde gemacht haben, aber ich war über den Plan bald 
mit mir einig. Der Hauptſinn war der: in der Nauſikaa 
eine treffliche, von vielen umworbene Jungfrau darzuſtellen, 
die, ſich keiner Neigung bewußt, alle Freier bisher ablehnend 
behandelt, durch einen ſeltſamen Fremdling aber geruͤhrt 
aus ihrem Zuſtand heraustritt und durch eine voreilige 
Aeußerung ihrer Neigung ſich compromittirt, was die Situa— 
tion vollkommen tragiſch macht. Dieſe einfache Fabel ſollte 
durch den Reichthum der ſubordinirten Motive und beſonders 
durch das Meer- und Inſelhafte der eigentlichen Ausführung 
und des beſondern Tons erfreulich werden. 

Der erſte Act begann mit dem Ballſpiel. Die uner— 
wartete Bekanntſchaft wird gemacht und die Bedenklichkeit 
den Fremden nicht ſelbſt in die Stadt zu führen, wird 
ſchon ein Vorbote der Neigung. 

Der zweite Act exponirte das Haus des Alcinous, 
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die Charaktere der Freier, und endigte mit Eintritt des 
Ulyſſes. 

Der dritte war ganz der Bedeutſamkeit des Abenteurers 
gewidmet, und ich hoffte in der dialogirten Erzählung ſeiner 
Abenteuer, die von den verſchiedenen Zuhörern ſehr verſchie— 
den aufgenommen werden, etwas Künſtliches und Erfreuliches 
zu leiſten. Während der Erzählung erhöhen ſich die Leiden— 
ſchaften, und der lebhafte Antheil Nauſikaa's an dem Fremd— 
ling wird durch Wirkung und Gegenwirkung endlich her— 
vorgeſchlagen. 

Im vierten Acte bethätigt Ulyſſes außer der Scene feine 
Tapferkeit, indeſſen die Frauen zurückbleiben und der Nei— 
gung, der Hoffnung und allen zarten Gefühlen Raum laſſen. 
Bei den großen Vortheilen welche der Fremdling davon 
trägt, hält ſich Nauſikaa noch weniger zuſammen und com: 
promittirt ſich unwiderruflich mit ihren Landsleuten. Ulyß 
der halb ſchuldig, halb unſchuldig dieſes alles veranlaßt, 
muß ſich zuletzt als einen ſcheidenden erklären, und es bleibt 
dem guten Mädchen nichts übrig als im fünften Acte den 
Tod zu ſuchen. 

Es war in dieſer Compoſition nichts was ich nicht aus 
eignen Erfahrungen nach der Natur hätte ausmalen koͤnnen. 
Selbſt auf der Reiſe, ſelbſt in Gefahr Neigungen zu erregen, 
die, wenn fie auch kein tragifches Ende nehmen, doch ſchmerz— 
lich genug, gefährlich und fchadlich werden können; ſelbſt in 
dem Falle in einer ſo großen Entfernung von der Heimath 
abgelegne Gegenſtände, Reiſeabenteuer, Lebensvorfalle zu 
Unterhaltung der Geſellſchaft mit lebhaften Farben auszu— 
malen, von der Jugend für einen Halbgott, von geſetz— 
tern Perſonen für einen Aufſchneider gehalten zu werden, 
manche unverdiente Gunſt, manches unerwartete Hinderniß zu 
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erfahren; das alles gab mir ein ſolches Attachement an diefen 
Plan, an dieſen Vorſatz, daß ich darüber meinen Aufenthalt zu 
Palermo, ja den größten Theil meiner übrigen Sicilianiſchen 
Reiſe verträumte. Weßhalb ich denn auch von allen Unbe— 
quemlichkeiten wenig empfand, da ich mich auf dem über— 
claſſiſchen Boden in einer poetiſchen Stimmung fühlte, in 
der ich das, was ich erfuhr, was ich ſah, was ich bemerkte, 
was mir entgegen kam, alles auffaſſen und in einem er— 
freulichen Gefäß bewahren konnte. 

Nach meiner löblichen oder unlöblichen Gewohnheit ſchrieb 
ich wenig oder nichts davon auf, arbeitete aber den größten 
Theil bis aufs letzte Detail im Geiſte durch, wo es denn, 
durch nachfolgende Zerſtreuungen zurück gedrängt, liegen 
geblieben, bis ich gegenwärtig nur eine flüchtige Erinnerung 
davon zurückrufe. 


Den 5, Mai 1787. Auf dem Wege nach Meſſina. 
Man hat hohe Kalkfelſen links. Sie werden farbiger 
und machen ſchöne Meerbuſen; dann folgt eine Art Geſtein, 
das man Thonſchiefer oder Grauwacke nennen möchte. In 
den Bächen finden ſich ſchon Granitgeſchiebe. Die gelben 
Aepfel des Solanum, die rothen Blüthen des Oleanders 
machen die Landſchaft luſtig. Der Fiume Niſi bringt Glim— 
merſchiefer fo wie auch die folgenden Bache. 


Mittwoch den 9. Mai 1787. 
Vom Oſtwinde beſtürmt ritten wir zwiſchen dem rechter 
Hand wogenden Meere und den Felswänden hin, an denen 
wir vorgeſtern oben herab geſehen hatten, dieſen Tag beſtändig 
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mit dem Waſſer im Kampfe; wir kamen über unzählige 
Bäche, unter welchen ein groͤßerer, Niſi, den Ehrentitel eines 
Fluſſes führt; doch dieſe Gewäſſer, fo wie das Geroͤlle das 
ſie mitbringen, waren leichter zu überwinden als das Meer, 
das heftig ſtuͤrmte und an vielen Stellen über den Weg 
hinweg bis an die Felſen ſchlug und zurück auf die Wanderer 
ſpritzte. Herrlich war das anzuſehen und die ſeltſame Be— 
gebenheit ließ uns das Unbequeme uͤbertragen. 

Zugleich ſollte es nicht an mineralogiſcher Betrachtung 
fehlen. Die ungeheuren Kalkfelſen, verwitternd, ſtürzen 
herunter, deren weiche Theile durch die Bewegung der Wellen 
aufgerieben, die zugemiſchten, feſteren übrig laſſen, und ſo 
iſt der ganze Strand mit bunten, hornfteinartigen Feuer— 
ſteinen überdeckt, wovon mehrere Muſter aufgepackt worden. 


Meſſina, Donnerstag den 10. Mal 177. 

Und ſo gelangten wir nach Meſſina, bequemten uns, 
weil wir keine Gelegenheit kannten, die erſte Nacht in dem 
Quartier des Vetturins zuzubringen, um uns den andern 
Morgen nach einem beſſern Wohnort umzuſehen. Dieſer 
Entſchluß gab gleich beim Eintritt den fürchterlichen Begriff 
einer zerſtoͤrten Stadt: denn wir ritten eine Viertelſtunde 
lang an Trümmern nach Trümmern vorbei, ehe wir zur 
Herberge kamen, die in dieſem ganzen Revier allein wieder 
aufgebaut, aus den Fenſtern des obern Stocks nur eine 
zackige Ruinenwuͤſte überfehen ließ. Außer dem Bezirk die— 
ſes Gehöftes fpürte man weder Menſch noch Thier, es war 
Nachts eine furchtbare Stille. Die Thüren ließen ſich weder 
verſchließen noch verriegeln, auf menſchliche Gäſte war man 
hier fo wenig eingerichtet als in Ähnlichen Pferdewohnungen, 


381 


und doch ſchliefen wir ruhig auf einer Matratze, welche der 
dienſtfertige Vetturin dem Wirthe unter dem Leibe weg— 
geſchwatzt hatte. 


Freitag den 41. Mai 1757. 

Heute trennten wir uns von dem wackern Führer, ein 
gutes Trinkgeld belohnte feine forgfältigen Dienſte. Wir 
ſchieden freundlich, nachdem er uns vorher noch einen Lohn— 
bedienten verſchafft, der uns gleich in die beſte Herberge 
bringen und alles Merkwürdige von Meſſina vorzeigen ſollte. 
Der Wirth, um ſeinen Wunſch uns los zu werden ſchleunigſt 
erfüllt zu ſehen, half Koffer und ſämmtliches Gepäck auf das 
ſchnellſte in eine angenehme Wohnung ſchaffen, näher dem 
belebten Theile der Stadt, das heißt, außerhalb der Stadt 
ſelbſt. Damit aber verhält es ſich folgendermaßen. Nach 
dem ungeheuren Unglück das Meſſing betraf, blieb, nach 
zwölftauſend umgekommenen Einwohnern, für die übrigen 
dreißigtauſend keine Wohnung: die meiſten Gebäude waren 
niedergeſtürzt, die zerriſſenen Mauern der übrigen gaben 
einen unſichern Aufenthalt; man errichtete daher eiligſt im 
Norden von Meſſina, auf einer großen Wieſe, eine Bretter— 
ſtadt, von der ſich am ſchnellſten derjenige einen Begriff 
macht, der zu Meßzeiten den Römerberg zu Frankfurt, den 
Markt zu Leipzig durchwanderte, denn alle Kramladen und 
Werkſtatte find gegen die Straße geöffnet, vieles ereignet 
ſich außerhalb. Daher find nur wenig größere Gebäude auch 
nicht ſonderlich gegen das Oeffentliche verſchloſſen, indem die 
Bewohner manche Zeit unter freiem Himmel zubringen. So 
wohnen ſie nun ſchon drei Jahre, und dieſe Buden-, Hütten-, 
ja Zeltwirthſchaft hat auf den Charakter der Einwohner 

Goethe, ſämmtl. Werke XXIII. 25 
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entſchiedenen Einfluß. Das Entfeßen über jenes ungeheure 
Ereigniß, die Furcht vor einem ähnlichen, treibt ſie der 
Freuden des Augenblicks mit gutmüthigem Frohſinn zu ge— 
nießen. Die Sorge vor neuem Unheil ward am einund— 
zwanzigſten April, alſo ungefahr vor zwanzig Tagen, erneuert, 
ein merklicher Erdſtoß erſchütterte den Boden abermals. Man 
zeigte uns eine kleine Kirche, wo eine Maſſe Menſchen, 
gerade in dem Augenblick zufammengedrangt, dieſe Erſchüt— 
terung empfanden. Einige Perſonen die darin geweſen, 
ſchienen ſich von ihrem Schrecken noch nicht erholt zu haben. 

Beim Aufſuchen und Betrachten dieſer Gegenftände lei— 
tete uns ein freundlicher Conſul, der, unaufgefordert, viel— 
fache Sorge für uns trug — in dieſer Trümmerwüſte mehr 
als irgendwo dankbar anzuerkennen. Zugleich auch, da er 
vernahm daß wir bald abzureiſen wünſchten, machte er uns 
einem Franzoͤſiſchen Kauffahrer bekannt, der im Begriff ſtehe 
nach Neapel zu ſegeln. Doppelt erwünſcht, da die weiße 
Flagge vor den Seeräubern ſichert. 

Eben hatten wir unſerm gütigen Führer den Wunſch zu 
erkennen gegeben, eine der groͤßern obgleich auch nur ein— 
ſtöckigen Hütten inwendig, ihre Einrichtung und ertemporirte 
Haushaltung zu ſehen, als ein freundlicher Mann ſich an 
uns anſchloß, der ſich bald als Franzöſiſcher Sprachmeiſter 
bezeichnete, welchem der Conſul, nach vollbrachtem Spazier— 
gange, unſern Wunſch ſolch ein Gebäude zu ſehen eröffnete, 
mit dem Erſuchen uns bei ſich einzuführen und mit den 
Seinigen bekannt zu machen. 

Wir traten in die mit Brettern beſchlagene und gedeckte 
Hütte. Der Eindruck war völlig wie der jener Meßbuden, 
wo man wilde Thiere oder ſonſtige Abenteuer für Geld 
ſehen laßt: das Zimmerwerk an den Wänden wie am Dache 
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ſichtbar, ein gruͤner Vorhang ſonderte den vordern Raum, 
der nicht gedielt, tennenartig geſchlagen ſchien. Stuͤhle und 
Tiſche befanden ſich da, nichts weiter von Hausgeraͤthe. 
Erleuchtet war der Platz von oben durch zufällige Oeffnungen 
der Bretter. Wir discurrirten eine Zeit lang und ich be— 
trachtete mir die grüne Hülle und das darüber ſichtbare innere 
Dachgebaͤlke, als auf einmal, hüben und drüben des Vor— 
hangs, ein paar allerliebſte Maͤdchenkoͤpfchen neugierig her— 
ausguckten, ſchwarzaͤugig, ſchwarzlockig, die aber ſobald fie 
ſich bemerkt ſahen wie der Blitz verſchwanden, auf Anſuchen 
des Conſuls jedoch, nach ſo viel verfloſſener Zeit als noͤthig 
war ſich anzuziehen, auf wohlgeputzten und niedlichen Koͤr— 
perchen wieder hervortraten und ſſch mit ihren bunten Klei— 
dern gar zierlich vor dem gruͤnen Teppich ausnahmen. Aus 
ihren Fragen konnten wir wohl merken daß ſie uns fuͤr 
fabelhafte Weſen aus einer andern Welt hielten, in welchem 
liebenswuͤrdigen Irrthum ſie unſere Antworten nur mehr 
beſtaͤrken mußten. Auf eine heitere Weiſe malte der Conſul 
unſere maͤhrchenhafte Erſcheinung aus, die Unterhaltung war 
ſehr angenehm, ſchwer ſich zu trennen. Vor der Thuͤr erſt 
fiel uns auf, daß wir die innern Raͤume nicht geſehen und 
die Hausconſtruction uͤber die Bewohnerinnen vergeſſen hatten. 


Meſſina, Sonnabend den 12. Mai 1787. 
Der Conſul, unter andern, ſagte daß es wo nicht unum— 
gaͤnglich noͤrhig doch wohl gethan ſey dem Gouverneur auf— 
zuwarten, der, ein wunderlicher alter Mann, nach Laune und 
Vorurtheil eben fo gut ſchaden als nutzen koͤnne: dem Conſul 
werde es zu Gunſten gerechnet, wenn er bedeutende Fremde 
vorſtelle, auch wiſſe der Ankoͤmmling nie, ob er dieſes Mannes 
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auf eine oder andere Weiſe bedürfe. Dem Freunde zu gefal— 
len ging ich mit. 

Ins Vorzimmer tretend hörten wir drinne ganz entſetz— 
lichen Lärm, ein Laufer mit Pulcinell-Gebärden raunte dem 
Conſul ins Ohr: böfer Tag! gefährliche Stunde! Doch traten 
wir hinein und fanden den uralten Gouverneur, uns den 
Rücken zugewandt, zunächſt des Fenſters an einem Tiſche 
ſitzen. Große Haufen vergelbter alter Briefſchaften lagen vor 
ihm, von denen er die unbeſchriebenen Blätter mit größter 
Gelaſſenheit abſchnitt und feinen haushältiſchen Charakter 
dadurch zu erkennen gab. Wahrend dieſer friedlichen Be: 
ſchäftigung ſchalt und fluchte er fürchterlich auf einen an— 
ſtändigen Mann los, der ſeiner Kleidung nach, mit Malta 
verwandt ſeyn konnte und ſich mit vieler Gemüthsruhe und 
Präciſion vertheidigte, wozu ihm jedoch wenig Raum blieb. 
Der Geſcholtene und Angeſchriene ſuchte mit Faſſung einen 
Verdacht abzulehnen, den der Gouverneur, ſo ſchien es, auf 
ihn, als einen ohne Befugniß mehrmals An- und Abreiſen— 
den, mochte geworfen haben, der Mann berief ſich auf ſeine 
Dale und bekannten Verhältniſſe in Neapel. Dieß aber half 
alles nichts, der Gouverneur zerſchnitt ſeine alten Brief— 
ſchaften, ſonderte das weiße Papier forgfältig und tobte fort: 
während. 

Außer uns beiden ſtanden noch etwa zwoͤlf Perſonen in 
einem weiten Kreiſe, dieſes Thiergefechtes Zeugen, uns wahr— 
ſcheinlich den Platz an der Thüre beneidend, als gute Gele— 
genheit wenn der Erzürnte allenfalls den Krückenſtock erheben 
und dreinſchlagen ſollte. Die Geſichtszüge des Conſuls hatten 
ſich bei dieſer Scene merklich verlängert; mich troͤſtete des 
Loaufers poſſenhafte Nahe, der, draußen vor der Schwelle, 
hinter mir allerlei Faxen ſchnitt, mich, wenn ich manchmal 
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umblickte, zu beruhigen, als habe das ſo viel nicht zu be⸗ 
deuten. 

Auch entwirrte ſich der gräßliche Handel 130 ganz 
gelinde, der Gouverneur ſchloß damit: es halte ihn zwar 
nichts ab den Betretenen einzuſtecken und in Verwahrung 
zappeln zu laſſen, allein es moͤge dießmal hingehen, er ſolle 
die paar beſtimmten Tage in Meſſina bleiben, alsdann aber 
ſich fortpaden und niemals wiederkehren. Ganz ruhig, ohne 
die Miene zu verändern, beurlaubte ſich der Mann, grüßte 
anſtändig die Verſammlung und uns beſonders, die er durch— 
ſchneiden mußte um zur Thüre zu gelangen. Als der Gou— 
verneur ihm noch etwas nachzuſchelten ſich ingrimmig um— 
kehrte, erblickte er uns, faßte ſich ſogleich, winkte dem Conſul 
und wir traten an ihn heran. 

Ein Mann von ſehr hohem Alter, gebückten Hauptes, 
unter grauen ſtruppigen Augenbrauen ſchwarze, tiefliegende 
Blicke hervorſendend; nun ein ganz anderer als kurz zuvor. 
Er hieß mich zu ſich ſitzen, fragte, in feinem Gefchaft un— 
unterbrochen fortfahrend, nach mancherlei, worüber ich ihm 
Beſcheid gab, zuletzt fügte er hinzu: ich ſey ſo lange ich hier 
bliebe zu ſeiner Tafel geladen. Der Conſul, zufrieden wie 
ich, ja noch zufriedener weil er die Gefahr der wir entronnen 
beſſer kannte, flog die Treppe hinunter und mir war alle 
Luſt vergangen dieſer Löwenhöhle je wieder nah zu treten. 


— 


Meſſina, Sonntag den 15. Mai 1787. 
Zwar bei hellſtem Sonnenſchein in einer angenehmern 
Wohnung erwachend fanden wir uns doch immer in dem 
unſeligen Meſſina. Einzig unangenehm iſt der Anblick 
der ſogenannten Palazzata, einer ſichelförmigen Reihe von 
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wahrhaften Paläſten, die, wohl in der Länge einer Viertelſtunde, 
die Rhede einſchließen und bezeichnen. Alles waren ſteinerne, 
vierftodige Gebäude, von welchen mehrere Vorderſeiten bis 
aufs Hauptgeſims noch völlig ſtehen, andere bis auf den drit— 
ten, zweiten, erſten Stock heruntergebrochen ſind; ſo daß dieſe 
ehemalige Prachtreihe nun aufs widerlichſte zahnlückig er— 
ſcheint und auch durchlöchert: denn der blaue Himmel ſchaut 
beinahe durch alle Fenſter. Die inneren eigentlichen Woh— 
nungen find ſämmtlich zuſammengeſtürzt. 

An dieſem ſeltſamen Phänomen iſt Urſache, daß, nach 
der von Reichen begonnenen architektoniſchen Prachtanlage, 
weniger begüterte Nachbarn, mit dem Scheine wetteifernd, 
ihre alten, aus größern und kleinern Flußgeſchieben und 
vielem Kalk zuſammengekneteten Häuſer hinter neuen aus 
Quaderſtücken aufgeführten Vorderſeiten verſteckten. Jenes 
an ſich ſchon unſichere Gefüge mußte, von der ungeheuern 
Erſchüͤtterung aufgeloͤſ't und zerbrödelt, zuſammen ſtürzen; 
wie man denn unter manchen bei ſo großem Unglück vor— 
gekommenen wunderbaren Rettungen auch folgendes erzählt! 
der Bewohner eines ſolchen Gebäudes ſey im furchtbaren 
Augenblick gerade in die Mauervertiefung eines Fenſters ge— 
treten, das Haus aber hinter ihm völlig zuſammengeſtürzt 
und fo habe er, in der Höhe gerettet, den Augenblick feiner 
Befreiung aus dieſem luftigen Kerker beruhigt abgewartet. 
Daß jene aus Mangel naher Bruchſteine ſo ſchlechte Bauart 
bauptfahlih Schuld an dem völligen Ruin der Stadt gewe— 
ten, zeigt die Beharrlichkeit ſolider Gebäude. Der Jeſuiten 
Collegium und Kirche, von tüchtigen Quadern aufgeführt, 
ſtehen noch unverletzt in ihrer anfänglichen Tuͤchtigkeit. Dem 
ſey aber wie ihm wolle, Meſſina's Anblick iſt außerſt ver: 
drießlich und erinnert an die Urzeiten wo Sikaner und 
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Sikuler dieſen unruhigen Erdboden verließen und die weſtliche 
Küſte Siciliens bebauten. 

Und ſo brachten wir unſern Morgen zu, gingen dann im 
Gaſthof ein frugales Mahl zu verzehren. Wir ſaßen noch 
ganz vergnügt beiſammen, als der Bediente des Conſuls 
athemlos hereinſprang und mir verkündigte: der Gouverneur 
laſſe mich in der ganzen Stadt ſuchen; er habe mich zur 
Tafel geladen und nun bleibe ich aus. Der Conſul laſſe 
mich aufs inſtändigſte bitten, auf der Stelle hinzugeben, ich 
möchte geſpeiſ't haben oder nicht, möchte aus Vergeſſenheit 
oder aus Vorſatz die Stunde verſaͤumt haben. Nun fühlte 
ich erſt den unglaublichen Leichtſinn womit ich die Einladung 
des Cyklopen aus dem Sinne geſchlagen, froh daß ich das 
erſtemal entwiſcht. Der Bediente ließ mich nicht zaudern, 
ſeine Vorſtellungen waren die dringendſten und triftigſten: 
der Conſul riskire, hieß es, daß jener wüthende Deſpot ihn 
und die ganze Nation auf den Kopf ſtelle. 

Indeſſen ich nun Haare und Kleider zurechte putzte, faßte 
ich mir ein Herz und folgte mit heiterm Sinne meinem 
Führer, Odyſſeus, den Patron anrufend und mir ſeine Vor— 
ſprache bei Pallas Athene erbittend. 

In der Höhle des Löwen angelangt, ward ich vom luſti— 
gen Laufer in einen großen Speiſeſaal geführt, wo etwa 
vierzig Perſonen, ohne daß man einen Laut vernommen hätte, 
an einer länglichrunden Tafel ſaßen. Der Platz zur Rechten 
des Gouverneurs war offen, wohin mich der Laufer geleitete. 

Nachdem ich den Hausherrn und die Gaäſte mit einer 
Verbeugung gegrüßt, ſetzte ich mich neben ihn, entſchuldigte 
mein Außenbleiben mit der Weitläuftigkeit der Stadt und 
dem Irrthum in welchen mich die ungewöhnliche Stunden— 
zahl ſchon mehrmals geführt, Er verſetzte mit glühendem 
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Blick: man habe ſich in fremden Landen nach den jedesmali— 
gen Gewohnheiten zu erkundigen und zu richten. Ich erwie— 
derte, dieß ſey jederzeit mein Beſtreben, nur hätte ich gefunden, 
daß bei den beſten Vorſätzen man gewöhnlich die erſten Tage, 
wo uns ein Ort noch neu und die Verhältniſſe unbekannt 
ſeyen, in gewiſſe Fehler verfalle, welche unverzeihlich ſcheinen 
müßten, wenn man nicht die Ermüdung der Reiſe, die Zer— 
ſtreuung durch Gegenſtände, die Sorge für ein leidliches 
Unterkommen, ja ſogar für eine weitere Reiſe als Gründe 
der Entſchuldigung möchte gelten laſſen. 

Er fragte darauf, wie lange ich hier zu bleiben gedächte. 
Ich verſetzte, daß ich mir einen recht langen Aufenthalt 
wünſche, damit ich ihm die Dankbarkeit für die mir erwieſene 
Gunſt durch die genaueſte Befolgung feiner Befehle und 
Anordnungen bethätigen könnte. Nach einer Pauſe fragte 
er ſodann: was ich in Meſſina geſehen habe. Ich erzählte 
kürzlich meinen Morgen mit einigen Bemerkungen und fügte 
hinzu, daß ich am meiſten bewundert die Reinlichkeit und 
Ordnung in den Straßen dieſer zerſtörten Stadt. Und wirk— 
lich war bewunderungswürdig, wie man die ſämmtlichen 
Straßen von Trümmern gereinigt, indem man den Schutt 
in die zerfallenen Mauerſtätten ſelbſt geworfen, die Steine 
dagegen an die Häuſer angereiht, und dadurch die Mitte der 
Straßen frei, dem Handel und Wandel offen wieder über— 
geben. Hiebei konnte ich dem Ehrenmanne mit der Wahrheit 
ſchmeicheln, indem ich ihm verſicherte, daß alle Meſſineſer 
dankbar erkennten dieſe Wohlthat ſeiner Vorſorge ſchuldig zu 
ſeyn. — Erkennen ſie es, brummte er, haben ſie doch früher 
genug über die Härte geſchrien mit der man ſie zu ihrem 
Vortheile nöthigen mußte. Ich ſprach von weiſen Abſichten 
der Regierung, von höhern Zwecken die erft ſpäter eingeſehen 
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und geſchätzt werden könnten und dergleichen, Er fragte, ob 
ich die Jeſuitenkirche geſehen habe, welches ich verneinte; 
worauf er mir denn zuſagte daß er mir ſie wolle zeigen laſſen 
und zwar mit allem Zubehör, 

Während dieſem durch wenige Pauſen unterbrochenen 
Geſpräche ſah ich die übrige Geſellſchaft in dem tiefſten 
Stillſchweigen, nicht mehr ſich bewegen als nöthig, die Biſſen 
zum Munde zu bringen. Und ſo ſtanden ſie, als die Tafel 
aufgehoben und der Kaffee gereicht war, wie Wachspup— 
pen rings an den Wänden. Ich ging auf den Hausgeiſt— 
lichen los, der mir die Kirche zeigen ſollte, ihm zum voraus 
für ſeine Bemühungen zu danken; er wich zur Seite, indem 
er demüthig verſicherte, die Befehle Ihro Excellenz habe er 
ganz allein vor Augen. Ich redete darauf einen jungen, 
nebenſtehenden Fremden an, dem es auch, ob er gleich ein 
Franzoſe war, nicht ganz wohl in ſeiner Haut zu ſeyn ſchien; 
denn auch er war verſtummt und erſtarrt wie die ganze 
Geſellſchaft, worunter ich mehrere Geſichter ſah, die der 
geftrigen Scene mit dem Malteſerritter bedenklich beigewohnt 
hatten. 

Der Gouverneur entfernte ſich und nach einiger Zeit 
ſagte mir der Geiſtliche: es ſey nun an der Stunde zu 
gehen. Ich folgte ihm, die übrige Geſellſchaft hatte ſich 
ſtille verloren. Er führte mich an das Portal der Jeſuiten— 
kirche, das, nach der bekannten Architektur dieſer Vater, 
prunkhaft und wirklich impoſant in die Luft ſteht. Ein 
Schließer kam uns ſchon entgegen und lud zum Eintritt, 
der Geiſtliche hingegen hielt mich zurück, mit der Weiſung, 
daß wir zuvor auf den Gouverneur zu warten hätten. Dieſer 
fuhr auch bald heran, hielt auf dem Platze unfern der Kirche 
und winkte, worauf wir drei ganz nah an ſeinem Kutſchenſchlag 
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uns vereinigten. Er gebot dem Schließer daß er mir nicht 
allein die Kirche in allen ihren Theilen zeigen, ſondern 
auch die Geſchichte der Altäre und anderer Stiftungen um— 
ſtändlich erzählen ſolle: ferner habe er auch die Sakriſteyen 
aufzuſchließen und mich auf alles das darin enthaltene Merk: 
würdige aufmerkſam zu machen. Ich ſey ein Mann den er 
ehren wolle, der alle Urfache haben ſolle in feinem Vater— 
lande rühmlich von Meſſina zu ſprechen. Verſaͤumen Sie 
nicht, ſagte er darauf zu mir gewandt mit einem Lächeln, 
in ſofern feine Züge deſſen fähig waren, verſäumen Sie nicht 
ſo lange Sie hier ſind zur rechten Stunde an Tafel zu kom— 
men, Sie ſollen immer wohl empfangen ſeyn. Ich hatte 
kaum Zeit ihm hierauf verehrlich zu erwiedern. Der Wagen 
bewegte ſich fort. 

Von dieſem Augenblick an ward auch der Geiſtliche hei— 
terer, wir traten in die Kirche. Der Caſtellan, wie man 
ihn wohl in dieſem entgottesdienſteten Zauberpalaſte nennen 
dürfte, ſchickte ſich an, die ihm ſcharf empfohlene Pflicht zu 
erfüllen, als der Conſul und Kniep in das leere Heiligthum 
herein ſtürzten, mich umarmten und eine leidenſchaftliche 
Freude ausdrückten, mich, den fie ſchon in Gewahrſam ge— 
glaubt, wieder zu ſehen. Sie hatten in Höllenangſt geſeſſen, 
bis der gewandte Laufer, wahrſcheinlich vom Conſul gut 
penſionirt, einen glücklichen Ausgang des Abenteuers unter 
hundert Poſſen erzaͤhlte, worauf denn ein erheiternder Froh— 
ſinn ſich über die beiden ergoß, die mich ſogleich aufſuchten, 
als die Aufmerkſamkeit des Gouverneurs wegen der Kirche 
ihnen bekannt geworden. 

Indeſſen ſtanden wir vor dem Hochaltare, die Auslegung 
alter Koſtbarkeiten vernehmend. Säulen von Lapis Lazuli, 
durch bronzene, vergoldete Stabe gleichſam cannelirt, nach 
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Florentiniſcher Art eingelegte Pilaſter und Füllungen; die 
prächtigen Sicilianiſchen Achate in Ueberfluß, Erz und Ver— 
goldung ſich wiederholend und alles verbindend. 

Nun war es aber eine wunderbare contrapunctiſche Fuge, 
wenn Kniep und der Conſul die Verlegenheit des Abenteuers, 
der Vorzeiger dagegen die Koſtbarkeiten der noch wohlerhal— 
tenen Pracht verfchranft vortrugen, beide von ihrem Gegen: 
ſtand durchdrungen; wobei ich denn das doppelte Vergnügen 
hatte, den Werth meines glücklichen Entkommens zu fühlen 
und zugleich die Sicilianiſchen Gebirgsproducte, um die ich 
mir ſchon manche Mühe gegeben, architektoniſch angewendet 
zu ſehen. 

Die genaue Kenntniß der einzelnen Theile woraus dieſer 
Prunk zuſammengeſetzt war, verhalf mir zur Entdeckung, daß 
der ſogenannte Lapis Lazuli jener Säulen eigentlich nur Cal— 
cara ſey, aber freilich von fo ſchoͤner Farbe als ich fie noch 
nicht geſehn und herrlich zuſammengefügt. Aber auch ſo blie— 
ben dieſe Säulen noch immer ehrwürdig: denn es ſetzt eine 
ungeheure Menge jenes Materials voraus, um Stücke von 
fo ſchöner und gleicher Farbe ausſuchen zu können und dann 
iſt die Bemühung des Schneidens, Schleifens und Polirens 
höchſt bedeutend. Doch was war jenen Vätern unüberwindlich? 

Der Conſul hatte indeſſen nicht aufgehört mich über 
mein bedrohliches Schickſal aufzuklären. Der Gouverneur 
nämlich, mit ſich ſelbſt unzufrieden daß ich von ſeinem ge— 
waltſamen Betragen gegen den Quaſi-Malteſer gleich beim 
erſten Eintritt Zeuge geweſen, habe ſich vorgenommen mich 
beſonders zu ehren und ſich darüber einen Plan feſtgeſetzt, 
dieſer habe durch mein Außenbleiben gleich zu Anfang der 
Ausführung einen Strich erlitten. Nach langem Warten ſich 
endlich zur Tafel ſetzend, habe der Deſpot ſein ungeduldiges 
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Mißvergnügen nicht verbergen können und die Geſellſchaft 
ſey in Furcht geſtanden, entweder bei meinem Kommen oder 
nach aufgehobener Tafel eine Scene zu erleben. f 

Indeſſen ſuchte der Küſter immer wieder das Wort zu 
erhaſchen, öffnete die geheimen Raume, nach ſchönen Ver— 
haltniſſen gebaut, anſtändig ja prächtig verziert, auch war 
darin noch manches bewegliche Kirchengeräthe übrig geblieben, 
dem Ganzen gemäß geformt und geputzt. Von edeln Me— 
tallen ſah ich nichts, ſo wenig als von ältern und neuern 
achten Kunſtwerken. 

Unſere Italianiſch-Deutſche Fuge, denn Pater und Küſter 
pſalmodirten in der erſten, Kniep und Conſul in der zweiten 
Sprache, neigte ſich zu Ende, als ein Officier ſich zu uns 
geſellte den ich bei Tafel geſehen. Er gehörte zum Gefolge 
des Gouverneurs. Dieß konnte wieder einige Beſorgniß er— 
regen, beſonders da er ſich erbot mich an den Hafen zu füh— 
ren, wo er mich an Punkte bringen wolle, die Fremden ſonſt 
unzugänglich ſeyen. Meine Freunde ſahen ſich an, ich ließ 
mich jedoch nicht abhalten allein mit ihm zu gehen. Nach 
einigen gleichgültigen Geſprächen, begann ich ihn zutraulich 
anzureden und geſtand: bei Tafel gar wohl bemerkt zu haben, 
daß mehrere ſtille Beiſitzer mir durch ein freundliches Zeichen 
zu verſtehen gegeben, daß ich nicht unter weltfremden Men— 
ſchen allein, ſondern unter Freunden, ja Brüdern mich be— 
finde und deßhalb nichts zu beſorgen habe. Ich halte für 
Pflicht ihm zu danken und um Erftattung gleichen Danks an die 
übrigen Freunde zu erſuchen. Hierauf erwiederte derſelbe: daß 
ſie mich um ſo mehr zu beruhigen geſucht, als ſie bei Kennt— 
niß der Gemuͤthsart ihres Vorgeſetzten für mich eigentlich 
nichts befürchtet hatten; denn eine Exploſion wie die gegen 
den Malteſer ſey nur ſelten und gerade wegen einer ſolchen 
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mache ſich der würdige Greis ſelbſt Vorwürfe, hüte ſich lange, 
lebe dann eine Weile in einer ſorgloſen Sicherheit ſeiner 
Pflicht, bis er denn endlich, durch einen unerwarteten Vorfall 
überraſcht, wieder zu neuen Heftigkeiten hingeriſſen werde. 
Der wackere Freund ſetzte hinzu, daß ihm und ſeinen Ge— 
noſſen nichts wünſchenswerther ware, als mit mir ſich genauer 
zu verbinden, weßhalb ich die Gefälligkeit haben möchte mich 
näher zu bezeichnen, wozu ſich heute Nacht die beſte Gelegen— 
heit finden werde. Ich wich dieſem Verlangen höflich aus, 
indem ich ihn bat mir eine Grille zu verzeihen: ich wünſche 
nämlich auf Reiſen bloß als Menſch angeſehen zu werden, 
könne ich als ein ſolcher Vertrauen erregen und Theilnahme 
erlangen, ſo ſey es mir angenehm und erwünſcht; in andere 
Verhältniſſe einzugehen verböten mir mancherlei Gründe. 

Ueberzeugen wollt' ich ihn nicht, denn ich durfte ja nicht 
ſagen was eigentlich mein Grund war. Merkwürdig genug 
aber ſchien mir's, wie ſchoͤn und unſchuldig die wohldenkenden 
Männer unter einem deſpotiſchen Regiment ſich zu eignem 
und zu der Fremdlinge Schutz verbündet hatten. Ich ver— 
hehlte ihm nicht daß ich ihre Verhaͤltniſſe zu andern Deut: 
ſchen Reiſenden recht wohl kenne, verbreitete mich über die 
löblichen Zwecke die erreicht werden ſollten und ſetzte ihn 
immer mehr in Erſtaunen über meine vertrauliche Hartnackig— 
keit. Er verſuchte alles Mögliche mich aus meinem Incognito 
hervorzuziehen, welches ihm nicht gelang, theils, weil ich 
einer Gefahr entronnen mich nicht zwecklos in eine andere 
begeben konnte, theils, weil ich gar wohl bemerkte die An— 
ſichten dieſer wadern Inſulaner ſeyen von den meinigen ſo 
ſehr verſchieden, daß ihnen mein näherer Umgang weder 
Freude noch Troſt bringen konne. 

Dagegen wurden Abends mit dem theilnehmenden und 
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thätigen Conſul noch einige Stunden verbracht, der denn 
auch die Scene mit dem Malteſer aufflärte. Es ſey dieſer 
zwar kein eigentlicher Abenteurer, aber ein unruhiger Ort— 
wechsler. Der Gouverneur, aus einer großen Familie, wegen 
Ernſt und Tüchtigkeit verehrt, wegen bedeutender Dienſte ge— 
fhäßt, ſtehe doch im Rufe unbegraͤnzten Eigenwillens, zaum— 
loſer Heftigkeit und ehernen Starrſinns. Argwöhniſch als 
Greis und Deſpot, mehr beſorgt als überzeugt daß er Feinde 
bei Hofe habe, haſſe er ſolche hin und wieder ziehende Figuren, 
die er durchaus für Spione halte. Dießmal ſey ihm der 
Rothrock in die Quer gekommen, da er nach einer ziemlichen 
Pauſe ſich wieder einmal im Zorn habe ergehen müſſen, um 
die Leber zu befreien. 


Meſſina und auf der See. Montag den 14. Mai 1787. 

Beide wir erwachten mit gleicher Empfindung, verdrieß— 
lich, daß wir durch den erſten wüſten Anblick von Meſſina 
zur Ungeduld gereizt, uns entſchloſſen hatten mit dem fran— 
zöſiſchen Kauffahrer die Rückfahrt abzuſchließen. Nach dem 
glücklich beendigten Abenteuer mit dem Gouverneur, bei dem 
Verhaltniß zu wadern Männern, denen ich mich nur näher 
zu bezeichnen brauchte, aus dem Beſuch bei meinem Ban— 
guier, der auf dem Lande in der angenehmſten Gegend 
wohnte, ließ ſich für einen längern Aufenthalt in Meſſina 
das Angenehmſte hoffen. Kniep, von ein paar hübſchen Kin— 
dern wohl unterhalten, wünſchte nichts mehr als die längere 
Dauer des ſonſt verhaßten Gegenwindes. Indeſſen war die 
Lage unangenehm, alles mußte gepackt bleiben und wir jeden 
Augenblick bereit ſeyn zu ſcheiden. 

So geſchah denn auch dieſer Aufruf gegen Mittag, wir 
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eilten an Bord und fanden unter der am Ufer verſammelten 
Menge auch unſern guten Conſul, von dem wir dankbar Ab— 
ſchied nahmen. Der gelbe Laufer drängte ſich auch herbei, 
feine Ergoͤtzlichkeiten abzuholen. Dieſer ward nun belohnt 
und beauftragt, ſeinem Herrn unſere Abreiſe zu melden und 
mein Außenbleiben von Tafel zu entſchuldigen. — Wer ab— 
ſegelt iſt entſchuldigt! rief er aus, ſodann mit einem ſelt— 
ſamen Sprung ſich umkehrend war er verſchwunden. 

Im Schiffe ſelbſt ſah es nun anders aus als auf der 
Neapolitaniſchen Corvette; doch beſchäftigte uns, bei allmäh— 
liger Entfernung vom Ufer, die herrliche Anſicht des Palaſt— 
cirkels, der Citadelle, der hinter der Stadt aufſteigenden 
Berge. Calabrien an der andern Seite. Nun der freie Blick 
in die Meerenge nord- und ſüdwärts, bei einer ausgedehnten, 
an beiden Seiten fchön beuferten Breite. Als wir dieſes 
nach und nach anſtaunten, ließ man uns links, in ziemlicher 
Ferne, einige Bewegung im Waſſer, rechts aber, etwas naͤher, 
einen vom Ufer ſich auszeichnenden Felſen bemerken, jene als 
Charybdis, dieſen als Scylla. Man hat ſich bei Gelegenheit 
beider in der Natur ſo weit aus einander ſtehenden, von 
dem Dichter ſo nah zuſammengerückten Merkwürdigkeiten über 
die Fabelei der Poeten beſchwert und nicht bedacht, daß die 
Einbildungskraft aller Menſchen durchaus Gegenſtände, wenn 
fie fich ſolche bedeutend vorſtellen will, höher als breit imaginirt 
und dadurch dem Bilde mehr Charakter, Ernſt und Wuͤrde 
verſchafft. Tauſendmal habe ich klagen hören, daß ein durch 
Erzählung gekannter Gegenſtand in der Gegenwart nicht mehr 
befriedige; die Urſache hievon iſt immer dieſelbe: Einbildung 
und Gegenwart verhalten ſich wie Poeſie und Proſa, jene wird 
die Gegenftände mächtig und ſteil denken, dieſe ſich immer 
in die Flache verbreiten. Landſchaftsmaler des ſechzehnten 
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Jahrhunderts gegen die unfrigen gehalten, geben das auf: 
fallendſte Beiſpiel. Eine Zeichnung von Jodocus Momper 
neben einem Kniep'ſchen Contour würde den ganzen Contraſt 
ſichtbar machen. 

Mit ſolchen und ähnlichen Geſprächen unterhielten wir 
uns, indem ſelbſt für Kniep die Küſten, welche zu zeichnen 
er ſchon Anſtalt getroffen hatte, nicht reizend genug waren. 

Mich aber befiel abermals die unangenehme Empfindung 
der Seekrankheit, und hier war dieſer Zuſtand nicht wie bei 
der Ueberfahrt durch bequeme Abſonderung gemildert; doch 
fand ſich die Cajüte groß genug um mehrere Perſonen ein— 
zunehmen, auch an guten Matratzen war kein Mangel. Ich 
nahm die horizontale Stellung wieder an, in welcher mich 
Kniep gar vorſorglich mit rothem Wein und gutem Brod 
ernährte. In dieſer Lage wollte mir unſere ganze Sicilia— 
niſche Reiſe in keinem angenehmen Lichte erſcheinen. Wir 
hatten doch eigentlich nichts geſehen, als durchaus eitle Be— 
mühungen des Menſchengeſchlechts ſich gegen die Gewaltſam— 
keit der Natur, gegen die hämiſche Tücke der Zeit und gegen 
den Groll ihrer eigenen feindſeligen Spaltungen zu erhalten. 
Die Karthager, Griechen und Römer und ſo viele nachfolgende 
Voͤlkerſchaften haben gebaut und zerſtoͤrt. Selinunt liegt 
methodiſch umgeworfen, die Tempel von Girgenti niederzu— 
legen waren zwei Jahrtauſende nicht hinreichend, Catania 
und Meſſina zu verderben wenige Stunden, wo nicht gar 
Augenblicke. Dieſe wahrhaft ſeekranken Betrachtungen eines 
auf der Woge des Lebens hin und wieder Geſchaukelten ließ 
ich nicht Herrſchaft gewinnen. 
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Auf der See, Dienstag den 15, Mai 1787. 

Meine Hoffnung dießmal ſchneller nach Neapel zu gelan— 
gen, oder von der Seekrankheit eher befreit zu ſeyn, war 
nicht eingetroffen. Verſchiedenemal verſuchte ich, durch Kniep 
angeregt, auf das Verdeck zu treten, allein der Genuß eines 
ſo mannichfaltigen Schönen war mir verſagt, nur einige 
Vorfalle ließen mich meinen Schwindel vergeſſen. Der ganze 
Himmel war mit einem weißlichen Wolkendunſt umzogen, 
durch welchen die Sonne, ohne daß man ihr Bild hätte un— 
terſcheiden koͤnnen, das Meer überleuchtete, welches die ſchönſte 
Himmelsbläue zeigte die man nur ſehen kann. Eine Schaar 
Delphine begleitete das Schiff, ſchwimmend und ſpringend 
blieben ſie ihm immer gleich. Mich däucht ſie hatten das 
aus der Tiefe und Ferne ihnen als ein ſchwarzer Punkt er— 
ſcheinende Schwimmgebäude für irgend einen Raub und 
willkommene Zehrung gehalten. Vom Schiff aus wenigſtens 
behandelte man ſie nicht als Geleitsmänner, ſondern wie 
Feinde: einer ward mit dem Harpun getroffen, aber nicht 
herangebracht. 

Der Wind blieb ungünftig, den unſer Schiff in verſchie— 
denen Richtungen fortſtreichend nur überliſten konnte. Die 
Ungeduld hierüber ward vermehrt als einige erfahrne Reiſende 
verſicherten: weder Hauptmann noch Steurer verſtünden ihr 
Handwerk, jener möge wohl als Kaufmann, dieſer als Ma— 
troſe gelten, für den Werth ſo vieler Menſchen und Güter 
ſeyen ſie nicht geeignet einzuſtehen. 

Ich erſuchte dieſe übrigens braven Perſonen ihre Beſorg— 
niſſe geheim zu halten. Die Anzahl der Paſſagiere war groß, 
darunter Weiber und Kinder von verſchiedenem Alter, denn 
alles hatte ſich auf das Franzoͤſiſche Fahrzeug gedrängt, die 
Sicherheit der weißen Flagge vor Seeräubern, ſonſt nichts 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXIII. 26 
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weiter bedenkend. Ich ſtellte vor, daß Mißtrauen und Sorge 
jeden in die peinlichſte Lage verſetzen würde, da bis jetzt alle 
in der farb- und wappenloſen Leinwand ihr Heil geſehen. 

Und wirklich iſt zwiſchen Himmel und Meer dieſer weiße 
Zipfel als entſcheidender Talisman merkwürdig genug. Wie 
ſich Abfahrende und Zurückbleibende noch mit geſchwungenen 
weißen Taſchentüchern begrüßen und dadurch, wechſelſeitig, 
ein ſonſt nie zu empfindendes Gefühl der ſcheidenden Freund— 
ſchaft und Neigung erregen, ſo iſt hier in dieſer einfachen 
Fahne der Urſprung geheiligt; eben als wenn einer ſein 
Taſchentuch an eine Stange befeſtigte, um der ganzen Welt 
anzukündigen, es komme ein Freund über Meer. 

Mit Wein und Brod von Zeit zu Zeit erquickt, zum 
Verdruß des Hauptmanns, welcher verlangte daß ich eſſen 
ſollte was ich bezahlt hatte, konnte ich doch auf dem Verdeck 
firen und an mancher Unterhaltung Theil nehmen. Kuiep 
wußte mich zu erheitern indem er nicht wie auf der Corvette 
über die vortreffliche Koſt triumphirend meinen Neid zu erre— 
gen ſuchte, mich vielmehr dießmal glücklich pries daß ich 
keinen Appetit habe. 


Mittwoch den 16. Mai 1787. 

Und ſo war der Nachmittag vorbeigegangen ohne daß wir 
unſern Wünſchen gemäß in den Golf von Neapel eingefahren 
wären. Wir wurden vielmehr immer weſtwärts getrieben, 
und das Schiff, indem es ſich der Inſel Capri näherte, ent— 
fernte ſich immer mehr von dem Cap Minerva. Jedermann 
war verdrießlich und ungeduldig, wir beiden aber, die wir 
die Welt mit malerifchen Augen betrachteten, konnten damit 
ſehr zufrieden ſeyn, denn bei Sonnenuntergang genoſſen wir 
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des herrlichſten Anblicks den uns die ganze Reiſe gewährt 
batte. In dem glänzendſten Farbenſchmuck lag Cap Minerva 
mit den daranſtoßenden Gebirgen vor unſern Augen, indeß 
die Felſen die ſich ſüdwärts hinabziehen, ſchon einen blau— 
lichen Ton angenommen hatten. Vom Cap an zog ſich die 
ganze erleuchtete Küſte bis Sorrent hin. Der Veſuv war uns 
ſichtbar, eine ungeheure Dampfwolke über ihm aufgethürmt, 
von der ſich oſtwärts ein langer Streif weit hinzog, ſo daß 
wir den ſtarkſten Ausbruch vermuthen konnten. Links lag 
Capri ſteil in die Höhe ſtrebend; die Formen ſeiner Fels— 
wände konnten wir durch den durchſichtigen, bläulichen Dunſt 
vollkommen unterſcheiden. Unter einem ganz reinen, wolken— 
ofen Himmel glänzte das ruhige, kaum bewegte Meer, das 
bei einer völligen Windftille endlich wie ein klarer Teich vor 
uns lag. Wir entzückten uns an dem Anblick, Kniep trauerte 
daß alle Farbenkunſt nicht hinreiche dieſe Harmonie wieder— 
zugeben, ſo wie der feinſte Engliſche Bleiſtift die geübteſte 
Hand nicht in den Stand ſetze dieſe Linien nachzuziehen. 
Ich dagegen, überzeugt daß ein weit geringeres Andenken 
als dieſer geſchickte Künſtler zu erhalten vermochte in der 
Zukunft höchſt wünſchenswerth ſeyn würde, ich ermunterte 
ihn Hand und Auge zum letztenmal anzuſtrengen; er ließ 
ſich bereden und lieferte eine der genauſten Zeichnungen die 
er nachher colorirte und ein Beiſpiel zurückließ, daß bild— 
licher Darftellung das Unmögliche möglich wird. Den Ueber: 
gang vom Abend zur Nacht verfolgten wir mit eben ſo be— 
gierigen Augen. Capri lag nun ganz finſter vor uns und 
zu unſerm Erſtaunen entzündete ſich die veſuviſche Wolke fo 
wie auch der Wolkenſtreif, je länger je mehr, und wir ſahen 
zuletzt einen anſehnlichen Strich der Atmoſphäre im Grunde 
unſeres Bildes erleuchtet, ja wetterleuchten. 


400 


Ueber diefe uns fo willkommenen Scenen hatten wir un 
bemerkt gelaſſen, daß uns ein großes Unheil bedrohe; doch 
ließ uns die Bewegung unter den Paſſagieren nicht lange in 
Ungewißheit. Sie der Meeresereigniſſe kundiger als wir, 
machten dem Schiffsherrn und ſeinem Steuermanne bittere 
Vorwürfe; daß über ihre Ungeſchicklichkeit nicht allein die 
Meerenge verfehlt ſey, ſondern auch die ihnen anvertraute 
Perſonenzahl, Güter und alles umzukommen in Gefahr ſchwebe. 
Wir erkundigten uns nach der Urſache dieſer Unruhe, indem 
wir nicht begriffen, daß bei völliger Windſtille irgend ein 
Unheil zu befürchten ſey. Aber eben dieſe Windſtille machte 
jene Manner troſtlos: wir befinden uns, ſagten ſie, ſchon in 
der Stroͤmung die ſich um die Inſel bewegt und durch einen 
ſonderbaren Wellenſchlag ſo langſam als unwiderſtehlich nach 
dem ſchroffen Felſen hinzieht, wo uns auch nicht ein fußbreit 
Vorſprung oder Bucht zur Rettung gegeben iſt. 

Aufmerkſam durch dieſe Reden, betrachteten wir nun 
unſer Schickſal mit Grauen: denn obgleich die Nacht die zu— 
nehmende Gefahr nicht unterſcheiden ließ, ſo bemerkten wir 
doch daß das Schiff, ſchwankend und ſchwippend, ſich den 
Felſen näherte, die immer finſterer vor uns ſtanden, während 
über das Meer hin noch ein leichter Abendſchimmer verbrei— 
tet lag. Nicht die geringſte Bewegung war in der Luft zu 
bemerken: Schnupftücher und leichte Bander wurden von 
jedem in die Höhe und ins Freie gehalten, aber keine An— 
deutung eines erwünſchten Hauches zeigte ſich. Die Menge 
ward immer lauter und wilder. Nicht etwa betend knieten 
die Weiber mit ihren Kindern auf dem Verdeck, ſondern, 
weil der Raum zu eng war, ſich darauf zu bewegen, lagen 
fie gedrangt an einander. Sie noch mehr als die Manner, 
welche beſonnen auf Hülfe und Rettung dachten, ſchalten und 
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tobten gegen den Capitän. Nun ward ihm alles vorgewor— 
fen was man auf der ganzen Reiſe ſchweigend zu erinnern 
gehabt: für theures Geld einen ſchlechten Schiffsraum, ge— 
ringe Koſt, ein zwar nicht unfreundliches aber doch ſtummes 
Betragen. Er hatte niemand von ſeinen Handlungen Rechen— 
ſchaft gegeben, ja ſelbſt noch den letzten Abend ein hart— 
näckiges Stillſchweigen über feine Manöuvres beobachtet. 
Nun hieß er und der Steuermann hergelaufene Krämer, die, 
ohne Kenntniß der Schiffkunſt, ſich aus bloßem Eigennutz 
den Beſitz eines Fahrzeuges zu verſchaffen gewußt und nun, 
durch Unfähigkeit und Ungeſchicklichkeit, alle die ihnen anver— 
traut zu Grunde richteten. Der Hauptmann ſchwieg und 
ſchien immer noch auf Rettung zu ſinnen; mir aber, dem 
von Jugend auf Anarchie verdrießlicher geweſen als der Tod 
ſelbſt, war es unmöglich länger zu ſchweigen. Ich trat vor 
ſie hin und redete ihnen zu, mit ungefähr eben ſo viel Ge— 
müthsruhe als den Vögeln von Malſeſine. Ich ſtellte ihnen 
vor, daß gerade in dieſem Augenblick ihr Lärmen und Schreien 
denen von welchen noch allein Rettung zu hoffen ſey, Ohr 
und Kopf verwirrten, ſo daß ſie weder denken noch ſich unter 
einander verſtändigen könnten. Was euch betrifft, rief ich 
aus, kehrt in euch ſelbſt zurück und dann wendet euer brün— 
ſtiges Gebet zur Mutter Gottes, auf die es ganz allein 
ankommt, ob ſie ſich bei ihrem Sohne verwenden mag, daß 
er für euch thue, was er damals für ſeine Apoſtel gethan, 
als auf dem ſtürmenden See Tiberias die Wellen ſchon in 
das Schiff ſchlugen, der Herr aber ſchlief, der jedoch, als ihn 
die Troſt- und Huͤlfloſen aufweckten, ſogleich dem Winde zu 
ruhen gebot wie er jetzt der Luft gebieten kann ſich zu regen, 
wenn es anders ſein heiliger Wille iſt. 

Dieſe Worte thaten die beſte Wirkung. Eine unter den 
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Frauen, mit der ich mich ſchon früher über ſittliche und geiſt— 
liche Gegenſtande unterhalten hatte, rief aus: Ah! il Balarme! 
benedetto il Balarmé! und wirklich fingen ſie, da ſie ohnehin 
ſchon auf den Knieen lagen, ihre Litaneien mit mehr als 
herkoͤmmlicher Inbrunſt leidenſchaftlich zu beten an. Sie 
konnten dieß mit deſto groͤßerer Beruhigung thun, als die 
Schiffsleute noch ein Rettungsmittel verſuchten, das wenig— 
ſtens in die Augen fallend war: ſie ließen das Boot hinun— 
ter, das freilich nur ſechs bis acht Männer faſſen konnte, 
befeſtigten es durch ein langes Seil an das Schiff, welches 
die Matroſen durch Nuderfchlage nach ſich zu ziehen kraͤftig 
bemüht waren. Auch glaubte man einen Augenblick daß ſie 
es innerhalb der Strömung bewegten und hoffte es bald aus 
derſelben herausgerettet zu ſehen. Ob aber gerade dieſe 
Bemühungen die Gegengewalt der Strömung vermehrt, oder 
wie es damit beſchaffen ſeyn mochte, ſo ward mit einmal an 
dem langen Seile das Boot und ſeine Mannſchaft im Bogen 
rückwärts nach dem Schiffe geſchleudert, wie die Schmitze 
einer Peitſche wenn der Fuhrmann einen Zug thut. Auch 
dieſe Hoffnung ward aufgegeben! — Gebet und Klagen wech— 
ſelten ab und der Zuſtand wuchs um ſo ſchauerlicher da nun 
oben auf den Felſen die Ziegenhirten, deren Feuer man ſchon 
längſt geſehen hatte, hohl aufſchrien: da unten ſtrande das 
Schiff! Sie riefen einander noch viel' unverſtändliche Töne 
zu, in welchen einige, mit der Sprache bekannt, zu verneh— 
men glaubten, als freuten ſie ſich auf manche Beute die ſie 
am andern Morgen aufzufifchen gedachten. Sogar der troͤſt— 
liche Zweifel, ob denn auch wirklich das Schiff dem Felſen 
ſich fo drohend nähere, war leider nur zu bald gehoben, in— 
dem die Mannſchaft zu großen Stangen griff, um das Fahr— 
zeug, wenn es zum außerſten kame, damit von den Felſen 
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abzuhalten, bis denn endlich auch dieſe brachen und alles 
verloren ſey. Immer ſtärker ſchwankte das Schiff, die Bran— 
dung ſchien ſich zu vermehren und meine durch alles dieſes 
wiederkehrende Seekrankheit drängte mir den Entſchluß auf, 
hinunter in die Cajüte zu ſteigen. Ich legte mich halb be— 
iaubt auf meine Matratze, doch aber mit einer gewiſſen an— 
genehmen Empfindung die ſich vom See Tiberias herzuſchreiben 
ſchien: denn ganz deutlich ſchwebte mir das Bild aus Me— 
rian's Kupferbibel vor Augen. Und ſo bewährt ſich die Kraft 
aller finnlich = fittlichen Eindrücke jedesmal am ſtarkſten, wenn 
der Menſch ganz auf ſich ſelbſt zurückgewieſen iſt. Wie lange 
ich ſo in halbem Schlafe gelegen wüßte ich nicht zu ſagen, 
aufgeweckt aber ward ich durch ein gewaltſames Getöfe über 
mir; ich konnte deutlich vernehmen daß es die großen Seile 
waren die man auf dem Verdeck hin und wieder ſchleppte, 
dieß gab mir Hoffnung daß man von den Segeln Gebrauch 
mache. Nach einer kleinen Weile ſprang Kniep herunter und 
kündigte mir an, daß man gerettet ſey, der gelindeſte Winds— 
hauch habe ſich erhoben; in dem Augenblick ſey man bemüht 
geweſen die Segel aufzuziehen, er ſelbſt habe nicht verfäumt 
Hand anzulegen. Man entferne ſich ſchon ſichtbar vom Felſen, 
und obgleich noch nicht völlig außer der Strömung, hoffe 
man nun doch ſie zu überwinden. Oben war alles ſtille; ſo— 
dann kamen mehrere der Paſſagiere, verkündigten den glück— 
lichen Ausgang und legten ſich nieder. 

Als ich früh am vierten Tage unſerer Fahrt erwachte, 
befand ich mich friſch und geſund, ſo wie ich auch bei der 
Ueberfahrt zu eben dieſer Epoche geweſen war; ſo daß ich alſo 
auf einer längern Seereiſe wahrſcheinlich mit einer dreitä— 
gigen Unpäßlichkeit meinen Tribut würde bezahlt haben. 

Vom Verdeck ſah ich mit Vergnügen die Inſel Capri in 
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ziemlicher Entfernung zur Seite liegen und unſer Schiff in 
ſolcher Richtung, daß wir hoffen konnten in den Golf hin— 
einzufahren, welches denn auch bald geſchah. Nun hatten 
wir die Freude nach einer ausgeſtandenen harten Nacht die— 
ſelben Gegenftände, die uns Abends vorher entzückt hatten, 
in entgegengeſetztem Lichte zu bewundern. Bald ließen wir 
jene gefährliche Felſeninſel hinter uns. Hatten wir geſtern 
die rechte Seite des Golfs von weitem bewundert, ſo er— 
ſchienen nun auch die Caſtelle und die Stadt gerade vor uns, 
ſodann links der Pofilippo und die Erdzungen, die ſich bis 
gegen Procida und Iſchia erſtrecken. Alles war auf dem 
Verdeck, voran ein für ſeinen Orient ſehr eingenommener 
Griechiſcher Prieſter, der den Landesbewohnern, die ihr herr— 
liches Vaterland mit Entzücken begrüßten, auf ihre Frage: 
wie ſich denn Neapel zu Conſtantinopel verhalte, ſehr pathe— 
tiſch antwortete: anche questa è una citta! — Auch dieſes 
iſt eine Stadt! — Wir langten zur rechten Zeit im Hafen 
an, umſummt von Menſchen; es war der lebhafteſte Augen— 
blick des Tages. Kaum waren unſere Koffer und ſonſtigen 
Getäthſchaften ausgeladen und ſtanden am Ufer, als gleich 
zwei Laſtträger ſich derſelben bemächtigten, und kaum hatten 
wir ausgeſprochen, daß wir bei Moriconi logiren würden, ſo 
liefen ſie mit dieſer Laſt wie mit einer Beute davon, ſo daß 
wir ihnen durch die menſchenreichen Straßen und über den 
bewegten Platz nicht mit den Augen folgen konnten. Kniep 
hatte das Portefeuille unter dem Arm, und wir hatten we— 
nigſtens die Zeichnungen gerettet, wenn jene Träger, weniger 
ehrlich als die Neapolitaniſchen armen Teufel, uns um das— 
jenige gebracht hätten was die Brandung verſchont hatte. 
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